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    Zu diesem Buch


    Als Lily Moore in Spanien den Anruf erhält, dass ihre jüngere Schwester Claudia in Lilys New Yorker Wohnung tot aufgefunden wurde, lässt die Reisejournalistin alles stehen und liegen und reist zurück nach Amerika. Das Verhältnis zu ihrer drogenabhängigen Schwester war nie einfach, doch dass es nun keine Möglichkeit mehr geben wird, sich auszusöhnen, hinterlässt schwere Schuldgefühle bei Lily. Als sie jedoch ihre alte Wohnung betritt, wird sie sofort misstrauisch: Nichts von den persönlichen Sachen ihrer Schwester kommt Lily vertraut vor. Designerkleidung und Luxusartikel wollen einfach nicht zu Claudia passen. Als sie schließlich die Tote identifizieren soll, bestätigt sich Lilys Verdacht: Die Leiche in der Pathologie ist nicht die ihrer Schwester. Eine Fremde muss wochenlang in Lilys Wohnung gelebt und Claudias Identität angenommen haben. Von Claudia fehlt hingegen jede Spur, und sie gerät augenblicklich in den Fokus der Ermittlungen. Für Lily beginnt eine atemlose Hetzjagd durch New York: Sie muss Claudia finden, bevor auch ihr Mörder hinter die Verwechslung kommt…
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    So richtig wurde mir erst klar, dass meine Schwester tot war, als ich das leuchtend gelbe Absperrband sah. Ich hatte geweint, als der Anruf von der Polizei kam, ja, aber danach hatte sich hartnäckig ein Verdacht in meinem Kopf festgesetzt. Wie alle Junkies war Claudia zwangsläufig eine gute Lügnerin. Und sie war aufbrausend und wollte Aufmerksamkeit. Ich hatte schon seit September Abstand von ihr gehalten. Vielleicht war das hier einfach der schlechteste Scherz der Welt, als Rache für vier Monate Funkstille. Nicht dass dieser Verdacht mich davon abgehalten hätte, mit dem ersten möglichen Flug von Barcelona herzukommen, aber er sorgte doch dafür, dass ich bis zu meiner Ankunft in New York einen einigermaßen klaren Kopf behielt. Halb ging ich davon aus, meine Schwester würde mich zu Hause in Empfang nehmen, mit ihren dunklen Augen und ihrem schiefen Lächeln, und in vollen Zügen ihren Triumph genießen: Endlich hatte sie mich zurück in ihren Einflussbereich gelockt.


    Stattdessen rannte ich jetzt die Treppen in dem Mietshaus an der Lower East Side hoch und sah, dass ihre Tür vollhing mit gelbem Tatort-Absperrband. Mit zitternden Händen riss ich es von der rechten Seite des Türrahmens ab. Einzelne Fetzen blieben am Rahmen hängen, schlaff wie verwelkte Ranken. Nicht mal Claudias Scherze waren je so weit gegangen. Meine alten Schlüssel passten noch in die beiden Schlösser. Ich holte tief Luft, stieß die Tür auf und trat hinein.


    In der Wohnung roch es überhaupt nicht nach Tod. Ich registrierte einen süßen, blumigen Duft. Die Zimmer hatten noch nie übermäßig viel Tageslicht bekommen, aber ich konnte problemlos die geisterhaften Umrisse der Möbel ausmachen. Mit einer Hand fuhr ich über die Zimmerwand, und das Deckenlicht erwachte flackernd zum Leben. Das Wohnzimmer war immer noch türkis gestrichen, genau wie ich es vor einem Jahr bei meinem überstürzten Auszug zurückgelassen hatte. Meine windschiefen Bücherregale nahmen die eine Wand ein, und gegenüber stand ein altes Sofa, das ich auf der Straße gefunden und neu bezogen hatte, in der guten alten Zeit, bevor man der Bettwanzen wegen solchen Fundstücken hier in New York nicht mehr trauen konnte. Ein Tisch aus Nussholz, den ich mal im Secondhandladen aufgestöbert hatte. Darauf standen ein neuer Fernseher und ein DVD-Player. Am anderen Ende des Zimmers, unter dem Fenster, ein Schreibtisch im Art-déco-Stil, den ich nur sehr ungern hiergelassen hatte. Mitten auf dem Tisch eine freie Fläche, und mitten auf der freien Fläche ein pinkfarbenes Rechteck, das ich erst als iPod erkannte, als ich direkt davorstand. Wo um alles in der Welt konnte meine Schwester das Geld dafür aufgetrieben haben? Und wie kam es, dass sie die Geräte nicht sofort wieder versetzt hatte, sobald sie dringend einen Schuss brauchte?


    »Claudia?«, rief ich. Meine Stimme überschlug sich auf der letzten Silbe und klang in dem leeren Zimmer viel zu laut.


    Der Holzfußboden war rissig und splitterte; er hätte längst neu abgeschliffen werden müssen. Falls die Polizei die Wohnung durchsucht haben sollte oder Fingerabdrücke genommen hatte, konnte ich jedenfalls keine Spur davon sehen. »Ihre Schwester ist offenbar zu Hause in der Badewanne ertrunken«, hatte die Kriminalbeamtin am Telefon zu mir gesagt, mit warmer Stimme, so als sei ohnehin schon klar, dass es sich hier entweder um Suizid handelte oder um einen Unfall. Ich kannte diesen beruhigenden Tonfall schon; genauso hatte die Polizei auch geredet, als meine Mutter gestorben war. Sie würden sich in so einem Fall nicht einmal die Mühe machen, nach Fingerabdrücken zu suchen. Einen Moment lang fragte ich mich sogar, ob sie vielleicht die Wohnung aufgeräumt hatten. Claudia hatte immer Chaos um sich verbreitet. Sogar wenn sie aus der Entzugsklinik zurückkam, voller guter Absichten und energiegeladen wie ein junger Hund, hatte sie immer noch überall schmutzige Teller und Gläser herumstehen lassen und getragene Kleidung einfach auf den Boden geworfen. Neben dem Sofa lag ein Stapel Zeitschriften, Elle und Vogue und Travel + Leisure. Claudia hatte sich immer darüber lustig gemacht, dass ich für genau diese Zeitschriften Artikel schrieb. Neben dem Fernseher ein Stapel DVDs, ganz zuoberst Sex and the City. Hatte sie die früher vor mir versteckt? Es hatte doch etwas bizarr Komisches, wenn sie ihren Drogenkonsum nie vor mir zu verbergen versucht hatte, aber sich schrecklich dafür schämte, der Popkultur zu frönen.


    Ich stellte meine Handtasche auf dem Sofa ab und sah mir das Bücherregal genauer an. Oben auf dem Regal stand ein gerahmter Schnappschuss, auf dem sie, sechs Jahre alt, und ich, acht Jahre alt, uns vor einem Weihnachtsbaum umarmten. Ich trug genau das gleiche Bild mit mir im Portemonnaie herum; ich hatte es auf der anderen Seite des Atlantiks, in meiner Wohnung in Barcelona, aus dem Rahmen gezogen. In einem der oberen Fächer stand ein Hochzeitsfoto unserer Eltern. Daneben ein bunt lackierter Porzellanhase, das letzte Weihnachtsgeschenk unseres Vaters an Claudia. Verschwunden waren aber die Bilder von meiner Schwester mit ihrer Grufticlique aus abgebrochenen Kunststudenten. Im obersten Regalfach lag stattdessen eine rote Postkarte, auf der ein Herz mit einer Schleife darum abgebildet war. Ich nahm die Karte zur Hand.


    »Claudia, was soll ich über die Feiertage nur ohne dich anfangen? Neun Tage, bis wir uns wiedersehen. Ich zähle die Minuten. M«


    Ich legte die Karte zurück an ihren Platz und dachte an einige von Claudias Exfreunden, die ihrer Leidenschaft für sie durch Tattoos Ausdruck verliehen hatten. War der einzelne Anfangsbuchstabe spielerisch gemeint? Oder wollte M seine Identität nicht preisgeben? Und wusste er überhaupt schon Bescheid? Die Aussicht, nach ihm zu suchen, nur um ihm das Herz zu brechen, war nicht gerade verlockend, aber sehr viel mehr als das konnte ich für meine Schwester nicht mehr tun.


    Ich ging in den kurzen Flur, vorbei an der kleinen Küche, und blieb vor der Badezimmertür stehen. Sie war geschlossen, und meine Hand berührte schon das eisige Metall des Türknaufs– aber ich wollte den Raum nicht sehen, in dem meine Schwester gestorben war. Um nichts in der Welt konnte ich mich überwinden, die Tür zu öffnen.


    Ich ließ den Türknauf los und ging zögerlich ins Schlafzimmer. Hier fand sich zumindest ein Rest des gewöhnlichen Durcheinanders, allerdings nicht in Form überquellender Aschenbecher und benutzter Wattebäusche. Stattdessen lag auf dem Bett ein geöffneter Koffer, der dermaßen mit Kleidung vollgestopft war, dass er offensichtlich nicht geschlossen werden konnte. Ein schwarzes Kleid hing wie betrunken auf einem Stuhl, darunter schliefen zwei schwarze Schuhe in der Gosse ihren Rausch aus. Mein Blick fiel auf das Label des Kleids: Prada. Claudia und bei Prada einkaufen? Kaum. Bei Prada klauen, ja, das konnte sein.


    Die auf dem Bett verstreuten Kleidungsstücke stammten von ähnlich exklusiven Marken. Ich nahm meinen Mut zusammen und öffnete den Kleiderschrank: Drinnen standen Dutzende von Schuhkartons, aufgestapelt wie die Ziegel einer vor sich hin bröckelnden Mauer. Manolo Blahnik. Christian Louboutin. Jimmy Choo. Wie um alles in der Welt konnte irgendwer, wie konnte selbst Claudia so viele Schuhe gestohlen haben? Ich schaute in einen der Kartons, und drinnen lag ein Paar schwarzer hochhackiger Lackschuhe. Die glatten roten Ledersohlen waren komplett unberührt. Und Größe neun? Meine Schwester und ich waren gleich groß, einen Meter siebenundsechzig, und wir trugen beide Schuhgröße sieben. Sie hatte mir im Laufe der Jahre so viele Kleidungsstücke geklaut, dass ich ganz genau wusste, dass wir normalerweise dieselbe Größe hatten. Nur wenn Claudias Heroinabhängigkeit gerade völlig außer Kontrolle geriet, also jedes Mal, bevor sie wieder einen Entzug machte, verfiel sie zum Skelett. War meine Schwester irgendwie am Weiterverkauf gestohlener Designerschuhe beteiligt gewesen? Ich zog ein paar Kleidungsstücke aus dem vollgestopften Schrank. Gucci. Michael Kors. Noch mehr Prada. Alles hätte Claudia gepasst, vorausgesetzt, sie lebte gerade nicht ausschließlich vom Heroin.


    Beinahe hätte ich den braunen Karton ganz unten im Kleiderschrank übersehen. Die Handschrift darauf wirkte großzügig und weiblich, und ich fragte mich schon, wer meiner kleinen Schwester Päckchen schickte, und war bereits dabei, den Karton aufzureißen, als mir plötzlich klar wurde, dass er von mir stammte. Vor Weihnachten hatte ich für meine Schwester extra per Telefon ihr teures, praktisch unauffindbares Lieblingsparfüm bestellt, Tabac Blond. Das Päckchen war ihr vom Händler zugeschickt worden, und Claudia hatte es ungeöffnet und unbeachtet im Schrank abgestellt. Plötzlich hatte ich einen Kloß im Hals und fühlte mich zurückgestoßen. Ich schloss die Schranktür.


    Matt setzte ich mich auf die Bettkante und hatte das Gefühl, nicht nur ein Jahr, sondern schon zehn Jahre nicht mehr in dieser Wohnung zu leben. Ich hatte fast meinen gesamten Besitz hier zurückgelassen, als ich fluchtartig nach Spanien gegangen war. Warum so eilig? Ja, mein Leben war damals ein einziger Scherbenhaufen gewesen. Trotzdem… Mein Blick fiel auf einen silbernen Armreif, und ich unterdrückte einen Aufschrei. Der Armreif sah beinahe unschuldig aus, wie er da auf der alten verschrammten Holzkommode lag. Ich sprang auf und griff ihn mir. Dann drehte ich ihn in den Händen hin und her. Er war einen Zoll breit und mit einem verschlungenen irischen Muster verziert. Er trug eine Inschrift: »Für Lily, von Deinem Dich liebenden Vater.«


    Fast wäre ich auf der Stelle in Tränen ausgebrochen. Nicht nur, dass Claudia tot war– jetzt erinnerte sie mich auch noch daran, wie leidenschaftlich ich sie manchmal hasste. Der Armreif war das letzte Weihnachtsgeschenk meines Vaters an mich gewesen. Ich hatte es schon an Heiligabend aufmachen dürfen. »Wir müssen es nachher wieder schön einwickeln«, hatte er gesagt, »sonst macht mir deine Mutter morgen die Hölle heiß.« Und dann war er in derselben Nacht gestorben, und sein Geschenk wurde mein kostbarster Besitz. Als Jugendliche hatte ich den Armreif sogar nachts getragen, damit meine Mutter ihn nicht für Brandy oder Gin verkaufte. Vor achtzehn Monaten, gerade als ich die damals sehr kranke Claudia bei mir aufgenommen hatte, war der Armreif verschwunden. Claudia hatte Hepatitis, und ihre sonst sehr blasse Haut war quittegelb. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich ihn genommen habe?«, hatte sie protestiert, ganz Schwäche und Unschuld. Im Grunde hatte ich immer gewusst, dass sie es gewesen war. Auch wenn sie sich gerade kein Heroin spritzte, brauchte sie Geld für zusätzliches Methadon, damit sie trotzdem an ihren Rausch kam. Aber sie hatte den Armreif nicht verkauft. Sie hatte ihn mir einfach nur wegnehmen wollen.


    Ich ließ mich wieder auf das Bett fallen, atmete tief durch und versuchte mich zu beruhigen. Ich hatte geglaubt, ich könnte gar nicht mehr trauriger, zorniger, verzweifelter werden als bei der Nachricht von Claudias Tod. Aber ich hatte mich getäuscht.
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    Ich weiß nicht, wie lange ich so sitzen blieb, umgeben von den Gespenstern meiner Vergangenheit. Und dann klopfte es an der Tür. Mir stockte der Atem. Hatte ich schon Halluzinationen? Oder hörte ich bloß Geräusche aus einer der anderen Wohnungen? Das war wahrscheinlicher.


    Aber dann hörte ich es noch einmal, ein durchdringendes, hartnäckiges Klopfen. Ich legte den silbernen Armreif um mein Handgelenk, nestelte den Verschluss zu und ging wieder ins Wohnzimmer. Durch den Türspion sah ich eine unbekannte blonde Frau. Als ich öffnete, fiel mir auf, dass sie ziemlich groß war, bestimmt einen Meter siebenundsiebzig, die hohen Absätze nicht mitgerechnet. Sie war so um die Mitte vierzig, breitschultrig, aber schlank. Sie kleidete sich schlicht und teuer, in eine Seidenbluse und eine maßgeschneiderte Hose.


    »Hallo, ich bin Sarah Lyons. Ich wohne da drüben.« Sie sprach mit gedämpfter, wohlklingender Stimme und zeigte mit ihrer perfekt manikürten Hand vage in Richtung Flur gegenüber vom Treppenhaus. »Ich habe gerade gesehen, dass das Absperrband an der Tür abgerissen ist, und da wollte ich nur einmal schauen…« Sie ließ den angefangenen Satz in der Luft hängen. Was sie meinte, war natürlich: »Da wollte ich nur einmal schauen, ob Sie nicht vielleicht eine Einbrecherin sind.«


    »Ich bin Claudias Schwester«, sagte ich.


    »Lily?«, fragte sie, ganz so, als würden wir uns kennen. »Oh, hallo. Sie wohnen in Madrid, nicht wahr?«


    Ihr fröhlicher Ton irritierte mich, aber mir war klar, dass das an mir lag, an diesem Durcheinander aus verlorenen Hoffnungen und enttäuschten Erwartungen in mir. »Barcelona jetzt. Ich bin gerade aus Madrid weggezogen.« Mein höflicher Ton klang gezwungen.


    »Sie sind Journalistin, nicht wahr? Claudia hat mir erzählt, dass Sie deswegen da hingezogen sind.«


    »Ich bin vor einem Jahr nach Spanien gegangen, weil ich einen Reiseführer schreiben wollte. Und dann bin ich ein bisschen geblieben.« Ich antwortete ganz mechanisch: Vor einer völlig Fremden würde ich ganz bestimmt nicht zugeben, dass ich vor den gefühlsmäßigen Komplikationen der Beziehung zu meiner Schwester die Flucht ergriffen hatte. Unter anderem. Ich hatte mich fast schon davon überzeugt, dass ich Claudia überhaupt nicht im Stich gelassen hatte. Immerhin hatte ich ihr die Wohnung überlassen, und ich hatte jeden Monat die Miete an die Hausverwaltung überwiesen. Aber jetzt war sie tot, und ich fühlte mich schuldig, weil ich mich nicht um sie gekümmert hatte.


    »Spanien ist ein wunderschönes Land«, sagte Sarah mit einem Lächeln, bei dem man ihre perfekten perlweißen Zähne sehen konnte. Dann verdüsterte sich ihr Gesicht. »Das mit Ihrer Schwester tut mir so leid. Ich mochte Claudia gern. Sie war ein so ungewöhnlicher Mensch. Außergewöhnlich.« Sarahs herzförmiges Gesicht hatte einen Ausdruck der Trauer angenommen, aber ihre Stimme klang kein bisschen herzlich.


    Ich fragte mich, ob sie es ernst meinte. Claudia als »ungewöhnlich« zu bezeichnen war ungefähr so, als würde man betonen, dass der Papst katholisch war. Ich hatte gelegentlich ein schlechtes Gewissen, dass ich sie meinen Nachbarn überhaupt zumutete, aber irgendwo musste sie ja wohnen. Sie hatte auch schon in einem besetzten Haus im Süden der Bronx gelebt, und sie hatte einige Zeit in den Obdachlosenasylen Manhattans verbracht.


    »Danke.«


    »Es ist so traurig«, fuhr Sarah fort. »Claudia war so jung. Achtundzwanzig oder so?«


    »Sie ist im November siebenundzwanzig geworden.«


    »O ja, natürlich. Das hat sie erzählt. Sie sah nur älter aus. Sie hatte wohl einfach ein sehr schweres Leben.«


    Metaphorisch blinkte auf meiner Stirn jetzt in riesigen Lettern: »Hauen Sie ab!«


    Aber Sarah merkte nichts, oder es war ihr gleich: »Claudia hat mir ein wenig von Ihrer Familie erzählt…«


    Ich hätte ihr am liebsten sofort die Tür vor der Nase zugeschlagen. Jahrelang hatte ich mit Lehrern und Sozialarbeitern und Leuten in Behörden zu tun gehabt, die alle glaubten, sie könnten meine Zukunft aus meiner Vergangenheit ableiten. Ich wusste andererseits überhaupt nichts über das Privatleben dieser Leute. Ich fühlte mich ihnen ausgeliefert, und das machte mich wütend. Jetzt unterbrach ich Sarah, bevor sie zu den hässlichen Einzelheiten übergehen konnte. »Sie wohnen hier auf der Etage? In welcher Wohnung denn?«


    »In C.«


    »Sind Sie verwandt mit Mrs Felesky?«


    »Mit wem?« Sarahs Augen weiteten sich leicht.


    »Mrs Felesky hat früher in 5C gewohnt. Das hier war mal meine Wohnung«, erklärte ich. Ich erinnerte mich an die energiegeladene zierliche alte Frau, die sich Whiskey in den Tee goss und deftige Geschichten aus ihrer Zeit als Showgirl erzählte. »Mrs Felesky hat seit mindestens dreißig Jahren hier gewohnt. Eine großartige Frau. Sie ist bestimmt schon neunzig, aber sie war immer sehr selbstständig. Wissen Sie zufällig, wo sie hin ist?«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich bin erst vor ein paar Wochen hier eingezogen. Wieso dachten Sie denn, ich wäre mit ihr verwandt?« Sie betonte das so, als wäre sie von meiner Frage zutiefst beleidigt.


    »Wegen der Mietpreisbindung.«


    Sarah sah mich verständnislos an.


    »Die Leute, die hier schon seit Jahrzehnten wohnen, bezahlen extrem wenig Miete«, erklärte ich ihr. »Wenn sie dann ausziehen, zieht manchmal einfach ein Verwandter ein, und der Vermieter erfährt nichts davon.« So ungefähr das, was Claudia und ich gemacht hatten. Nur hatte ich den Fehler gemacht, vorher mit ihr zusammenzuwohnen. Das war gar nicht gut gegangen.


    »Ach so, ich verstehe.« Sarah schwieg einen Moment, dann lenkte sie das Gespräch zielsicher zurück aufs Makabere. »Ich habe Claudia an Silvester noch gesehen, bevor ich weggegangen bin. Es ging ihr gar nicht gut. Sie machte so einen… unglücklichen Eindruck.«


    Ich wollte gerade absolut nicht hören, was sie noch über meine Schwester zu sagen haben mochte. »Danke fürs Vorbeikommen.«


    »Wie schön, dass ich Sie jetzt kennengelernt habe«, sagte Sarah. »Ich war immer neugierig, was für ein Mensch Sie wohl sind.«


    Ich schloss rasch die Tür und drehte alle Schlösser zu. Mit einem Mal fühlte ich mich ganz leer und ausgelaugt. Ich lehnte die Stirn an die Tür. Ich wusste ja schon, dass viele Leute im Umgang mit dem Tod ziemlich hilflos waren. Nach dem Tod meines Vaters hatten meine Mitschüler auf der Junior Highschool auf den Fluren miteinander geflüstert: »Da, sieh mal, das ist sie. Ihr Vater ist Heiligabend gestorben. Das ist echt schlimm. Meine Mutter sagt…« Sie wollten mir nichts Böses, sie waren nur elektrisiert von ihrer plötzlichen aufregenden Nähe zum Tod: nahe genug, um ihnen Schauer über den Rücken zu jagen, aber nicht bedrohlich für sie selbst.


    Schlimmer war es auf dem College, als meine Mutter in den Ferien gestorben war. Es war nach der Hälfte des ersten Studienjahrs, und auf einmal gingen mir Leute aus dem Weg, die mich vor ein paar Wochen noch auf Partys eingeladen hatten. Ein Mädchen im Studentenwohnheim schob eine riesige blumenbedruckte Karte unter meiner Tür durch, aber sie vermied es angestrengt, mit mir zu sprechen.


    Das Klingeln des Telefons holte mich zurück ins Hier und Jetzt. Es war mein altmodisches schwarzes Telefon mit Wählscheibe, das ich vor Ewigkeiten geerbt hatte, als wieder ein alter Nachbar ausgezogen war. Man konnte an diesen Apparat noch nicht einmal einen Anrufbeantworter anschließen, aber dennoch war das hier immerhin ein Gerät, das schon ein halbes Jahrhundert alt war und immer noch funktionierte: Ich hatte Respekt davor. Ohne nachzudenken, ging ich zum Schreibtisch hinüber und nahm ab: »Hallo?«


    Schweigen am anderen Ende. Dann ein Geräusch, das klang wie pfeifendes Atmen.


    »Hallo?«, wiederholte ich. »Wer ist denn da?«


    »Ich habe mich wohl verwählt«, antwortete eine Frauenstimme. »Entschuldigung.« Sie legte auf, und ich hängte den Hörer zurück auf die Gabel. Ich hatte mich jetzt wirklich lange genug in Claudias Wohnung aufgehalten. Ich holte mir meine Tasche und kramte darin nach meinem Handy. Jesse, mein bester Freund, ging beim zweiten Klingeln ran. Er hatte eigentlich mitkommen wollen. Als Trostpreis hatte ich ihm versprochen, ihm Bescheid zu geben, wenn ich fertig war.


    »Ich bin’s«, sagte ich. »Können wir uns jetzt betrinken gehen?«
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    Am Montagmorgen wachte ich mit Jetlag und einem üblen Kater auf. Aber vor allem war mir bei dem Gedanken schlecht, dass ich heute ins Leichenschauhaus musste. Claudia und ich hatten keine anderen Angehörigen, die die Tote hätten identifizieren können. Trotzdem: Als ich auf dem Polizeirevier angerufen hatte, um Bescheid zu geben, dass ich jetzt in New York angekommen war, hatte ich ein bisschen gehofft, dass mir dieser Gang erspart bleiben würde. Die Polizei hatte so kurz nach Neujahr doch bestimmt massenhaft Arbeit. Wir hatten den dritten Januar. Sicher waren sie mit endlos vielen Einbrüchen, Schlägereien und Möchtegernterroristen beschäftigt.


    »Wir schicken zu zehn Uhr dreißig einen Wagen«, blaffte der diensthabende Beamte. »Detective Renfrew wird Sie abholen.«


    Ich kannte den Namen schon. Norah Renfrew war die Frau, die mich am Telefon in pseudo-mitfühlendem Ton vom Tod meiner Schwester unterrichtet hatte. Ich hatte überhaupt keine Lust, sie persönlich kennenzulernen.


    Ich hatte bei Jesse übernachtet, und der war schon dabei, Kaffee zu kochen, als ich geduscht und angezogen aus dem Bad kam. »Morgen, Tiger Lily«, sagte er in seinem schleppenden Oklahoma-Dialekt und reichte mir eine Tasse.


    »Du hättest nicht mit mir aufstehen müssen.« Ich hatte gleich ein schlechtes Gewissen. »Ich weiß doch, dass du so gar kein Morgenmensch bist.«


    »Ah, du redest von dem Tag, an dem ich beim Frühstück eingeschlafen bin?« Er lächelte zu mir herunter. Jesse war etwas über eins achtzig groß und sah aus wie der dreißigjährige Gregory Peck, mit seinem dunkelbraunen Haar und dem durchdringenden Blick.


    Er konnte mich sogar an diesem schwierigen Tag noch zum Lächeln bringen. »Du bist mit dem Kopf in den Cornflakes gelandet!«


    »Das bleibt unser kleines Geheimnis.« Wir stießen mit den Kaffeebechern an, als wären es Sektgläser. »Umwerfend schaust du aus, so früh am Morgen! Wie Ava in Die barfüßige Gräfin.«


    Ich kannte Jesse schon seit dem College, und wir hatten vom ersten Tag an eins gemeinsam gehabt: Wir beide liebten die Filme der Dreißiger-, Vierziger- und Fünfzigerjahre. Beim Tod meines Vaters war ich dreizehn Jahre alt gewesen, und danach war meine Mutter völlig ins Schleudern geraten. Sie hatte Claudia und mich quer durch den Staat New York von einer Stadt zur anderen geschleppt, und ich hatte irgendwann gar nicht mehr versucht, in der echten Welt Freunde zu finden. Stattdessen verbrachte ich so viel Zeit damit, Rita Hayworth, Lauren Bacall und der hinreißenden Ava Gardner zuzusehen, dass ich das Gefühl hatte, sie wirklich zu kennen. Noch nie war ich irgendwem begegnet, der meine Leidenschaft für die Leinwandgöttinnen von anno dazumal teilte. Aber dann traf ich Jesse, der in einer konservativen Baptistenfamilie aufgewachsen war, die mit seiner Vorliebe für Retroglamour überhaupt nichts anfangen konnte. Kurz nachdem wir uns kennengelernt hatten, blieben wir schon gemeinsam bis Sonnenaufgang auf, um im Zimmer eines Freundes Zwischen Madrid und Paris zu schauen. In dem Film spielten Ava Gardner und Tyrone Power mit. Hinterher beichtete ich Jesse, dass ich früher in Tyrone verknallt gewesen war, und Jesse beichtete mir, dass es ihm ebenso gegangen war.


    Als schließlich ein Polizist mit Glatze und Hängebacken auftauchte, um mich abzuholen, war ich überzeugt, diesen Tag angehen zu können. »Sind Sie der Ehemann?«, fragte der Polizist Jesse und erklärte uns, dass er nur die nächsten Angehörigen mitnehmen könnte.


    Jesse protestierte, aber ich war erleichtert. In seiner Wohnung zu übernachten, das ging ja noch an. Aber ihn ins Leichenschauhaus mitzuschleppen war etwas ganz anderes.


    »Wo ist denn Detective Renfrew?«, fragte ich, als wir ins Auto stiegen.


    »Hatte heute früh eine Schießerei.« So wie er das sagte, klang es, als wäre die Schießerei in ihrem Terminkalender angesetzt gewesen.


    »Stanton Street Ecke… Suffolk? Norfolk? Sind jedenfalls alle wie die aufgescheuchten Hühner. Ist immer blöd, wenn auf Touristen geschossen wird.« Er hätte in demselben gleichgültigen Ton auch über das schlechte Wetter schimpfen können.


    Meine alte Gegend, der Anlaufpunkt für alle Nostalgiker, die das dreckige New York von früher sehen wollten. Man konnte diese Gegend aufhübschen, so viel man mochte, sie hatte immer noch Trauerränder unter den Nägeln.


    »Ich kenne Sie von irgendwoher«, sagte der Polizist, während wir uns von Jesses Haus im Greenwich Village entfernten. »Ich muss wohl mal ein Bild von Ihnen gesehen haben.«


    »Unwahrscheinlich«, antwortete ich. »Ich bin Reiseschriftstellerin. Aber vielleicht haben Sie meinen Namen schon mal unter einem Artikel gelesen?«


    »Nee, so was lese ich nicht. Ich fahre nie weg, ich fahre höchstens mal ins Umland, angeln. Nee, irgendwo hab ich Sie schon mal gesehen.«


    Dann schwieg er, und wir rasten die Fifth Avenue hoch. Schließlich kamen wir mit quietschenden Reifen vor einem türkisblauen Ziegelbau in der East Thirtieth Street zum Stehen. In den oberen Stockwerken ging die Farbe in ein tristes Grau über, und die Fassade war gesprenkelt von den Klimaanlagen in den Fenstern. Die Inschrift an der Vorderfront des Gebäudes lautete Office of the New York City Medical Examiner. Die Pathologie.


    »Ich weiß jetzt, wem Sie ähnlich sehen.« Er schnippte mit den Fingern. »Dita von Teese.«


    »Ist das eine Schauspielerin?« Ich war vernarrt in alte Filme, aber von neueren hatte ich kaum Ahnung.


    »Nee, eine Stripperin. Die ist spitze.« Er winkte mir kurz und fuhr weg.


    Kopfschüttelnd stand ich vor dem blauen Gebäude und versuchte, mich dazu zu überwinden, hineinzugehen. Schließlich musste ich, ob ich wollte oder nicht, hinter der Flügeltür des Leichenschauhauses Zuflucht vor dem kalten Wind nehmen. Ich ging eine kleine Treppe hoch. Oben sah ich einen riesigen halbkreisförmigen Schreibtisch mit einer Empfangsdame dahinter. In dem geräumigen Wartebereich waren braune Stühle aufgestellt, aber er war leer. An einer Wand hing eine gerahmte US-Fahne, die aus den Namen der Toten aus dem World Trade Center zusammengesetzt war. Daneben ein Bild des World Trade Centers selbst, bestehend aus winzigen Fotos der Opfer. Ich fragte mich, wie lange die Empfangsdamen es hier wohl so aushielten. Nicht sehr lange wahrscheinlich.


    Die Minuten vergingen. Ein paar Boten liefen eilig durch den Raum, aber im Übrigen herrschte die sprichwörtliche Grabesstille. Ich nahm mein Telefon aus der Tasche, um nachzuschauen, ob mich jemand hatte anrufen wollen, und merkte, dass ich vergessen hatte, es einzuschalten. Also holte ich es nach. Die Empfangsdame warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu und wies stumm auf das zuständige Verbotsschild. Es war überhaupt niemand da, den ich hätte stören können, aber ich hatte keine Lust, mich mit ihr anzulegen. Lieber die eisige Straße da draußen als die aufgewärmte Todeskälte hier drinnen.


    Ich war noch damit beschäftigt, SMS zu lesen, als das Telefon klingelte. »Lily«, sagte die Stimme am anderen Ende. »Liebling, es tut gut, deine Stimme zu hören.«


    »Martin?«, antwortete ich verwirrt. Nach zwei gemeinsamen Jahren kannte ich die Stimme meines Exverlobten natürlich, aber zwei Anrufe von ihm in unter einer Woche, das war doch bemerkenswert. »Ist alles in Ordnung?«


    »Alles in Ordnung. Ich musste nur gerade an dich denken. In Barcelona ist es schon nach fünf, nicht? Ich kriege das mit den Zeitzonen einfach nicht auf die Reihe. Nach so langer Zeit immer noch nicht.«


    Martin war gebürtiger New Yorker, war aber in der Schweiz und in England zur Schule gegangen und besaß jetzt eine weltweit operierende Hotelkette. Er war ständig unterwegs.


    »Ich bin in New York. Ich bin gestern angekommen.«


    Er lachte. »Ernsthaft? Warum hast du mir das denn neulich am Telefon nicht gesagt?«


    Ich wusste, ich musste ihm die Wahrheit sagen, aber ich wollte sie noch nicht aussprechen. »Da wusste ich noch gar nicht, dass ich herkommen würde.«


    »Hast du kurzfristig einen Auftrag bekommen? Musst du arbeiten?«


    »Nein.« Ich hätte ihm jetzt erklären können, dass in der ersten Jahreswoche wenig zu tun war und erst Ende des Monats wieder Artikel fällig waren. Stattdessen starrte ich das Straßenpflaster an und wünschte mich weit weg.


    »Ist etwas passiert, Lily?« Die Wärme in seiner Stimme hätte die Straße auftauen können.


    »Meine Schwester ist gestorben«, flüsterte ich.


    »Was? Claudia ist tot?« Er murmelte irgendetwas, das ich nicht verstand. »Es tut mir so leid, Liebling. Das– das ist ja fürchterlich. Wie schrecklich für dich.« Schweigen. »Wie geht es dir, brauchst du irgendwas? Wo wohnst du? Kann ich etwas für dich tun?«


    »Nein, aber danke. Ich übernachte bei Jesse. Er kümmert sich um mich.«


    »Das ist lieb von ihm, natürlich. Aber ich wünschte, du würdest zu mir kommen.«


    Schweigen. Das Herz schlug mir bis zum Hals.


    »Entschuldige, Lily. Das klang jetzt mehr nach Anmache als nach einem Hilfsangebot. Möchtest du vielleicht eine Suite in einem meiner Hotels? Da würde sich das Personal um alles kümmern, für dich kochen und sauber machen, und du könntest dich ausruhen. Ich kenne dich doch, du machst nur eine Pause, wenn man dich dazu zwingt.«


    Martins überdimensionierte und überteuerte New Yorker Immobilien waren protzige Hochhäuser mit Glasfassade, zur Hälfte Eigentumswohnungen, zur Hälfte Hotel. Die Vorstellung, in einer dieser sterilen Bausünden zu wohnen, verlockte mich kein bisschen. »Danke für das Angebot, wirklich, aber nein.«


    »Ich hoffe, ich darf dir helfen, Lily. Bitte, schließ mich nicht aus. Soll ich– möchtest du, dass ich bei den Vorbereitungen der Beerdigung helfe? Ich würde alles für dich tun, was ich kann, Liebling. Du weißt, du bedeutest mir unendlich viel.«


    Ich hatte mich schon vor einem Jahr von ihm getrennt, aber er konnte mich immer noch um den Finger wickeln. Ich überspielte meine Hilflosigkeit mit einer Frage. »Warum hast du eigentlich angerufen? Gibt es etwa Ärger mit Ridley?« Das war eigentlich eine dumme Frage. Mit Martins halbwüchsigem Sohn gab es immer Ärger.


    »Ridley?« Martins Lachen klang gezwungen. »Nicht mehr als sonst, glaube ich. Liebling, eine Sache…« Er ließ den Satz unbeendet. »Ach, das ist jetzt nicht so wichtig. Es tut mir furchtbar leid, aber ich muss jetzt in eine Besprechung. Ich rufe dich nachher noch mal an. Ich habe heute Abend noch ein Geschäftsessen, aber ich möchte dich unbedingt sehen. Versprichst du mir, dass du dich meldest, wenn du irgendwas brauchst?«


    Wir beendeten das Gespräch. Ich ging jetzt rascher auf und ab. Martin hatte offensichtlich irgendwas Bestimmtes gewollt, aber er rückte nicht damit heraus, um was es ging. Ich versuchte, meine Neugier im Zaum zu halten, aber das ging nicht. Natürlich wäre es klüger gewesen, gar nicht mit ihm zu sprechen, aber das konnte ich nicht, das wusste ich. Aber treffen wollte ich ihn auf gar keinen Fall. Außerdem– ja, jeder Kontakt mit meinem Ex brachte mich aus dem Gleichgewicht, aber immerhin war es deutlich beruhigender, an ihn zu denken als an meine Schwester, die nur ein paar Meter entfernt auf mich wartete. Ob ich sie würde berühren können? Oder würde sie hinter einer Glasscheibe liegen? Ich wusste, dass die Gesichter von Ertrunkenen entstellt und aufgequollen aussahen. Nichts, was ich noch einmal sehen wollte. In meinem Kopf tauchte das leblose Gesicht meiner Mutter auf, und ich schob es beiseite.


    Um halb zwölf fuhr eine dunkelrote Limousine vor, und eine große schlanke Frau stieg aus, Ende dreißig, mit kupferfarbener Haut und kurzem Afroschnitt. Sie sah mich sofort. »Sind Sie Lily Moore?«, rief sie, mit einer so klangvollen Stimme, dass sie von einer Schallplatte hätte kommen können. Von einer leicht verkratzten Schallplatte vielleicht. Mit ein paar Schritten war sie bei mir und reichte mir die Hand. »Norah Renfrew. Mein Beileid.« Sie schaute sich suchend um. »Wo ist denn Malloy? Ist der einfach abgehauen?«


    Ich nickte stumm.


    »Das tut mir leid. Ich hätte mir denken können, dass der nicht dableibt und Ihnen Gesellschaft leistet, wenn es irgendwo in der Gegend eine Kneipe gibt. Wollen wir nach drinnen gehen?« Sie trug nur einen dunklen Hosenanzug, keinen Mantel.


    »Frieren Sie nicht?« Ich hatte das gar nicht laut sagen wollen, aber ich zitterte schon beim Hinsehen vor Kälte. Vielleicht war ich nach dem Jahr in Spanien verweichlicht.


    »›Button up your overcoat, when the wind is free‹– hat meine Mutter immer gesagt.« Sie legte mir die Hand auf den Arm.


    Sie sang die Zeile nicht, aber ich konnte die Melodie trotzdem hören. »Ich kenne das Lied«, sagte ich leise.


    »Sind Sie Fan von Sassy?«, fragte sie, führte mich zum Eingang und öffnete die Tür.


    »Sarah Vaughan ist großartig– aber es gibt Tage, da mag ich Ella oder Billie noch lieber.« Mein Blick fiel auf die Tür hinter dem Tisch der Empfangsdame. Eine nichtssagende Tür, aber ich wusste genau, was sich dahinter befand. »Das hier ist ein Billie-Tag.«


    »›It had me low, it had me down‹«, zitierte Renfrew. »Ja, Billie ist gut, wenn einem schwer ums Herz ist.« Sie nickte der Empfangsdame zu. »Setzen wir uns doch einen Moment hin. Schön, dass es heute so ruhig ist. Haben Sie irgendwelche Fragen?«


    Einen Augenblick lang war mein Hirn völlig leer. Ich versuchte mich zu erinnern, was sie am Telefon gesagt hatte, aber es war ein Gefühl, als läge unser Gespräch schon Jahre zurück. »Ist Claudia an einer Überdosis Heroin gestorben?«


    »Mir sind keine Einstichstellen aufgefallen, aber die Pathologie wird auf jeden Fall auf Drogen untersuchen.« Renfrew schwieg einen Moment. »Wir ziehen Drogen in so einem Fall natürlich in Betracht, aber die Freundin, die sie gefunden hat, hat ausgesagt, Zitat, ›Claudia war vollkommen gesund und hat höchstens mal ein Glas Champagner getrunken‹.«


    »Wer war das denn? Klingt nicht, als ob sie Claudia überhaupt gekannt hat.«


    »Die Frau heißt Kaylee Quan. Erstaunlicherweise wusste sie nicht, dass Claudia eine Schwester hatte.«


    Ihre Worte trafen mich wie ein Schlag in den Magen. »Wie bitte?«


    »Ihren Namen haben wir vom Hausmeister«, sagte Renfrew.


    »Mr Pete?«


    »Ganz genau. Er hat ausgesagt, Sie haben mehrere Jahre allein in der Wohnung gewohnt, und vor etwa anderthalb Jahren ist Ihre Schwester bei Ihnen eingezogen. Vor einem Jahr sind Sie dann nach Spanien gegangen, und Ihre Schwester ist in der Wohnung geblieben. Kommt das hin?«


    »Ja.« Der gute alte Mr Pete. »Glauben Sie, diese Kaylee Quan hat etwas mit Claudias Tod zu tun?« Das letzte Wort flüsterte ich fast, so als wäre es ungehörig, es laut auszusprechen, hier, wo die Toten zahlreicher waren als die Lebenden.


    »Nein, ganz bestimmt nicht. Quan ist aus Hongkong gekommen und ist direkt vom Flughafen zu Ihrer Schwester gefahren. Als sie die–« Renfrew hätte offenbar fast gesagt »die Leiche«, aber sie korrigierte sich noch rechtzeitig. »Als sie Ihre Schwester gefunden hat, war die schon seit mindestens zwölf Stunden tot.«


    »Oh.« Freundinnen von Claudia waren mir grundsätzlich suspekt. Alle, die sie kannte, waren so wie sie. Oder schlimmer. »Wann werden Sie das Gutachten haben?«


    »Die Pathologie ist um den Jahreswechsel ziemlich beschäftigt.« Renfrew blickte etwas verlegen auf ihre schwarzen Wildlederschuhe, dann sah sie mir direkt ins Gesicht: »Schauen Sie, Miss Moore, es ist nun mal so, dass Selbsttötungsfälle ganz nach unten wandern. Bei den Ermittlungen, meine ich. Es wird wohl noch ein paar Tage dauern, bis wir–«


    »Selbsttötung?« Ich ballte die Hände zur Faust, so fest, dass die Nägel Abdrücke auf der Handfläche hinterließen. »Claudia wollte sich nicht umbringen.«


    »Tut mir leid, ich habe mich etwas ungeschickt ausgedrückt«, antwortete Renfrew. »Solange wir keine Hinweise auf Fremdeinwirkung haben, hat der Fall in der Pathologie keine Priorität, ob es sich nun um einen Unfall handelt oder um Suizid. Es gab keinerlei Einbruchsspuren in der Wohnung Ihrer Schwester. Sie hatte ein paar blaue Flecken, aber keine Würgemale, und auch sonst gibt es keinerlei Anzeichen dafür, dass sie überfallen wurde. Die Nachbarn haben niemanden schreien hören.« Sie sprach mit sehr sanfter Stimme. »Ich wollte nicht sagen, dass wir die Todesursache schon wüssten. Aber ich möchte ehrlich zu Ihnen sein. Die Polizei hat eine Menge zu tun.«


    Ich legte die Hände in den Schoß und nickte stumm. Zwar wollte ich es nicht gern zugeben, aber ich verstand sehr wohl, was Renfrew mir sagen wollte. Die Polizei scherte sich kein Stück um alles, was kein Verbrechen war. Es war ihnen egal, dass es für mich ein himmelweiter Unterschied war, ob meine Schwester durch ein Versehen an einer Überdosis gestorben war oder ob sie sich absichtlich das Leben genommen hatte.


    »Sind Sie jetzt bereit?« Renfrew wies auf die Tür links vom Empfangstisch.


    Ich folgte ihr nach drinnen und den Flur entlang. Für mich sahen die Türen alle gleich aus. Sie öffnete eine davon und wies mich hinein. Es war ein heller Raum, mit Neonlampen an der Decke und Mikroskopen und anderem Laborgerät auf den Tischen. Ein Fenster gab es auch, aber das war getönt.


    »Hallo Norah.«


    Ich wandte den Kopf und bemerkte eine gut aussehende Frau in einem schlabbrigen grünen Kittel. Sie war ungefähr so alt wie ich, und ihre roten Locken waren zu einem Pferdeschwanz gebunden.


    »Was machst du denn hier? Ich dachte, du hast Urlaub?«


    »Hallo Ruthie«, antwortete Renfrew. »Ich fühle mich ja wie eine Rabenmutter, aber ich brauche mal Urlaub von meinen Kindern. Die bestimmt gerade dabei sind, das Haus auseinanderzunehmen.«


    »Kenne ich. Meiner ist immer noch in der Trotzphase, und ich versuche ihn einzuschüchtern, indem ich ihm drohe, ihn mal für einen Tag hierher mitzunehmen. Aber wahrscheinlich fände er das sogar ganz großartig.«


    Renfrew legte mir eine Hand auf die Schulter. »Das hier ist Lily Moore.«


    Ruthies Gesicht wurde ernster, und sie wandte sich mir zu. »Sie sind wegen Ihrer Schwester da, nicht wahr? Nebenan ist alles schon vorbereitet. Sagen Sie einfach Bescheid, wenn Sie so weit sind.« Sie öffnete die Tür zum Nebenraum, und ein kalter Luftzug wehte mich an, bevor sie die Tür hinter sich wieder schloss.


    »Wahrscheinlich machen Sie das zum ersten Mal«, sagte Renfrew.


    »Zum zweiten. Nach dem Tod meiner Mutter auch. Aber das ist Jahre her.«


    »Es ist nie leicht. Aber die Prozedur ist ganz einfach. Wenn Sie bereit sind, ziehen wir den Vorhang auf, und Sie können Ihre Schwester durch die Scheibe sehen.«


    »Ich bin bereit«, log ich. Wann war man für so einen Augenblick schon bereit?


    »Gut, dann los.« Renfrew zog den Vorhang auf, und ich hielt den Atem an.


    Ruthie stand neben einer Toten, die unter einem Laken auf einem schmalen Tisch lag. Dann nickte sie uns zu und enthüllte Kopf und Schultern der Frau. Das Blut rauschte mir in den Ohren. Ich starrte durch die Scheibe. Die Frau, die da lag, hatte schulterlange, schwarze, offene Haare. Ophelia auf einem Brett. Ihre Haut war elfenbeinweiß und sommersprossig. Die Lippen waren blass; der aufgeworfene Mund wirkte zu klein.


    »Lily?«


    Als meine Mutter ertrunken war, war ihr Gesicht vom Wasser aufgequollen gewesen und bläulich blass. Der Tod hatte sie sichtbar gezeichnet. Diese Frau hier hätte ebenso gut schlafen können.


    Ich öffnete den Mund, und mein bis dahin angehaltener Atem bahnte sich endlich seinen Weg nach draußen. Ich schnappte nach Luft. »Das ist nicht Claudia.«


    »Schauen Sie sich die Tote bitte ganz genau an. Sie sind wahrscheinlich übermüdet…«


    »Diese Frau ist nicht meine Schwester«, sagte ich. »Ich habe diese Frau noch nie im Leben gesehen.«
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    »Sie haben doch eben gesagt, Sie haben mit Ihrer Schwester seit vier Monaten nicht geredet«, schnauzte der Kriminalbeamte mich an und lief im Raum auf und ab. »Vielleicht hat sie bloß eine andere Frisur, und Sie erkennen sie darum nicht wieder.«


    Wir drehten uns im Kreis, schon seit Renfrew mich aufs Revier 7 gebracht und mich ihrem Kollegen vorgestellt hatte. Detective Bruxton war ein als Mensch verkleideter Pitbull: nichts als Muskeln und scharfe Zähne und kalte blaue Augen, die ihr Ziel fest im Blick behielten.


    »Die Frau im Leichenschauhaus sieht Claudia ein bisschen ähnlich«, gestand ich ein. »Sie hat auch dunkle Haare, und sie ist ungefähr so groß wie Claudia. Aber Claudia hatte sechs Tattoos– mindestens sechs. Diese Frau hat gar keins. Claudia hatte einen Drachen auf dem linken Schulterblatt und–«


    »Tattoos kann man wegmachen lassen.« Bruxton steckte sich noch einen Nikotinkaugummi in den Mund. »Wenn diese Frau nicht Ihre Schwester ist: Wer ist sie dann?«


    Renfrew saß mir gegenüber, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, die Hände gefaltet, und schaute mich mit ihren bernsteinfarbenen Augen scheinbar unbeteiligt an. Es wäre mir lieber gewesen, sie hätte etwas gesagt, auch wenn es weitere anklagende Fragen gewesen wären. Renfrew hatte überhaupt nicht viel gesprochen seit dem Leichenschauhaus. Sie überließ die Befragung ganz ihrem Kollegen. Trotzdem spürte ich das Gewicht ihres prüfenden Blicks. Sie urteilte über jedes meiner Worte.


    »Ich sage Ihnen doch, ich weiß es nicht. Sie haben mir dieselbe Frage in der letzten Stunde schon zehnmal gestellt, und ich weiß es jetzt genauso wenig wie vorhin.« Ich wickelte mich fester in meinen Mantel. An dem Polizeirevier in der Pitt Street 19 ½ war ich bestimmt hundertmal vorbeigelaufen, als ich noch in der Lower East Side gewohnt hatte. Es lag buchstäblich nur eine Straße weiter südlich als das Haus in der Rivington Street, in dem ich früher gewohnt hatte. Ich hatte mich schon oft gefragt, wie es drinnen eigentlich aussah. Jetzt wusste ich es. Es war ein eisiger Klotz aus Betonwänden und stickigen Räumen und Möbeln aus Metall. Die kalte Wintersonne draußen kam mir dagegen einladend vor. Aber eigentlich war mir das alles vollkommen gleich. Die Tote im Leichenschauhaus war nicht meine Schwester, und ich konnte meine Erleichterung nicht verbergen.


    »Es ist Ihre Schwester, geben Sie’s doch zu«, verlangte Bruxton.


    »Nein!« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nicht Claudia.«


    »Ach, das nervt mich, wenn die Leute uns in die Irre führen wollen«, sagte er. »Wir haben eine Menge anderes zu tun. Das hier ist ein abgeschlossener Fall.«


    Ich hatte selbst lange genug im Staat New York gewohnt, um seinen ausgeprägten Akzent einordnen zu können. Der Mann hatte es wahrscheinlich ins NYPD geschafft, weil er sich als härter und zäher erwiesen hatte als alle anderen.


    »Ich will Sie nicht in die Irre führen«, widersprach ich. »Ja, ich habe seit vier Monaten nichts von meiner Schwester gehört. Aber wir haben vorher noch nie so lange nicht miteinander geredet. Und ich habe versucht, sie anzurufen und ihr zu mailen, aber ich habe keine Antwort bekommen. Ich weiß genau, wie sie aussieht, und die Frau im Leichenschauhaus ist nicht Claudia.«


    »Brux«, warf Renfrew ein, »warum sagst du ihr nicht einfach, was du weißt?«


    »Gut. Karten auf den Tisch.« Bruxton legte beide Hände auf den Tisch und lehnte sich vor, sodass ich sein Gesicht aus der Nähe betrachten konnte. Ich hatte ihn auf Ende dreißig geschätzt, aber jetzt sah ich die feinen Linien in seinem Gesicht. Seine Falten machten ihn älter, aber seine Narben machten ihn gefährlicher. »Wann wollten Sie uns denn von Ihrer Mutter erzählen?«


    »Meiner Mutter?« Mein Mund war trocken. »Was hat sie damit zu tun?«


    »Wir wissen das«, sagte er in unheilverheißendem Ton.


    »Sie wissen was?« Ich würde ihm nicht helfen. Wenn er die Vergangenheit unbedingt ausgraben wollte, dann sollte er das allein machen.


    »Ihre Mutter hat sich vor elf Jahren an Silvester umgebracht.«


    Ich erwiderte seinen Blick stumm, aber mein Magen zog sich zusammen. Einen Augenblick lang fühlte ich mich wieder wie mit achtzehn und als ob ich die Nachricht zum ersten Mal hörte. Wieder war es wie ein Schlag. Bruxtons Stimme klang genauso gleichgültig und abgebrüht wie die des Polizisten, der mich damals benachrichtigt hatte. Er sah siegessicher aus, als wüsste er mehr, als er sagte. Er erwartete wohl, dass ich jetzt umfallen würde oder in Tränen ausbrechen. Aber ich ballte die Hände unter dem Metalltisch zu Fäusten, so fest, dass sich meine Nägel in meine Handflächen bohrten. »Und was genau soll das mit dieser toten Frau zu tun haben, die ich noch nie im Leben gesehen habe?«


    Bruxton stand auf. »Sie sind schon eine harte Nuss.«


    »Was genau soll meine Mutter damit zu tun haben?«, fragte ich jetzt wütend. »Ist das das Erste, was Sie wissen wollen, wenn Sie irgendwo eine Leiche finden?«


    »Nein, aber in diesem speziellen Fall…«, blaffte Bruxton zurück.


    »Woher wissen Sie überhaupt von meiner Mutter?«


    Die beiden Detectives wechselten einen verlegenen Blick.


    »Also, Brux war–«, fing Renfrew an, aber ihr Kollege unterbrach sie.


    »Eine Nachbarin hat davon gesprochen«, sagte er.


    »Wer genau?«, wollte ich wissen.


    »Gegenüber. Sarah Lyons.«


    Kurz sah ich das Gesicht der Frau vor mir, der ich am Vortag begegnet war.


    »Claudia hat mir ein wenig von Ihrer Familie erzählt«, hatte sie gesagt. Ich konnte mir sehr gut vorstellen, wie diese Person jedes bisschen Klatsch und Tratsch, das sie aufschnappte, genüsslich an die Polizei weitergegeben hatte. Sie tat so betroffen, aber eigentlich war das für sie alles ganz großes Kino. Sie war mir gleich unsympathisch gewesen, als sie an Claudias Wohnungstür aufgetaucht war, aber jetzt verabscheute ich sie nur noch.


    »Lily, Sie müssen das einsehen«, machte Renfrew jetzt weiter. »Wir müssen alle Fakten kennen, wenn wir ermitteln. Auch die, die Sie für nicht zur Sache gehörig halten.«


    Ihre ruhige Stimme war wie Balsam auf einer Wunde. Ich holte tief Luft. »Meine Mutter hat sich umgebracht, ja, aber das hatte sie früher schon mehrmals versucht. Sie hat Tabletten genommen, und dann hat sie um Hilfe gerufen. Sie mussten ihr im Krankenhaus den Magen auspumpen. Sie können beim Cayuga Medical Center in Ithaca nachfragen. Da war sie vier Mal.« Meine Schultern bebten. »Ich glaube, sie wollte nicht wirklich sterben. Sie wollte Claudia und mich kontrollieren. Wenn wir uns nicht so verhalten haben, wie sie das gern wollte, hat sie gedroht, sich umzubringen.«


    »Hatten Sie etwas getan, das sie nicht wollte?« Renfrews Stimme war sanft.


    Ich nickte und schaute hinunter auf meine Hände, die sich hilflos in meinem Schoß wanden wie verletzte Schlangen. »Sie wollte nicht, dass ich zurück aufs College in New York City gehe. Ich glaube, sie wollte nicht sterben. Sie wollte, dass ich nach Hause komme und nie wieder weggehe.« Der Armreif meines Vaters leuchtete auf, als ich ihn berührte. »Meine Schwester– ich habe immer befürchtet, sie würde sich mal den Goldenen Schuss setzen. Sie war schon mal fast so weit.«


    »Was ist da passiert?«


    »Vor so anderthalb Jahren hatte Claudia eine hässliche Trennung. Nein, anders: Der Mann, mit dem sie zusammengelebt hat, ist an einer Überdosis gestorben.« Meine Stimme klang für mich selbst grauenhaft ruhig. »Claudia hat sich ein paar Tage später in meiner Wohnung eine Überdosis gespritzt. Sie wäre fast gestorben. Danach musste ich sie aufnehmen. Sie brauchte einen Beweis, dass sie mir nicht egal war.« Ich sah Bruxton an. »Die Frau im Leichenschauhaus hat keinerlei Narben an den Armen. Und sagen Sie jetzt bloß nicht, Einstichstellen verheilen wieder. Meine Schwester hatte am linken Arm eine Mondlandschaft von entzündeten Einstichstellen in der Armbeuge. So was geht nicht wieder weg.«


    Die beiden Detectives wechselten noch einen Blick. Sie verständigten sich stumm, wie ein altes Ehepaar. »Ich glaube, wir sollten jetzt noch einmal in die Wohnung Ihrer Schwester gehen«, sagte Renfrew und stand auf. »Ich muss kurz einen Anruf machen. Bin gleich wieder da.« Sie öffnete die Tür, ging hinaus und ließ sie weit offen stehen.


    »Sie müssen zugeben, dass die ganze Sache verdächtig aussieht. Die Frau, die ausgerechnet am Todestag Ihrer Mutter stirbt…«, sagte Bruxton.


    »Zugegeben. Aber das heißt nicht, dass sie meine Schwester ist.«


    »Eine Denkaufgabe für Sie«, sagte er. »Wenn die junge Frau, die in der Wohnung Ihrer Schwester gestorben ist, nicht Ihre Schwester ist, warum war sie dann da? Und was hat Ihre Schwester mit dem Tod dieser Frau zu tun?«
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    Mr Pete umarmte mich fest, als er mich sah. »Miss Lily! So trauriger Anlass. Aber mich freue Sie sehen.«


    Der Hausmeister meines alten Wohnhauses war ein zierlicher Chinese, mit einem Knochenbau wie ein Spatz und zwei Zoll kleiner– und zehn Pfund leichter– als ich. Er sah älter aus, als ich ihn in Erinnerung hatte, zerknitterter und erschöpfter. Inzwischen war er bestimmt siebzig.


    »Ich freue mich auch, Sie zu sehen, Mr Pete.« Ich hatte es schon immer liebenswert gefunden, dass er grundsätzlich alle Leute mit Vornamen und dazu mit Mr oder Miss anredete.


    »Schwester tut mir leid. So traurig.« Er schien gar nicht zu registrieren, dass zwei Kriminalbeamte im Flur hinter mir standen. Ob er nicht mehr gut sah?


    »Danke. Wie geht es Ihnen denn?«


    »Gut, gut. Kann nicht klagen. Vermisse Sie in Haus. So hübsches Mädchen! Wie Miss Ava Gardner! Haben schon Mann gefunden?«


    »Nein, noch nicht.«


    »Sie wieder hierherziehen. Heiraten netten Freund aus Oo-kla-hou-maa.«


    Jesse war ziemlich oft bei mir gewesen, und Mr Pete hatte einen Narren an ihm gefressen. Ohne Jesse hätte ich wahrscheinlich nie erfahren, dass Mr Pete beschlossen hatte, aus Hongkong nach Amerika zu ziehen, weil er den Film Oklahoma! gesehen hatte. (Mr Pete war aber immer noch nicht weiter nach Süden vorgedrungen als bis nach Atlantic City.)


    »Entschuldigung«, sagte Renfrew, »Peter Wu, wir möchten Sie bitten, mit uns nach oben zu kommen.«


    Mr Pete schaute über meine Schulter. »Ah, Sie Polizei. Sie hier Samstag. Detective Norah.« Dann sagte er ihre Dienstnummer auswendig her.


    Renfrew zeigte sich beeindruckt. »So genau weiß ich sie selbst nicht, glaube ich.« Sie gab Mr Pete die Hand.


    »Anderer Mann Marke nicht gezeigt.« Mr Pete musterte Bruxton so, wie ein Rausschmeißer in einem der Clubs in meiner alten Gegend einen Typen gemustert hätte, der gerade versucht, ihn zu überreden, ihn doch noch reinzulassen. Bruxtons harter, schmallippiger Mund zuckte kurz, so als unterdrückte er ein Lächeln.


    »Wir hätten gern, dass Sie mit hochkommen und uns etwas über die junge Frau erzählen, die in 5B gewohnt hat«, sagte Renfrew.


    »Miss Claudia? Ja, natürlich«, erwiderte Mr Pete. Er nahm seine Schlüssel mit, und wir gingen zu viert nach oben. Bevor ich am Vortag weggegangen war, hatte ich die gelben Fetzen des Absperrbands wieder am Türrahmen befestigt, aber jetzt hingen sie matt herunter.


    »Anzeichen für einen Einbruch?«, fragte Bruxton.


    »Ich war gestern hier, gleich nach meiner Ankunft«, gestand ich. Ich hatte das Renfrew bereits erzählt, und sie hatte nicht darauf reagiert. »Das hier ist meine Wohnung. Der Mietvertrag läuft auf meinen Namen, und ich zahle die Miete.«


    »Tatsächlich? Sie zahlen die Miete?«, hakte Bruxton nach.


    »Miss Lily schicken jeden Monat Scheck. Aus Spanien. Niemals je verspätet«, bestätigte Mr Pete. »Ist beste Mieterin überhaupt.«


    »Wieso bezahlen Sie die Miete für diese Wohnung, wenn Ihre Schwester drin wohnt?«


    Ich sah Bruxton in die kalten blauen Augen. Er würde das nicht verstehen. Nach dem Tod ihres Lebensgefährten hatte ich Claudia eingeladen, bei mir zu wohnen. Sie hatte mit ihm zusammengelebt, und ich wollte vermeiden, dass sie wieder auf der Straße landete und sich von einem Obdachlosenasyl zum nächsten durchschlug. Das hatte sie früher schon gemacht. Aber es war die Hölle gewesen, sechs Monate lang mit einem Junkie zusammenzuwohnen, und am Ende war ich aus meiner eigenen Wohnung geflüchtet. »Claudia war schon mal obdachlos. Sie muss irgendwo wohnen«, erklärte ich. »Ich bin dann der Arbeit wegen nach Spanien gezogen, und die Miete schicke ich immer per Post, damit sie das Geld nicht zweckentfremden kann.«


    Mr Pete schloss die Tür auf, trat einen Schritt zurück und überließ mir den Vortritt. Ich schaltete das Licht ein. Das Zimmer sah immer noch genauso leer und verlassen aus wie am Vortag, und der süßliche Parfümgeruch, der mir da schon missfallen hatte, hing immer noch in der Luft.


    »Okay, dann führen Sie uns doch einmal durch«, sagte Renfrew. »Achten Sie auf Dinge, die Ihnen merkwürdig vorkommen.«


    Das war nicht ganz einfach. Ich hatte den Eindruck, es hatte sich irgendwas im Raum verändert, seit ich da gewesen war. Hatte die kitschige rote Postkarte nicht ganz oben im Bücherregal gestanden, statt wie jetzt im zweiten Fach? Ich war mir nicht sicher und ließ es auf sich beruhen. Ich bewegte mich ohnehin auf dünnem Eis. Alle Merkwürdigkeiten, die mir aufgefallen waren, ließen sich auch anders erklären. Wer Claudia nicht kannte, mochte sie für eine ganz normale Weiterentwicklung ihrer persönlichen Vorlieben halten. Ich fand selbst, dass ich nicht völlig überzeugend klang. »Gestern, als ich die Zeitschriften hier gesehen habe und die DVDs, da dachte ich, Claudia hat sich sehr verändert.«


    »Wofür hat sie sich sonst interessiert?«, fragte Bruxton.


    »Die Leiden des jungen Werther.« Verständnislose Blicke. »Goethe.«


    »Wunderschöne Buch«, fügte Mr Pete hinzu. »Tragisch. Aber romantisch.«


    »Nie gelesen«, gab Renfrew zu.


    »Solche Sachen mag Claudia.« Claudia sagte mir gern, frei nach Ava Gardner, »Ganz tief drinnen bist du ziemlich oberflächlich.« Manchmal sagte sie das verächtlich. Zum Beispiel, als sie mir Jean-Paul Sartres Der Ekel geschenkt hatte und ich ihr mehrere Monate später gestehen musste, dass ich das Buch nicht zu Ende lesen konnte, weil es mich zwang, in Abgründe zu blicken, in die ich nicht hinunterschauen wollte. Gelegentlich neckte sie mich aber auch freundlich mit dem Zitat, etwa wenn sie mich dabei ertappte, dass ich mir zum hundertsten Mal Die barfüßige Gräfin ansah. »Ich meine, sehen Sie sich ihre Bücherregale doch an«, sagte ich. »Thomas Mann und Dostojewski und Knut Hamsun.«


    »Und Edgar Allan Poe.« Bruxton wies auf eine Reihe von schmalen Büchern im Leineneinband.


    »Das waren mal meine«, wäre ich beinah herausgeplatzt. Claudias Interessen und meine überschnitten sich kaum, aber wir beide liebten Poe, besonders seine Lyrik. Einige seiner Gedichte konnte ich auswendig, und Claudia bat mich manchmal, sie für sie zu rezitieren. Aber das war jetzt schon sehr lange her.


    »Sie ging also slumming auf der Park Avenue?«, fragte Renfrew.


    »Ja«, sagte ich und erinnerte mich an das Lied von Irving Berlin, auf den sie anspielte. »Claudia kann die Popkultur nicht ausstehen. Und nichts, was spießig ist.« Ich hielt eine Sex-and-the-City-DVD hoch. »Das ist nicht ihre.«


    »Gut. Was noch?«, wollte Renfrew wissen.


    Aber es war nicht leicht in Worte zu fassen, was in der Wohnung alles nicht stimmte. Sie hätte im Leben nicht die drei Flaschen Perrier-Jouet Champagner Rosé »La Belle Epoque« gekauft, die im Kühlschrank lagen. Claudias Getränk war Whiskey, am liebsten Jack Daniel’s pur. Aber vor allem fehlten das Durcheinander, der Gestank und das Chaos, die zu ihr gehörten. Die Wohnung war zu steril geworden. Als ich bei den Schuhkartons im Kleiderschrank angekommen war, hatte ich das Gefühl, die beiden zu Tode zu langweilen.


    »Claudia und ich haben dieselbe Schuhgröße, nämlich sieben«, erklärte ich. Der braune Karton mit meinem Weihnachtsgeschenk lag genau da, wo ich ihn hatte liegen lassen. »Die hier sind Größe neun. Vielleicht passen die der Frau im Leichenschauhaus, aber meiner Schwester passen sie nicht.«


    »Vielleicht hat Ihre Schwester Schuhe bei eBay vertickt«, sagte Bruxton. Er zeigte zur Wand. »Warum genau hängen da drei leere Bilderrahmen?«


    Ich schaute hinüber zu den geschnitzten antiken Holzrahmen. So einiges, was für mich völlig selbstverständlich war, musste Dritten äußerst merkwürdig vorkommen. Claudia zeichnete, und sie war so gut, dass ihre Arbeiten schon in einigen Ausstellungen in den kleineren Kunstgalerien von New York gezeigt worden waren. Ein paar der weniger verstörenden ihrer eher düsteren Bilder hatte ich eingerahmt. Aber eines Nachmittags hatte sie sie ohne weiteren Kommentar zerrissen. Sie hatte sich bei mir entschuldigt und versprochen, sie zu ersetzen, und ich hatte die leeren Rahmen bis dahin zur Erinnerung an der Wand hängen lassen. Aber bevor ich zu einer Erklärung ansetzen konnte, unterbrach mich Mr Pete.


    »Schuhe vielleicht für Cousine«, sagte er. Er hatte einen pinkfarbenen Schlangenlederpumps zur Hand genommen und betrachtete den Schuh sehr gründlich. »Cousine große Füße für Frau. Alles an ihr groß.«


    »Wir haben keine Cousine, Mr Pete«, sagte ich.


    »Doch, Miss Claudia Cousine.« Mr Pete hob die Hände, so als erkläre das alles.


    »Aber Mr Pete, Claudia ist meine Schwester.« Unten war ich noch beeindruckt davon gewesen, wie sehr er nach wie vor geistig präsent war, aber vielleicht war er doch nicht mehr immer ganz da. »Meine Eltern waren beide Einzelkinder. Sie hatten keine anderen Verwandten in den USA. Es gab nur Claudia und mich.«


    »Miss Claudia. Sie Cousine. Sie guter Einfluss auf Schwester. Nicht mehr laute Musik. Nicht mehr komische Freunde. Guter Einfluss.«


    Die Polizeibeamten starrten mich an.


    »Ich weiß nicht, wovon er redet. Mr Pete, wie hieß diese Cousine?«


    »Claudia. Genau wie Schwester!«, antwortete er freudestrahlend.


    Ich setzte mich auf das Bett meiner Schwester und fuhr mir mit der Hand über die Stirn. Mr Pete war offenbar verrückt oder wenigstens verwirrt. Aber vielleicht war an der Sache ja etwas dran. Die Frau im Leichenschauhaus sah Claudia ähnlich, mit dem dunklen Haar, der Stupsnase und dem aufgeworfenen Mund. »Mr Pete, von wem haben Sie das, dass diese Frau unsere Cousine sein soll?«


    »Von ihr selber.«


    »Sie hat sich Ihnen vorgestellt?«


    »Oktober sie mich gebeten Küchenspüle reparieren. Sie sagen, Miss Claudia besuchen Miss Lily in Spanien. Sie Cousine, sie sie besuchen und wohnen so lange in Wohnung.«


    »Wie lange ist sie geblieben, Mr Pete?«


    Er wiegte den Kopf. »Zwei Wochen, sie sagen«, antwortete er. »Cousine verlobt.«


    »Sie hat Ihnen gesagt, sie würde heiraten?«, fragte ich.


    »Nein, aber ich sehe Ring«, antwortete Mr Pete und zeigte auf seinen eigenen unberingten Ringfinger. »Großer Stein.« Er lächelte. »Kann in Ferne nicht so gut sehen, aber in Nähe noch sehr scharf.«


    »Können Sie diese… diese Cousine beschreiben?«, fragte ich mangels eines besseren Worts für die Fremde.


    »Groß wie Sie, aber dicker. Schwarze Haare. Rundes Gesicht wie der Mond. Großer, hm…« Mr Pete klopfte sich auf die Brust. »Sie wissen schon.«


    Irgendetwas passte nicht zusammen. »Diese andere Frau in der Wohnung…« Mir versagte kurz die Stimme. »Warum dachten Sie nicht zuerst an die, als die Polizei gesagt hat, dass jemand in meiner Wohnung gestorben ist?«


    »Cousine hier Oktober.« Mr Pete betonte den Monat. »November ich Operation. Schulter.« Er hob die rechte Schulter. »Dezember Cousine fort. Schwester wieder da.«


    »Sie haben Claudia gesehen? Haben Sie mit ihr gesprochen?«, wollte ich wissen.


    »Nicht gesprochen. Von Weitem gesehen.« Mr Pete nickte. »Strich in Landschaft, schwarze Sachen. Claudia, Schwester. Nicht dicke Cousine.«


    Bruxton und Renfrew übernahmen das Gespräch und versuchten, seine Überzeugung ins Wanken zu bringen.


    »Mr Wu, haben Sie Claudia Moore am Samstag gesehen?«


    »Nein.«


    »Sie haben sich die Tote gar nicht angeschaut?«, fragte Bruxton. »Sind Sie sicher?«


    Mr Pete sah ihn ungläubig an. »Nicht wollen anschauen. Wofür? So traurig das passiert.«


    »Können Sie uns sagen, was genau Sie Samstag gesehen haben?«, fragte Renfrew.


    »Natürlich. Polizei im Haus. Sagen mir: Frau zu Besuch, hat Freundin tot gefunden. In Badewanne.« Mr Pete schwieg einen Moment, schüttelte den Kopf, zog ein sauberes weißes Taschentuch hervor und schnäuzte sich. »Ich sehen Frau, sie weint. Sie sagen Polizei, Miss Claudia tot. Ich sagen Polizei, Schwester anrufen, Miss Lily, sie in Spanien. Ich haben Nummer.«


    »Ja, das haben Sie mir gesagt«, antwortete Bruxton. »Kannten Sie die Frau, die die Tote gefunden hat?«


    »Dezember ich sie gesehen. Gute Frau. Höflich. Sie aus Hongkong. Ich erkenne Akzent.«


    Während dieses Gesprächs saß ich auf dem Bett und dachte an Claudias ausgedehnten Bekanntenkreis– ihre Freunde, wie sie sie nannte. Sie wohnte zwischenzeitlich bei ihnen, wenn sie gerade Single war. Es war nicht weiter überraschend, wenn irgendwer davon zum Ausgleich auch einmal bei ihr hatte wohnen wollen. Eine Freundin, ein Mädchen mit pinkfarbenen Haaren, hatte schon mal auf meinem Sofa übernachtet, weil ihr Freund sie geschlagen hatte. Diese Frau hatte mich sehr beeindruckt, weil sie nicht bloß einen Entzug gemacht hatte, sondern dann tatsächlich clean geblieben war. Claudia ließ sie natürlich aus genau demselben Grund fallen. Ich fragte mich kurz, was der Koffer auf dem Bett zu bedeuten hatte. Jemand wollte verreisen?


    »Haben Sie sich die Kartons angesehen, Lily?«, fragte Renfrew.


    »Nicht sehr genau. In ein paar der oberen habe ich reingeschaut.« Ich ging hinüber zu Renfrew, die vor dem Schrank stand und nacheinander mehrere Kartons öffnete.


    Sie untersuchte die Sohlen der Schuhe sehr genau. »Ein paar davon sind getragen, aber wenig«, stellte sie fest. Dann kniete sie sich vor dem Schrank hin und zog vorsichtig die alleruntersten Kartons hervor. In einem davon lag ein Paar Schuhe, das mir gehörte. In einem anderen ein Bündel, eingewickelt in ein blaues Frotteehandtuch.


    »Vorsicht, Norah, die Frau war drogenabhängig«, mahnte Bruxton.


    »Ganz ruhig, Brux«, antwortete Renfrew, hielt das Handtuch an den Rändern fest und drehte es um, sodass der Inhalt herausfiel: eine halb leere Tüte Wattebäusche, ein schwarzes Einwegfeuerzeug und ein angelaufener Löffel. Ich war nie dabei gewesen, wenn Claudia sich Heroin spritzte, aber ich wusste, was das alles war. Fehlte nur eine Spritze und etwas zum Abbinden. Und das Heroin.


    Renfrew stand auf, strich ihren Hosenanzug glatt und sagte: »Brux, nimmst du bitte Mr Petes Zeugenaussage auf? Vielen Dank für Ihre Hilfe, Mr Pete.« Sie gab ihm die Hand. »Lily, kommen Sie bitte einmal kurz mit.«


    Ich folgte ihr ins Wohnzimmer.


    »Wir haben am Samstag die Nachbarn befragt«, sagte Renfrew ruhig. »Niemand hat davon gesprochen, dass Ihre Schwester einen Gast hatte.«


    »Claudia hat sich von den Nachbarn ziemlich ferngehalten, als sie bei mir gewohnt hat. Sie hat mit niemandem geredet, auch nicht mit Mr Pete.« Ich hatte Claudia ihre Unhöflichkeit vorgehalten, aber sie hatte bloß mit den Augen gerollt. »Die sehen mich doch bloß als deine kaputte Schwester«, hatte sie gesagt. »Die du wieder heil zu machen versuchst.«


    »Okay, aber die Frau drüben im Leichenschauhaus trug keinen Diamantring, als wir sie gestern gefunden haben«, überlegte Renfrew. »Was alle möglichen Fragen aufwirft. Zum Beispiel: Wo zum Teufel ist dieser Ring jetzt?«


    Ich konnte mir nicht verkneifen nachzufragen: »Trug Kaylee Quan einen?«


    »Ein paar ziemlich auffällige Ringe.« Renfrew sah nachdenklich drein.


    »Und jetzt?«


    »Als Erstes müssen wir uns rückversichern, dass Mr Pete tatsächlich noch ganz beieinander ist. Wir befragen die Nachbarn noch mal. Und nehmen die Fingerabdrücke der toten Frau.«


    »Claudias Fingerabdrücke sind aktenkundig.« Dass mir das vorhin auf dem Polizeirevier nicht eingefallen war! Ich kam mir völlig bescheuert vor.


    »Das ist gut, da können wir mit arbeiten.« Renfrew fragte nicht nach, wieso sie wohl aktenkundig waren, und ich war ihr dankbar. »Wir werden für Ihre Schwester eine Vermisstenanzeige aufgeben. Wir müssen mit ihr reden.«


    »Natürlich.« Ich spürte, wie Panik in mir aufstieg. Ich war einfach nur erleichtert gewesen, dass Claudia nicht tot war. Jetzt, wo ich mich an diesen Gedanken allmählich gewöhnt hatte, begriff ich, dass die Polizei jetzt nach ihr suchen würde. Nach meiner Schwester, der diebischen Elster, mit ihrer Vorliebe für glitzernden Schmuck, dubiose Typen und harte Drogen.


    »Wir werden Kaylee Quan vorladen und ihre Aussage noch einmal prüfen. Und Mr Pete soll sich die Frau im Leichenschauhaus ansehen. Fällt Ihnen sonst jemand ein, mit dem wir sprechen sollten?«


    »Ich mache Ihnen eine Liste.«


    »Wissen Sie irgendwen, der Ihre Schwester in letzter Zeit gesehen haben könnte?«


    »Die Nachbarin von gegenüber hat gesagt, sie hat meine Schwester Silvester noch gesehen. Aber sie könnte natürlich die andere Frau gemeint haben.« Eigentlich ergab das gar keinen Sinn, fiel mir auf, als ich es aussprach. Sarah Lyons hatte gewusst, wer ich war; sie hatte auf die unschönen Teile meiner Familiengeschichte angespielt. Ich drehte diese Tatsachen hin und her, aber Renfrew unterbrach mich.


    »Ich muss Sie jetzt bitten, die Wohnung vorerst zu verlassen. CSU– das Crime Scene Unit– muss hier alles durchkämmen.«


    »Das ist noch nicht passiert?«, fragte ich.


    »Wir hatten keinen Anlass, mehr zu machen als eine ziemlich oberflächliche Untersuchung. Kein Hinweis auf ein Verbrechen.«


    Als sie »Verbrechen« sagte, knickten mir die Knie ein. Ich ließ mich aufs Sofa fallen.


    »Ist alles in Ordnung?« Renfrew kniete sich vor mir hin, sodass ihr Gesicht auf Augenhöhe mit meinem war. »Sie sind so blass. Ich dachte gerade, Sie kippen mir hier um.«


    »Ich hatte kein Mittagessen«, improvisierte ich. »Mein Zeitgefühl ist völlig durcheinander. Jetlag.« Aber die Wahrheit war einfach, dass ich gerade Panik bekam: In was war meine Schwester diesmal bloß reingeraten? Und wie sollte ich sie da je wieder herausholen?
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    »Meine Güte, Lil. Deine Schwester lebt!« Jesses Freude war sogar am Telefon deutlich herauszuhören. »Gelobt sei der Herr!«


    »Sag’s keinem«, schärfte ich ihm ein. Ich behielt die Polizeiwagen auf der Straße im Auge. Wann würden die endlich abhauen? Inzwischen saß ich bei dem portugiesischen Bäcker nebenan mit einem Kräutertee und einem Krapfen, aber mir war immer noch übel vor Aufregung.


    »Wieso denn? Das ist doch gut!«


    »Wenn wir mal davon absehen, dass die Polizei meine Schwester sucht, um ihr ein paar unangenehme Fragen zu der Leiche in ihrer Wohnung zu stellen.«


    »Mist«, sagte er, »so weit war ich noch gar nicht. Hast du eine Ahnung, wo sie ist?«


    »Jesse! Heute früh dachte ich doch noch, sie wäre tot!«


    »Hätte ja sein können, dass sie dir eine Nachricht hinterlassen hat, oder so.«


    »Hat sie nicht. Und die Freundin, die die Leiche identifiziert hat, ist auf einmal auch nicht mehr aufzutreiben.«


    Renfrew hatte versucht, Kaylee Quan zu erreichen, aber egal, ob im Büro, zu Hause oder auf dem Handy, sie bekam überall nur die Mailbox ans Telefon. »Wenn bei Ihnen also jemand eine Leiche findet, lassen Sie sich eine Telefonnummer geben, und dann kann man fröhlich in den Sonnenuntergang reiten?«, hatte ich gefragt.


    Renfrew hatte mir erklärt, dass man Zeugen schließlich nicht gut in Untersuchungshaft stecken könne.


    »Vielleicht finde ich ja irgendwas, wenn ich noch mal in die Wohnung kann, aber da ist jetzt die Polizei drin.«


    »Du kommst erst mal heim, und wir denken uns was aus. Wir können die Freunde deiner Schwester fragen. So finden wir sie bestimmt.«


    »Das Junkienetzwerk. Das könnte gehen, ja.« Ich schaute immer noch nach draußen und hoffte, dass die Bullen endlich abhauen würden.


    »Und? Kommst du?«


    »Nachher. Ich muss eine Runde gehen, den Kopf freikriegen.« Das war nicht einmal gelogen, aber eigentlich glaubte ich nicht, dass Bewegung oder frische Luft gegen meine Panik ankommen konnten. Ich hatte das Gefühl, die Erde hätte sich unter mir aufgetan. »Was wir scheinen und schaun im Raum, ist nur ein Traum in einem Traum«, fiel mir Poes Gedicht ein. Als wäre ich nie fort gewesen, als hätte ich nicht ein ganzes Jahr lang in Spanien gelebt, war ich jetzt genau wieder am Ausgangspunkt: bei den Problemen meiner Schwester.


    Ich trat ins Freie und lief auf der Rivington Street nach Westen. Die Häuser sahen hier gepflegter aus, und es gab jetzt deutlich mehr schicke Kneipen als schmuddelige. Ich bog nach Norden in die Attorney Street ein und folgte ihr bis zur Houston Street. Unterwegs schaute ich überall hinein, wo Claudia sein könnte. In der Parkside Lounge im Hinterzimmer Livemusik hören würde sie so früh am Tag noch nicht, aber vielleicht erschnorrte sie sich gerade ein kostenloses Essen in einer der Kirchen der Gegend, oder sie hing in ihrem Lieblings-Tätowierstudio herum. Ich kam bis zur Trinity Lower East Side Lutheran, einem schmucklosen Ziegelbau von einer Kirche am Ostrand des Tompkins Square Park. Deren Suppenküche und Rechtsberatung hatte Claudia früher öfter in Anspruch genommen, aber jetzt war sie weder da zu sehen noch im Park.


    Dann weiter nach Westen, St. Mark’s Place entlang: Das war auch eine Möglichkeit. Bei Andromeda Tattoo traf ich ein paar von ihren Gruftifreunden an, aber die behaupteten, sie hätten Claudia seit Monaten nicht gesehen, im letzten Sommer vielleicht, oder war das noch im Frühling gewesen? Es war ein eisiger Januartag, und der scharfe Wind trieb mir die Tränen in die Augen. Ich schaffte es bis zum Cooper Square. An der Tür vom Greenwich House musste ich kurz stehen bleiben und tief durchatmen. Dann ging ich hinein.


    An der Rezeption saß eine erschöpft aussehende, nicht mehr ganz junge Frau. »Ich suche meine Schwester«, erklärte ich ihr. »Claudia Moore. Sie wurde hier mal ambulant behandelt.«


    »Wir geben grundsätzlich keine Informationen über Patienten heraus.« Die Augen der Frau waren fast geschlossen. Sie sah aus wie eine Schildkröte im Halbschlaf, die ihre Umgebung ausblenden wollte.


    »Es geht hier nicht um die Schweigepflicht. Ich weiß sowieso, dass sie in Ihrem Methadonprogramm ist oder war. Sie ist verschwunden.«


    »Wir geben hier keine Informationen heraus.«


    »Können Sie mir nicht einfach sagen, ob Sie sie gesehen haben?« Ich hielt ihr ein Bild von Claudia hin. Es stammte von Martins und meiner Verlobungsfeier von vor zwei Jahren. Claudia trug ein schickes schwarzes Kleid (meins), schwarze Netzstrümpfe und Stöckelschuhe. Zugegeben, sie lächelte nicht in die Kamera, aber zumindest grimassierte sie auch nicht. Sie konnte sehr hübsch aussehen, wenn ihr danach war.


    »Wir geben hier keine…«


    Ich drehte mich auf dem Absatz um und war schon aus der Tür, bevor sie ihren Satz beenden konnte. Wütend lief ich draußen auf und ab und behielt dabei die Leute in Auge, die hinein- und hinausgingen. Es war in New York per Gesetz verboten, dass Methadonpatienten in der Nähe der Klinik herumlungerten. Die Nachbarn und Ladenbesitzer hätten sonst protestiert. Wenn ich hier also irgendwen antreffen wollte, den ich kannte, dann musste ich warten.


    Es dauerte fast eine Stunde, aber um kurz vor vier tauchte tatsächlich ein bekanntes Gesicht auf. Ich hätte ihn fast nicht erkannt, mit seinem zurückgegelten Haar und den beinahe sauberen Klamotten, aber er zuckte zusammen, als er mich sah, und dann wusste ich auch, wer er war. Er schaute von der Kliniktür zur Straße und zurück, auf der Suche nach dem besten Fluchtweg, aber bevor er wirklich abhauen konnte, packte ich ihn beim Ärmel seiner schwarzen Lederjacke: »Mal Sabado. Was zum Teufel machst du hier?«


    »Hallo Claudias Schwester«, sagte er beiläufig, als wären wir gute Kumpel. »Ich wusste nicht, dass du noch in New York bist.« Er grinste mich schräg von unten an, wobei er mehrere Goldzähne enthüllte. Meine Schuhe hatten ziemlich moderate Absätze, aber ich überragte ihn trotzdem. »Warum bist du bloß jedes Mal so sauer, wenn ich dich treffe?«


    »Ich mag keine Drogendealer. Schon gar nicht, wenn sie meiner Schwester Drogen geben.«


    »Wir leben in einem freien Land, Claudias Schwester. Jeder kann machen, was er will.«


    Der Typ war aus der Nähe ziemlich widerlich. Seine blasse Haut hatte diverse Aknenarben, was den Gesamteindruck eines wurmstichigen Apfels erweckte. »Sag mir einfach, wo sie ist.«


    »Bitte?«


    »Claudia ist verschwunden. Hast du eine Ahnung, wo sie ist?«


    »Ewig nicht gesehen. Hast du mal in ihrer Wohnung nachgeschaut?« Seine Augen flackerten merkwürdig. Er starrte mich an.


    »Da ist sie nicht.«


    »Vielleicht umgezogen?«


    »Sie ist nicht umgezogen. Wann hast du sie zuletzt gesehen?«


    »Weiß nicht, vor ein paar Monaten oder so. Die Bullen haben mich hochgenommen. Bin nicht mehr im Geschäft.«


    »Wieso bist du dann nicht im Knast?«


    Mal lächelte noch einmal unappetitlich. »Hab einen guten Anwalt. Keine Anklage, ich muss bloß in so ein Programm.« Er zuckte die Achseln. »Das ist gar nicht mal so übel. Junkies zahlen genauso gut für Methadon wie für Stoff.«


    Ich hätte ihm gern eins in die Fresse verpasst. Natürlich war er nicht für Claudias Entscheidungen verantwortlich. Aber er hatte sie mit kostenlosen Heroinproben in Versuchung geführt, wenn sie gerade clean werden wollte, und dafür hasste ich ihn. »Sag mir einfach, wo du sie zuletzt gesehen hast.«


    »Hm, vielleicht… oh, ich glaub, das ist sie!« Er fixierte einen Punkt hinter meinem Rücken, und seine braunen Augen weiteten sich.


    Ich drehte mich um; er riss sich los und rannte in die Klinik. Ich hätte mir in den Hintern beißen können; das war nun wirklich die älteste Masche der Welt. Ich folgte ihm.


    »Draußen ist eine Verrückte, die belästigt mich«, erklärte er der Schildkröte an der Rezeption gerade. »Da, die da! Rufen Sie den Sicherheitsdienst!«


    Die Frau an der Rezeption musterte mich mit ihren müden Schildkrötenaugen. »Bitte verlassen Sie das Gebäude.«


    Ich warf noch einen Blick auf Mals hämisches Gesicht, dann zog ich unwillig Leine.
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    »Das hier kann vorne und hinten nicht funktionieren«, sagte ich zu Jesse. »Warum sitzen wir hier? Wir können doch nicht ernsthaft davon ausgehen, dass Claudia einfach so vorbeistolziert kommt!«


    »Ich bin ein geborener Optimist«, antwortete Jesse. »Mein Glas ist halb voll. Claudia hat hier einen ordentlichen Wirbel veranstaltet, und den wird sie sich ansehen wollen. Ich meine, guck dir das Polizeiaufgebot vor dem Haus doch an! Sie wird begeistert sein.«


    Ich schaute von Jesses Autofenster aus hinaus auf die Rivington Street. Es war noch gar nicht lange her, dass ich hier gewohnt hatte, aber in der Zwischenzeit hatte man die Gegend generalüberholt. Ich hatte gleich die vielen Baustellen in der Lower East Side registriert, aber je weiter man auf der Rivington Street nach Osten vordrang, desto weniger war davon zu sehen. Zwischen Ridge Street und Pitt Street, einmal über die Straße von den nächstgelegenen Sozialbauten, war von Gentrifizierung keine Spur mehr, und die Gegend wirkte vertraut und verkommen. Jedenfalls bei Tageslicht.


    Im Dunkeln und aus größerer Entfernung sah das Ziegelgebäude, in dem Claudia wohnte, auf einmal gar nicht mehr so mitgenommen aus. Die Fassade bröckelte vor sich hin, ja, aber sie war immer noch hübsch verschnörkelt und bekam im gelben Schein der Straßenlaternen eine nostalgische Aura.


    »Ich weiß nicht mal, ob ich sie überhaupt finden will. Die Polizei möchte sie nach dieser Leiche befragen.« Ich drehte den Armreif meines Vaters am Handgelenk hin und her. Mir krampfte sich immer noch der Magen zusammen. Wieder sah ich das sommersprossige Gesicht der jungen Frau aus dem Leichenschauhaus vor mir. War ihr Tod ein Unfall gewesen? Sie konnte sich den Kopf gestoßen haben, oder vielleicht hatte sie einen epileptischen Anfall gehabt. Bloß weil sie im Badezimmer meiner Schwester ertrunken war, musste meine Schwester noch lange nichts damit zu tun haben.


    »Ja, dafür sollte sie eine verdammt gute Erklärung parat haben«, seufzte Jesse, als ich mit meinen Gedanken gerade so weit gekommen war. Er trommelte auf dem Steuerrad von Ginger herum, seinem geliebten himmelblauen Camaro von 1968. Im Grunde war er immer noch der Junge aus Oklahoma, der nichts lieber wollte, als sich hinters Steuer setzen und auf große Fahrt gehen. Zur Not auch in die Lower East Side, zum Observieren. Oder langsam die Canal Street entlangfahren, während ich versuchte, in der Menge das Gesicht meiner Schwester zu entdecken. Das hatten wir vorhin gemacht. Mal Sabado wohnte in der Canal Street oder jedenfalls in der Nähe, und wo sich ihr Lieblingsdealer aufhielt, konnte Claudia auch nicht weit sein. Aber bisher gab es keine Spur von ihr.


    »Vielleicht haben Claudia und diese andere Frau ihr Leben getauscht«, überlegte ich. »Meine Schwester wohnt vielleicht jetzt in deren Wohnung und weiß überhaupt nicht, dass die Frau tot ist.« Warum um alles in der Welt hatte ich mich Sonntag Nachmittag nicht gründlicher in meiner Wohnung umgeschaut? Ich hätte Claudias Post durchsehen können. Stattdessen hatte ich mich an meinem wiedergefundenen Erinnerungsstück festgebissen. Was bedeutete das schon, jetzt, wo meine Schwester vermisst war?


    »Warum hätten sie den Namen und die Wohnung tauschen sollen?«, unterbrach mich Jesse. »Höchstens, wenn jemand hinter einem her ist, macht man so was vielleicht. Das ist doch komplett an den Haaren herbeigezogen.«


    Und wenn es so war wie in Hitchcocks Der Fremde im Zug? In dem Film hatten zwei Leute jeweils für den anderen einen Mord begangen: zwei perfekte Verbrechen. Nur dass meine Schwester und diese andere Frau keinen Mord begehen wollten, sondern… ja, was?


    Nein, das war alles Unsinn. Meine Schwester war schon mehrmals verhaftet worden: für Drogenbesitz, Ladendiebstahl, Vandalismus, Hausfriedensbruch und bestimmt noch eine ganze Liste weiterer Vergehen, von denen ich gar nichts wusste. Wer würde schon die Identität einer verurteilten Verbrecherin annehmen wollen?


    Ich hielt weiter Ausschau nach bekannten Gesichtern auf der Straße, aber sie blieb leer. »Wir benehmen uns wie zwei Verrückte«, sagte ich. »Die Polizei wird uns sehen. Und es ist schon nach acht. Was machen die so lange da drin?«


    »Ganz ruhig, Tiger Lily. Du kommst schon noch an die Reihe. Die Leute machen hier gerade erst Feierabend. Die Polizei eben noch nicht.« Ich warf Jesse schräg von der Seite einen Blick zu, den er betont ignorierte. Gelegentlich übertrieb er es mit seinem Will-Rogers-Charme. »Komm, lass uns was zu essen finden und dann wieder herkommen. Die bleiben bestimmt nicht die ganze Nacht.« Mein lieber Freund dachte mal wieder mit dem Magen. Aber sein Vorschlag erinnerte mich an etwas.


    »Du bist großartig. Hast du schon mal im Jannat gegessen?«


    »Glaube nicht«, sagte Jesse. »Wieso verschwindest du eigentlich nach Spanien und kennst dann immer noch die neuesten Szenelokale von New York?«


    »Es ist nicht neu«, gab ich zu. »Das gibt’s schon eine Weile. Gehört einem alten Freund von Claudia.«


    »Ich dachte, sie kennt nur Künstler und Dichter und Rodeoclowns. Restaurantbesitzer sind ihr doch viel zu spießig.«


    »Dieser nicht.« Ich drehte nervös meinen Armreif hin und her. »Ich glaube, das Restaurant ist bei ihm eher zum Geldwaschen da. Kannst du dich noch an Tariq Lawrence erinnern?«


    »Großer Typ, gut aussehend, piekfeiner Akzent, gibt mit seinen Poloponys an, trägt eine Waffe. Ja, den hab ich ein paarmal gesehen, als du für Claudia Hotel gespielt hast. Großartige soziologische Studien konnte man bei dir betreiben.«


    Ich wies Jesse den Weg und rief das Restaurant an. Claudia hatte mich ein paarmal dahin mitgenommen. Genau genommen waren das die einzigen Gelegenheiten, bei denen wir zusammen essen gingen, ohne dass ich am Ende für beide zahlen musste. Im Jannat konnten Claudia und Begleitung jederzeit auf Kosten des Hauses speisen. »Ich möchte gern für heute fürs Abendessen reservieren«, sagte ich zu dem Mann, der ans Telefon ging.


    »Es tut mir sehr leid, aber wir sind ausgebucht.« Er sagte das mit bedauernder Höflichkeit.


    »Oh.« So weit dazu. »Ist Tariq Lawrence zufällig im Haus?«


    »Nein, leider nicht. Was kann ich ihm ausrichten? Wer hat denn nach ihm gefragt?«


    Tariq schätzte mich nicht besonders, und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Er würde mir bestimmt nicht verraten, wo Claudia steckte. Aber ich konnte ihm ja mal einen Köder hinwerfen. »Sagen Sie ihm bitte, Claudia Moore hat angerufen.«


    »Miss Moore!«, rief der Mann aus, mit betonter Freundlichkeit, die sich mit der Plötzlichkeit eines angerissenen Streichholzes entzündete. »Verzeihen Sie bitte. Für Sie haben wir natürlich jederzeit einen Tisch.«


    Ich reservierte und legte auf. »Eh du mich zu einem völlig verkommenen Subjekt erklärst: Claudia hat selbst gesagt, ich soll da auf ihrem Namen reservieren.«


    »Hab ich irgendwas gesagt?«, fragte Jesse süffisant. »Was ist mit dem Laden? Wieso ist deine Schwester da Ehrengast?«


    »Tariq ist in Claudia verliebt, schon seit Jahren. Die beiden waren mal ein Paar, sie haben auch mal zusammengewohnt, und dann haben sie sich getrennt. Aber sind immer gute Freunde geblieben.« Tariqs Einfluss auf meine Schwester war mir immer schon suspekt gewesen. Er tauchte mit schöner Regelmäßigkeit in ihrem Leben auf, so wie die Sonne am Himmel und die Sucht in Claudias Kopf.


    »Moment. Wenn die beiden sich so lieb haben, wieso sind sie dann nicht mehr zusammen?«


    »Ich glaube, Claudia war irgendwann sogar für ihn zu verrückt.« Ich öffnete und schloss den Armreif ein paarmal hintereinander. Was ich eigentlich meinte, war: Meine Schwester hätte für einen Rausch alles getan. Sie und Tariq hatten zusammen Opium geraucht; das hatte sie mir selbst erzählt. »Du wärst begeistert, so retro ist das«, hatte sie mir erklärt. »Bio und alles.« Aber dann zog es sie doch wieder zur Nadel, und dahin war Tariq ihr nie gefolgt. Ihre Liaison mit dem Heroin untergrub jede andere Beziehung, die meine Schwester je hatte.


    Wir standen vor dem Jannat: Ein Angestellter des Restaurants fuhr mit Ginger weg, und Jesse schaute ihm sichtbar nervös hinterher. »Ob das wirklich eine gute Idee war…«, murmelte er. Im Eingangsbereich blieb er abrupt stehen: »Meine Güte!«


    Ich war schon ein Jahr nicht mehr im Jannat gewesen, und es war eher noch beeindruckender, als ich es in Erinnerung hatte. Der Fußboden war ein spiralförmiges Mosaik aus schwarzem und weißem Marmor, aus dem schmale, behauene Steinsäulen wuchsen. Zwischen den Säulen hing ein Baldachin aus lavendelfarbener Seide. Weiter hinten sah man einen Springbrunnen mit einem stilisierten Blumenmuster aus schwarzen, grauen und lavendelfarbenen Kacheln.


    Der Oberkellner, ein kleiner, gedrungener Mann in hochgeschlossener Marineuniform, verbeugte sich kurz. »Guten Abend, Miss Moore.« Er sah mich forschend an. »Sie sind Miss Moores Schwester, nicht wahr?«


    Gutes Gedächtnis. »Genau, ich bin Lily.«


    »Es ist uns eine ausgesprochene Freude, Sie wieder einmal hier begrüßen zu dürfen. Darf ich fragen, ob Ihre Schwester mit Ihnen dinieren wird?«


    »Unwahrscheinlich.«


    »Wie schade. Wir haben schon so lange nicht mehr das Vergnügen gehabt, sie hier begrüßen zu dürfen.« Sein Bedauern klang echt.


    »Ich weiß, sie ist gern hier«, sagte ich. »Wie lange ist es denn her?«


    »Im vorigen Sommer war sie zuletzt da. Ende August, wenn ich mich richtig erinnere.« Er legte seine Stirn in Falten. »Bitte richten Sie ihr doch aus, sie möchte wieder einmal hier vorbeikommen. Ihr wunderbares Temperament fehlt uns sehr.«


    Er führte uns in einen kleinen, rosenholzvertäfelten Raum. Der Tisch war ein niedriger Block ohne Beine, um den riesige Kissen aus Samt und Seide auf dem Boden verteilt lagen. Das Jannat bestand ausschließlich aus Séparées. Um die anderen Gäste zu Gesicht zu bekommen, hätte man schon die Eingänge überwachen müssen.


    »Ihre Schwester diniert mit Vorliebe so, wie es in Lahore üblich ist«, erklärte der Oberkellner.


    Ich nickte. Ich war zwar noch nie in Pakistan gewesen, aber im Jannat schon einige Male, und daher wusste ich, was er meinte. Er verließ den Raum und schloss die Tür sehr leise hinter sich.


    »Und wo, bitte, sind hier die Stühle?«, fragte Jesse.


    »Man sitzt auf dem Fußboden. Auf den Kissen. Glaub mir, das ist bequem.« Ich kniete mich auf ein rotes Seidenkissen, streckte die Beine zur Seite und zog meine Schuhe aus, um es mir bequem zu machen. Ich hatte vorhin bei Jesse Stöckelschuhe anstelle meiner Stiefel angezogen, aber ich trug immer noch dasselbe klassische schwarze Kreppkleid, das ich am Morgen angezogen hatte. Da schien es mir zum Anlass zu passen; schließlich hatte ich angenommen, ich würde heute Claudias Leiche identifizieren müssen. Jetzt sah ich in dem Kleid nur noch aus wie eine traurige Meerjungfrau.


    »Oje«, sagte Jesse und setzte sich äußerst zögerlich hin, »das ist ja wie im Kindergarten hier. Gibt’s auch eine Märchenstunde? Und wo ist eigentlich die Karte?«


    »Es gibt keine Karte. Es wird uns jemand fragen kommen, was wir gern mögen und was überhaupt nicht, und wie viele Gänge wir möchten. Und das Essen ist wirklich unglaublich gut.« Ich schaute mich im Raum um. Ob er wohl abgehört wurde? Das war natürlich die Art wahnsinnige Idee, die meine Mutter in betrunkenem Zustand– also immer– verbreitet hatte. »Man kann niemandem trauen«, flüsterte sie dann, »auch nicht denen, die man für seine Freunde hält.« Claudia ihrerseits hatte sich oft darüber beschwert, dass Tariq sich unzulässig in ihr Leben einmischte. Ich überlegte, ob er ihr auch hinterherspionieren würde. Oder mir.


    »Sieht so aus, als ginge es Tariq ganz gut«, unterbrach Jesse meinen Gedankengang. »Was für Geschäfte betreibt er denn noch so, außer Restaurants?«


    »Import und Export, glaube ich.« Claudia hatte Andeutungen gemacht, die auf Schmuggel hindeuteten. Ich hatte eine Weile angenommen es gehe um Drogen, speziell die Art Drogen, die man aus Mohn herstellt, aber meine Schwester hatte auf meine Nachfragen nur »wertvolle Antiquitäten« geflüstert, und zwar in deutlich ehrerbietigerem Ton, als ich es von ihr gewöhnt war. Aber wie Jesse richtig bemerkt hatte, trug Tariq immer eine Waffe bei sich. Das war für einen Antiquitätenhändler zumindest ungewöhnlich.


    »Das hat er mir auch mal gesagt, ja. Aber er hat eigentlich viel lieber von Polo geredet. Mit Polo kennt er sich aus.«


    »In Pakistan ist Polo noch groß in Mode«, erklärte ich. »In manchen Kreisen jedenfalls.«


    »Die Marotten der ehemaligen Kolonien, wie? Was gibt’s denn noch so zu wissen über den Mann?«


    Ich versuchte mich zu erinnern, was Claudia mir erzählt hatte; als sie es erzählt hatte, hatte es mich wenig interessiert. »Er kommt aus einer reichen Familie. Vater Brite, Mutter aus Pakistan. Einzelkind. Seine Eltern haben sich, glaube ich, getrennt, als er noch sehr klein war. Ist in England zur Schule gegangen und dann entweder Oxford oder Cambridge, eins von beidem.«


    »Hey, wieso wirst du denn jetzt rot?«


    »Ich? Mir ist nur warm. Dir nicht?« Es war tatsächlich ziemlich warm im Raum, aber Jesse hatte recht. Claudia neigte nämlich dazu, einem Dinge aus ihrem Privatleben zu erzählen, die man so genau noch nie hatte wissen wollen, und ich erinnerte mich gerade an eine Geschichte über Tariq, eine private Pferdekoppel und eine Reitgerte.


    Das Essen war vorzüglich, aber die Mahlzeit war auch merkwürdig, weil ich gleichzeitig damit beschäftigt war, Jesses allzu genaue Nachfragen abzuwehren und in scharf gewürztes Fleisch zu beißen. Je mehr ich über die Sache nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es mir, dass Tariq wusste, was bei Claudia los war. Die beiden kannten sich seit fast zehn Jahren. Allerdings hatte meine Schwester im Sommer gesagt, sie hätte in letzter Zeit kaum mehr Kontakt zu Tariq gehabt. Aber andererseits wusste ich ganz genau, dass die Aussagen eines Junkies mit Vorsicht zu genießen waren.


    »Weißt du, als die Polizei gesagt hat, deine Schwester ist zu Hause in der Badewanne ertrunken, habe ich an deine Mutter denken müssen«, sagte Jesse. »Ich dachte, Claudia hat den Tod deiner Mutter absichtlich nachgeahmt, sogar das Datum. So wie der Sohn von Syliva Plath, als der sich umgebracht hat. Weiß die Polizei davon?«


    »Nicht von mir, aber sie wissen es. Eine Nachbarin hat es ihnen gesagt.« Als Bruxton mit seinem ausgeprägten Akzent gesagt hatte: »Wann wollten Sie uns denn von Ihrer Mutter erzählen?«, war mein erster Gedanke gewesen, dass ihm jemand verraten haben musste, wie wahnsinnig meine Familie war. Ich traute mich gar nicht nachzufragen, was die Nachbarin noch so alles wusste. »Die gingen davon aus, Claudia hätte den Tod meiner Mutter nachgeahmt. Das wäre das Schrecklichste überhaupt gewesen.«


    »Wieso das denn?«


    Ich schob das Essen auf dem Teller herum. Ich wusste selbst, dass ich jetzt an einer Wunde rührte, die nie komplett geheilt war. »Das hätte bedeutet… dass meine gesamte Familie so verrückt ist, dass…« Ich fand keine Worte mehr, und das lag nicht am Wein. Ich schluckte. »Das wäre, als ob man erfährt, dass man eine schlimme Erbkrankheit hat. Dass man seinem schlimmen Schicksal nicht entkommen kann, weil es so vorgezeichnet ist, weil es in den Genen liegt.« Ich schüttelte den Kopf und hoffte, dass Jesse die Tränen in meinen Augen nicht bemerken würde. »Ach, das klingt jetzt selbstmitleidig und bescheuert.« Ich nahm einen großen Schluck vom Merlot.


    Jesse nahm meine Hand und wartete darauf, dass ich ihm ins Gesicht sah. »Nein, das klingt überhaupt nicht bescheuert. Meine Güte, Lil, wenn es das ist, dann bin ich auch selbstmitleidig und bescheuert.«


    Ich rückte näher an ihn heran und lehnte den Kopf an seine Schulter. Er legte den Arm um mich. Es war ein Thema, das wir nur selten ansprachen, aber etwa um dieselbe Zeit, als meine Mutter sich umgebracht hatte, hatte Jesses Vater seine Mutter getötet und sich dann selbst in den Kopf geschossen. Jesse erklärte mir später, dass seine Mutter Krebs gehabt hatte, der schon so weit fortgeschritten war, dass sie unterhalb der Hüfte gelähmt war.


    Anstelle des sorgenfreien Studentenlebens, das wir eigentlich hätten führen sollen und in dem die einzigen Dramen mit den jeweiligen Männern zu tun gehabt hätten, mit denen wir ins Bett gingen, hatten Jesse und ich von da ab an unseren jeweiligen Familientragödien zu tragen. Wir wurden darüber unzertrennliche Freunde und wehrten allzu große Nähe zum Rest der Welt mit einem glamourösen Schutzpanzer ab. Uns trennte eine unsichtbare Wand von allen anderen, und unser einziger Trost war, dass wir hinter dieser Wand zumindest einander hatten.


    Als wir das Jannat verließen, hatte ich meine Entscheidung getroffen: »Ich muss mit Tariq reden«, sagte ich, während wir im Foyer darauf warteten, dass Ginger wieder vorgefahren wurde.


    »Du kannst es gar nicht abwarten, zu ihm zu fahren. Ich kenne dich doch.«


    »Woher weißt du das?«, fragte ich.


    Jesse rollte nur mit den Augen.


    »Ich verhalte mich mal wieder sehr vorhersehbar, meinst du?«


    »Na ja, Geduld ist nicht gerade dein zweiter Vorname, Tiger Lily.«


    »Ich nehme jetzt ein Taxi und fahre zu Tariq. Sofort«, erklärte ich.


    »Stopp, stopp, stopp. Was soll das denn bringen?«


    »So überrumple ich ihn. Er soll sich nicht erst irgendwelche Lügen ausdenken können.« Ich dachte außerdem, sagte es aber nicht, dass es gut möglich war, dass Claudia bei ihrem Exfreund übernachtete. Sie standen sich nah genug dafür. Meine Schwester hatte gern damit angegeben, dass sie in Tariqs Penthouse über ein eigenes Zimmer verfügen konnte, in dem sie gelegentlich übernachtete. Und Tariq würde schweigen wie ein Grab, wenn sie ihn darum bat. Am Telefon würde ich gar nichts erfahren.


    Draußen stellte der Restaurantangestellte Jesses himmelblauen Camaro wieder ab. Wir gingen hinaus. Jesse hielt mir die Beifahrertür auf: »Steig ein.«


    »Nicht nötig, wirklich. Ich werde ein Taxi nehmen und…«


    »Nein«, sagte Jesse. »Ich komme mit.«


    »Ich muss allein mit ihm reden, Jesse.« Ich war schon ein paarmal bei Tariq gewesen. Einmal hatten wir uns sogar verbündet, um Claudia zu einem Entzug zu bewegen. (Nicht dass das viel gebracht hätte.) Aber mir war klar, dass Tariq vor Jesse nur über unverfängliche Dinge reden würde. Polo zum Beispiel.


    »Ich muss ja nicht mit hochkommen, aber du fährst mir da nicht allein hin, Tiger Lily.«


    Ich fügte mich und stieg ein. »Danke.«


    Wir fuhren die Third Avenue hoch. Jesse war stiller als sonst und trommelte mit den Fingern irgendeinen Takt auf seinem Lenkrad. »Und wenn dieser Tariq deiner Schwester was zuleide getan hat?«, fragte er auf einmal.


    »Quatsch. Die beiden sind wie Bonnie und Clyde.«


    »Ich dachte mehr so an Schusswaffen.«


    Ich dachte ebenfalls an Schusswaffen. Im vorigen Sommer hatte ich mit Claudia ein äußerst merkwürdiges Gespräch über Tariq geführt. Sie hatte mir erzählt, dass sie keine Drogen mehr nahm und dass es ihr jetzt ganz großartig ging. Ich hatte gefragt: »Wie gefällt dein neues Selbst denn Tariq?«


    »Er freut sich für mich. Aber wir haben gerade nicht so viel Kontakt. Es ist einfach… einfacher so. Von eingespielten Verhaltensmustern wegkommen und so. Alte Freunde, alte Gewohnheiten.« Sie klang, als käue sie gerade irgendwelche Ratgeberliteratur wieder.


    »Wie meinst du das? Ich dachte, er ist dein bester Freund. Und du hast selbst gesagt, Tariq hat noch nie Heroin genommen.«


    »Ach, davon rede ich doch gar nicht«, sagte Claudia und lachte. »Du meinst immer, es dreht sich alles bloß um Drogen, Lily.«


    »Um was dann?«


    »Er hat seine eigenen Probleme«, hatte meine Schwester geantwortet. »Furchtbare Familiensachen. Kannst du dir gar nicht vorstellen.«


    »Ich kann mir da so einiges vorstellen.«


    »Ja, stimmt. Aber in Pakistan, da ist das anders. Wenn da jemand deiner Familie was antut, dann musst du zurückschlagen. Doppelt so hart. Wenn da jemand deine Cousine überfällt, dann musst du den Typen umbringen. Und vielleicht auch noch seinen Bruder.«


    Ich schnappte nach Luft. »Claudia, hat Tariq jemanden umgebracht?«


    »Krieg dich ein, Leckermaul. Du bist noch genauso unentspannt wie immer, echt. Ich dachte, Spanien soll so beruhigend sein?«


    Es war ungewöhnlich herzlich für Claudias Verhältnisse, dass sie mich mit dem Spitznamen ansprach, den sie früher als Kind für mich benutzt hatte. Leckermaul war der Spitzname von Ava Gardners Figur in Mogambo. Ich ließ es zu, dass sie das Gespräch auf andere Themen lenkte, aber ich hatte ihre Bemerkung von damals nicht vergessen, und jetzt fragte ich mich, was sie eigentlich zu bedeuten hatte.


    »Ist dir kalt, Lil? Soll ich die Heizung aufdrehen?«, fragte Jesse und drehte an einem Knopf am Armaturenbrett. Trotzdem fröstelte ich den ganzen restlichen Weg, bis wir bei Tariqs Haus angekommen waren, einem wunderschönen Bau aus der Vorkriegszeit, der sich für mich immer ein wenig ausnahm wie ein Märchenschloss. »Sicher, dass ich nicht mit reinkommen soll?«, wollte Jesse wissen.


    Ich schüttelte den Kopf.


    Er zuckte die Achseln. »Ich suche jetzt einen anständigen Parkplatz für Ginger, und dann warte ich im Foyer auf dich. Kannst du Tariq ausrichten.« Er drückte kurz meinen Arm, dann ließ er mich gehen.


    Ein Portier ließ mich ins Haus. Ein weiterer stand hinter einem halbrunden Empfangstresen und rief in Tariqs Wohnung an, als ich ihm meinen Namen gesagt hatte. »Da ist eine Miss Moore, die Sie sprechen möchte«, sagte er. Dann schwieg er einen Augenblick. »Genau, das ist der Name. M-O-R-E.«


    »Zwei Os«, verbesserte ich.


    Er wiederholte auch das ins Telefon. »Sie können nach oben fahren, Miss Moore. Oberstes Stockwerk.«


    Ich bedankte mich und ging zum Fahrstuhl, der so rasch nach oben fuhr, dass ich Druck auf den Ohren spürte. Dann öffneten sich geräuschlos die Aufzugtüren im einundzwanzigsten Stock, und ich fand mich in einer großen Eingangshalle wieder, die mit ihrem schwarz-weißen Marmorfußboden deutliche Ähnlichkeiten zur Eingangshalle in Tariqs Restaurant aufwies. An der Tür stand ein massiger, finster dreinblickender Mann im maßgeschneiderten Anzug. Er hatte einen kahl rasierten Schädel, und seine Nase sah aus, als sei sie früher in regelmäßigen Abständen gebrochen gewesen. Er hatte die Statur eines Kühlschranks und trug ein Schulterhalfter, das unter dem Anzug nicht unbedingt vorteilhaft aussah, das aber die Pistole, die er trug, perfekt zur Schau stellte.


    »Guten Abend, Miss Moore.« Er sprach so deutlich und mit einer so vornehmen Aussprache wie ein Ansager bei der BBC. Auf seinem Pult stand ein geöffneter Laptop. Der war sicherlich für seine Arbeit da, aber zurzeit lief auf dem Bildschirm ein Fußballspiel, wenn auch ohne Ton.


    »’n Abend«, sagte ich.


    »Ihr Mantel sieht gut aus«, bemerkte er und lächelte leicht. Er hielt mir die Tür auf. Ob Tariq ihn bei Harrods in London aufgesammelt hatte? Eine Sekunde nachdem sich die Tür hinter mir geschlossen hatte, konnte ich deutlich das Gebrüll von Tausenden Fußballfans hören. Das Spiel ging weiter.


    Drinnen waren die Vorhänge vor den hohen Fenstern zugezogen. Wer mit der Wohnung nicht vertraut war, hätte bei dem gedämpften künstlichen Licht nicht sagen können, ob die kostbaren Möbel echt waren oder nachgemacht, aber ich wusste von meinen früheren Besuchen her– und von dem, was Claudia erzählt hatte–, dass Tariq absolut alles sammelte, was die englische Regencyperiode an Artefakten hervorgebracht hatte. Sollte ich jetzt erst einmal herumstehen und die Ausstattung bewundern, bevor der Mann dramatisch aus dem Schatten hervortreten würde? »Tariq?«, rief ich. Ich knöpfte meinen Mantel auf, zog ihn aus und legte ihn auf der Rückenlehne eines Sofas ab.


    Keine Antwort. Aber dann ging plötzlich das Licht aus. Ich hörte Schritte auf dem Parkettboden und wandte mich um. Einen Moment lang dachte ich, da wäre nur ein Haustier, aber dann spürte ich einen Schlag gegen die Brust.
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    Jemand schlug nach mir. Ich wich erst rückwärts, dann zur Seite aus, und meine Angreiferin kam ins Straucheln. Einen atemlosen Moment lang erinnerte ich mich an meine Mutter, die mir einmal aufgelauert hatte, als ich sehr spät mit meinem damaligen Freund unterwegs gewesen war. Noch an der Tür hatte sie mit den Fäusten auf mich eingedroschen, weil sie sich meinetwegen hatte Sorgen machen müssen. Diese Angreiferin hier war auch wütend, aber sie war eher unbeholfen. »Du Miststück«, zischte sie– mit ihrem starken französischen Akzent ergab das eine Kreuzung zwischen »Miststück« und »mieses Stück«. »Du hast hier nichts zu suchen!«


    »Was soll das?«, brachte ich hervor.


    Sie klammerte sich mit einer Hand an mein Kleid, und als ich mich aus ihrem Griff wand, hörte ich den Stoff reißen.


    »Aber ich werde mich an dir rächen«, rief sie und ging mir an die Kehle. Ich spürte, wie sich ihre spitzen Nägel in meinen Hals bohrten, und schlug instinktiv nach ihr. Ich traf sie direkt auf die Nase.


    »Aaah!«, schrie sie.


    Ich wollte zur Tür, aber ich wusste nicht mehr, wo die sich befand. Ich stolperte über einen Tisch, fiel hin, hörte Glas zerbrechen. Dann kam ich wieder hoch, fand eine Wand, tastete nach der Tür und kam stattdessen an den Lichtschalter. Auf dem Boden sah ich eine Frau sitzen, die Beine angewinkelt, in einem schwarzen, eng anliegenden Kleid. Sie war schlank, aber gut gebaut, und auf ihrer blassen Schulter war ein Drache tätowiert. »Claudia«, hätte ich fast laut gesagt, als ich das Tattoo sah, aber es war nicht meine Schwester, das wusste ich sofort, obwohl ich das Gesicht der Frau nicht sehen konnte. Das hielt sie sich mit beiden Händen.


    »Meine Nase, meine Nase!« Hatte ich ihr tatsächlich die Nase gebrochen?


    Ich beobachtete sie mit Abstand. Da ich nicht näher kam, nahm sie doch die Hände vom Gesicht. »Miststück«, zischte sie vom Fußboden her.


    »Wer sind Sie?«, fragte ich, jetzt eher verwirrt als wütend. »Wieso haben Sie mich angegriffen?«


    Die Frau schaute mich jetzt an, und ihr blieb vor Schreck der Mund offen stehen. Aus ihrer Nase floss Blut; vielleicht hatte ich sie wirklich ernsthaft verletzt. Sie war sehr schön, sogar in ihrem jetzigen zerzausten und atemlosen Zustand. »Aber Sie sind gar nicht Claudia!« Sie klang verwundert und verärgert. »Sie sehen aus wie sie, aber Sie sind nicht sie!«


    »Warum dachten Sie, ich wäre Claudia?«


    »Der Portier hat gesagt, da wäre eine Miss Moore. Da dachte ich, das wäre Claudia Moore, natürlich.«


    »Falsche Schwester. Ich bin Lily.«


    »Lie-lie«, wiederholte sie langsam, als müsste sie meinen Namen erst schmecken. Offensichtlich schmeckte er ihr überhaupt nicht. »Natürlich. Die Schwester. Ich habe von Ihnen gehört. Ich bin Tatiana. Ich würde Ihnen gern etwas zu trinken anbieten, aber das ist jetzt gerade nicht so günstig.« Sie tastete vorsichtig nach ihrer Nase. »Padma!«, rief sie. »Padma!«


    Sofort kam ein hübsches junges Mädchen in den Raum gelaufen. Sie hatte langes schwarzes Haar, dunkelbraune Haut und zarte Gesichtszüge. Bestimmt hatte sie an der Tür gelauscht, sonst hätte sie nicht so rasch da sein können. Sie trug einen schwarzen Salwar Kamiz: ein knielanges Kleid mit langen Ärmeln und schönen weißen Stickereien, und darunter eine dazu passende lange Hose. Sie war höchstens sechzehn. Sie schaute mich an, verbeugte sich und flüsterte fast unhörbar: »Hallo.« Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit ganz der Französin zu.


    Tatiana streckte die Arme aus wie ein kleines Kind, das von der Mutter in den Arm genommen werden will. Die andere Frau war deutlich kleiner und schmaler gebaut, aber sie brachte es doch fertig, Tatiana einigermaßen auf die Beine zu stellen. Ein Absatz von Tatianas schwarzen Louboutins war abgebrochen, und ihre Hände waren blutverschmiert. Ich war einen Moment lang schadenfroh, aber als ich an mir selber hinuntersah, waren meine schwarzen Strümpfe auch ganz zerrissen. Wie war das jetzt bloß so schnell passiert?


    »Was haben Sie gegen Claudia?« Ich ließ mich auf das Sofa fallen. Ich war mir noch nicht im Klaren, was mir da eigentlich eben passiert war.


    »Die schnippt mit den Fingern, und Tariq kommt angelaufen, als wäre er ihr Hund«, grollte Tatiana. »Ich sage Claudia, wenn sie ihn nicht in Ruhe lässt, bringe ich sie um.« Sie sog scharf die Luft ein. »Au! Das hat wehgetan!«, schnauzte sie das Mädchen an.


    »Entschuldigung, Tati«, sagte Padma.


    Vielleicht war der Spitzname gar nicht außergewöhnlich, aber ich fand, er klang extrem lustig. Tatiana hinkte zu einem Sessel herüber und setzte sich hin.


    »Wann haben Sie Claudia zuletzt gesehen?«, wollte ich wissen.


    »Vor viel zu kurzer Zeit«, zischte Tatiana zurück.


    »Sie ist nämlich verschwunden.«


    »Verschwunden? Schön wär’s. Die taucht doch immer wieder auf, und im unpassendsten Moment, wie so ein falscher Fuffziger.« Tatiana schüttelte entnervt den Kopf. »Tariq hätte mich längst geheiratet, wenn die nicht wäre. Die Hexe.« Sie wandte sich Padma zu, die sich gerade kummervoll im Zimmer umsah. »Du musst hier aufräumen. Ich muss Dr. Khan rufen. Tariq erfährt nichts hiervon, klar?«


    »Ja, Tati«, sagte das Mädchen.


    Sie tat mir leid, und Tariq sank deutlich in meiner Achtung. Nicht nur hielt er sich zu Hause eine billige Kopie meiner Schwester, er hatte auch ein minderjähriges Mädchen aus Pakistan als Dienstmädchen importiert. Oder vermutlich eher als Sklavin.


    »Du sollst mich nicht so nennen! Schlimm genug, dass Tariq das macht.« Tati sah mich wütend an. »Ihre Schwester gibt mir diesen furchtbaren Spitznamen, und Tariq nennt mich nur noch so. So viel Macht hat sie über ihn.«


    »Wo ist Tariq denn?«, fragte ich.


    »In Pakistan«, gab Tatiana zurück. Sie stand auf und hinkte zur Tür.


    Ich hätte sie gern mit irgendwelchen Gegenständen beworfen, aber das hätte leider gar nichts gebracht. Tatiana hasste meine Schwester; sie hatte Angst vor meiner Schwester und vor deren Macht über Tariq, aber sie hatte offensichtlich keine Ahnung, wo sich Claudia jetzt aufhielt.


    »Entschuldigung«, sagte das Mädchen. Sie kniete sich auf den Boden und sammelte einige der größeren Glas- und Porzellanscherben von dem Tisch auf, den ich umgeworfen hatte. »Soll ich Ihnen einen Tee bringen?«


    »Nein, danke.« Ich zwang mich, aufzustehen.


    »Sie sehen Claudia wirklich ähnlich, viel ähnlicher als Tati«, stellte das Mädchen fest. »Sind Sie wirklich ihre Schwester?« Ich nickte, und das Mädchen schaute mich an, als wüsste sie jetzt erst, wer ich bin. »Dann sind Sie ja Lily! Meine Güte. Wie schön, Sie zu treffen! Ich bin Padma. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«


    »Tatsächlich? Was denn?«


    Sie lächelte verlegen und senkte den Kopf.


    Nichts Gutes, dachte ich. Ich stand auf und nahm meinen Mantel von Sofa. Das Knie, mit dem ich vorhin aufgekommen war, schmerzte.


    »Claudia war Anfang September hier«, sagte Padma.


    »Entschuldigung?«


    »Sie wollten doch wissen, wann Claudia zuletzt hier war«, sagte sie mit gesenktem Kopf. »Das war, glaube ich, am zwölften September, aber das müsste ich nachsehen. An dem Wochenende auf jeden Fall.«


    »Wieso wissen Sie das noch so genau? Das ist fast vier Monate her.«


    »Das war kurz bevor Tariq nach Pakistan gefahren ist«, sagte Padma. »Das weiß ich noch.«


    »Sie haben Claudia damals gesehen?«


    Das Mädchen nickte und warf einen kurzen Blick in Richtung der Tür, durch die Tati verschwunden war. »Claudia war den ganzen Sommer nicht hier gewesen. Tariq war selber auch oft auf Reisen, aber sie fehlte ihm. Sie stehen sich sehr nah.«


    »Hat Tati an dem Tag irgendwas gemacht?«


    »Da nicht. Als Tariq weg war, kam Claudia noch einmal vorbei, um ein Geburtstagsgeschenk für ihn vorbeizubringen. Tati war hier. Sie kommt nie mit nach Pakistan, sie wartet auf Tariq. Tati war nicht besonders… erfreut… Ihre Schwester zu sehen.«


    »Und dann?«


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Tati hat Claudia angeschrien, sie solle sich wegscheren und nie wiederkommen. Und sie hat…« Jetzt flüsterte das Mädchen. »Sie hat sie mit so einer Flasche beworfen.« Sie zeigte zu einem Tisch, der vollstand mit Kristallkaraffen.


    »Hat sie Claudia verletzt?«


    »Nein, sie hat nicht getroffen. Aber Claudia war wütend.« Das Mädchen schaute noch einmal zur Tür herüber. Offenbar befürchtete sie, dass wir belauscht wurden. »Claudia hat Tati zwei Zähne ausgeschlagen.« Das Mädchen lächelte, bedeckte den Mund mit einer schmalen Hand und senkte den Kopf, halb belustigt, halb beschämt.


    Wir meinten wohl tatsächlich dieselbe Claudia. »Könnten Sie Tariq ausrichten, dass ich hier gewesen bin? Tati wird das ja wohl eher nicht weitergeben. Ich bin bei Jesse Robb zu erreichen. Tariq hat die Telefonnummer.« Dann ging ich hinaus, so würdevoll ich konnte, wenn auch ziemlich langsam.
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    Ava Gardners Figur in Show Boat ist am Ende des Films nur noch ein Wrack, gezeichnet von jahrelangem Leiden und vom Alkohol. Der Leibwächter an der Tür sagte zwar nichts, aber als sich die Fahrstuhltür schloss, sah ich im Spiegel, dass selbst ich mich in weniger als einer Minute in ein Wrack verwandelt hatte. Meine Haare standen in alle Richtungen ab, als ob ich in eine Steckdose gefasst hätte. Ich hatte Kratzer am Hals, die zwar nicht tief waren, aber sehr rot. Mein Kleid war vorn zerrissen, und eine Brust war durch den dünnen BH deutlich zu sehen. Ich hüllte mich fest in meinen Mantel, ohne ihn auch nur zuzuknöpfen, und schloss den Gürtel. An meinen Händen klebte etwas getrocknetes Blut, und ich rieb hektisch daran herum.


    Als ich sicher wieder im Erdgeschoss angekommen war, sah ich im Foyer auch schon Jesse mit dem Portier hinter dem Tisch flirten. Jesse sah mich an, wurde blass und lief mir entgegen. »Lil! Ist alles in Ordnung? Was ist passiert?« Er griff nach meinem Arm, als könnte ich jeden Moment in Ohnmacht fallen. »Verdammte Scheiße, ich bring den Kerl um«, murmelte er zwischen den Zähnen.


    »Tariq war gar nicht da«, sagte ich. Dann musste ich lachen.


    Jesse sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Lil? Was ist da oben passiert?«


    Hinter ihm sah ich den Portier uns beide anstarren.


    »Tariqs Freundin dachte, ich wäre Claudia, und ist über mich hergefallen.«


    »Wieso das denn?« Jesse war verdutzt.


    »Sie hatte Angst, ich wollte ihr ihren Kerl abspenstig machen.« Ich lachte und hielt mir eine Hand vor den Mund. Tatis Wut kam mir auf einmal äußerst amüsant vor. Claudia würde sich sehr über die Geschichte freuen, wenn ich sie ihr erzählen könnte.


    »Bist du verletzt, Lil?«


    »Nein. Ich nicht. Nur mein Kleid. Ich sollte sie eigentlich verklagen.«


    »Brauchst du einen Arzt?« Jesse sah sich meinen Hals an, befand aber, dass ich wohl nicht in Lebensgefahr schwebte. Da öffnete sich die Eingangstür, und ein Pakistani, ein Mann mittleren Alters, trat ins Foyer und winkte dem Portier zu wie einem alten Bekannten. Er eilte an uns vorbei, streifte dabei Jesse mit seiner altmodischen schwarzen Arzttasche und entschuldigte sich. Dann verschwand er im Fahrstuhl. Ob das wohl der Dr. Khan war, den Tati hatte rufen wollen, damit er sich ihre Verletzungen ansah? Und ob ich ihr eigentlich wirklich die Nase gebrochen hatte? Ich hoffte unwillkürlich, dass es so war, und dann fühlte ich mich sofort schlecht deswegen. Claudia würde so etwas wünschen, ja, aber ich doch nicht.


    »Können wir einfach nach Hause fahren?«, fragte ich Jesse. Der legte einen Arm um mich, und wir verließen gemeinsam das Gebäude.


    Auf der Rückfahrt erzählte ich ihm alles, angefangen bei Tatis nachgeahmtem Drachentattoo bis hin zu der Geschichte, wie Claudia ihr zwei Zähne ausgeschlagen hatte. Meine Schwester zog Ärger an; das hatte sie schon immer. Aber Jesses Antwort überraschte mich: »Deine Schwester spielt ein böses Spiel.«


    »Mit Tati?«, fragte ich verwirrt.


    »Nein, mit dir. Sie fährt ihr Leben vor die Wand und denkt, du wirst ihr dann schon helfen. Immer und immer wieder.«


    »Das ist unfair. Claudia hat mich diesmal um gar nichts gebeten. Sie weiß wahrscheinlich nicht mal, dass ich überhaupt in New York bin.« Ich selbst konnte Claudia kritisieren, aber sonst durfte das niemand, nicht einmal Jesse. Das kam noch aus unserer Kindheit, von damals, als meine Schwester nachts erst einschlafen konnte, wenn ich die Monster unter ihrem Bett verscheucht hatte. Sie glaubte damals, nur ich könnte das. Ich hatte mich immer geschmeichelt gefühlt, dass sie mir so viel zutraute, und ich hätte für sie jederzeit alle möglichen Monster vertrieben. Aber inzwischen war mir die Sache über den Kopf gewachsen.


    Jesse setzte mich vor seinem Haus ab. »Ich muss noch Ginger ins Bett bringen. Mach mir keinen Ärger inzwischen. Schaffst du das?«


    Ich sagte, ich würde mein Bestes tun. Er fuhr seinen geliebten Camaro zur Garage ein paar Straßen weiter. Vor dem Portier war mir mein derangierter Zustand unangenehm, aber andererseits konnte man mein Aussehen vielleicht auch mit europäischer Unbekümmertheit verwechseln. Meine Beine taten fürchterlich weh, aber wenn ich meine große schwarze Tasche davorhielt, konnte ich wenigstens die kaputten Strümpfe verstecken und als einigermaßen normal durchgehen.


    Die Tasche: Die lag doch noch im Auto, fiel mir da siedend heiß ein. Ich war versucht, Gingers Rücklichtern hinterherzurennen, aber stattdessen ging ich ins Haus, nickte dem Portier zu, ignorierte seinen Blick und schlich mich möglichst unauffällig zu dem Aufenthaltsbereich vor den Fahrstühlen. Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich schon jemals irgendjemanden dort hatte sitzen sehen. Das Sofa, die Sessel und der Beistelltisch aus Glas sahen alle aus wie Requisiten für ein lebensgroßes Diorama, und als ich mich auf das Sofa setzte, hatte ich das Gefühl, es müsste gegen irgendein ungeschriebenes Gesetz verstoßen, diese Möbel tatsächlich zu benutzen. Ich stützte den Kopf in die Hände, atmete ein paarmal tief durch und rieb mir die Augen. Dann spürte ich an der leichten Bewegung des Sofas, dass sich jemand neben mich gesetzt hatte.


    »Hallo, meine Schöne«, sagte eine bekannte Stimme. Ich hob den Kopf und schaute den Mann neben mir an. Er hatte grüne Augen, sonnengegerbte Haut und tiefschwarzes Haar. Im April würde er sechsundvierzig werden, wie ich wohl wusste, und die Lachfältchen um seine Augen waren tiefer geworden.


    »Martin«, sagte ich, und das Herz schlug mir bis zum Hals, so als wollte es durch den Riss in meinem Kleid herausspringen. »Was… wieso… was machst du hier?«
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    Martin lächelte, sodass sich ein kleines Grübchen auf seiner Wange bildete. »Heute Morgen habe ich kaum richtig Zeit gehabt, mit dir zu reden, und mein Tag war durchgeplant wie ein Marathon«, erklärte er. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich musste selbst sehen, wie es dir geht.«


    Ich schämte mich dafür, in meinem kaputten Zustand vor ihm zu sitzen: ein Wrack, das außerhalb der bürgerlichen Gesellschaft stand. Ich wünschte, er würde mich nicht so anstarren, aber andererseits sah er bloß besorgt aus und nicht so, als würde er mich verurteilen. Und ich meinerseits konnte die Augen nicht von ihm abwenden. Mein früherer Verlobter sah gut aus in seinem altmodischen schwarzen Smoking, einem Smoking, wie Tyrone Power ihn hätte tragen können. »Ich habe eine Stunde draußen auf dich gewartet.«


    »Jetzt stalkst du mich also?« Ich wollte gern gleichgültig klingen, oder sogar belustigt.


    »Möglich.«


    »Du ziehst dir einen Smoking an und versteckst dich im Gebüsch vor Jesses Haus?«


    »Den Smoking trage ich, weil ein paar viel zu freundliche Menschen mir unbedingt einen Preis verleihen wollten. Ich weiß, das ist schwer zu glauben. Verdient habe ich ihn bestimmt nicht.« Er lächelte wieder.


    »Eins deiner guten Werke?«


    Er nickte. »Die Kinderkrebsstiftung. Die machen großartige Arbeit. Ich schreibe bloß Schecks aus.«


    Martin war viel zu bescheiden; seine Unterstützung für Wohltätigkeitsorganisationen, die etwas für Kinder taten, hatte mich immer schon beeindruckt. Er hatte selbst einen Sohn aus erster Ehe, Ridley, und hatte früher viel Zeit im Krankenhaus verbringen müssen, weil Ridley mit drei Jahren einen Gehirntumor bekommen hatte. Der Junge war inzwischen fast sechzehn, und es ging ihm gut, aber Martin hatte nie vergessen, wie schlimm es war, ein schwerkrankes Kind zu haben.


    »Wie geht es Ridley?«, wollte ich wissen.


    »Falsche Frage. Ich habe ihn sehr lieb, wirklich, aber er bringt mich auf die Palme.«


    Martin hatte seit der Scheidung das Sorgerecht für Ridley. In meiner Gegenwart war der Junge immer ganz reizend, aber fürchterlich schüchtern. Er sah mich kaum je direkt an. Martin behauptete, sein Sohn hätte einen absurd hohen IQ. Vielleicht übertrieb er etwas, aber der Junge hatte schon einen Wissenschaftswettbewerb gewonnen, mit einem Projekt über Topologie und Algebra, von dem ich kein Wort verstand. Was ich besser verstand, war, dass Ridley keine Freunde hatte. Ich kannte das, wenn auch aus anderen Gründen. Ich hatte immer verbergen müssen, dass meine Mutter trank. Das hieß, dass ich mich mit den anderen Mädchen nie anfreunden konnte. Wenn ich nach der Schule bei ihnen war, würden sie irgendwann erwarten, auch zu mir eingeladen zu werden, und das ging nicht. Also war ich einsam gewesen. Ridley tat mir leid.


    »Hat man ihn etwa schon wieder von der Schule geworfen?« Ich fragte sehr vorsichtig; das war ein wunder Punkt. Ridley war schon von mindestens vier Schulen geflogen. Er prügelte sich mit den anderen Jungen oder machte Sachen kaputt. Martin behauptete, Ridley habe einfach nur viel Pech. Er wollte nie über die Gründe sprechen oder gar zulassen, dass irgendwer seinen Sohn kritisierte. Auch das verstand ich; schließlich ging es mir mit Claudia ähnlich. Aber es machte unsere Beziehung nicht eben unkomplizierter.


    Martin versuchte zu lächeln. »Er ist schon von jeder brauchbaren Schule der Stadt geflogen. Ich habe jetzt Privatlehrer für ihn angestellt. Mal sehen, was dabei rumkommt.« Martin griff nach meiner Hand und drückte sie sanft. »Reden wir lieber von dir. Ist alles in Ordnung, Lily?«


    So weit zu europäischer Unbekümmertheit. »Ich war bei einem alten Freund meiner Schwester. Tariq Lawrence, erinnerst du dich an den? Da wurde ich von jemandem mit Claudia verwechselt und verprügelt.«


    »Aber das ergibt keinen Sinn«, sagte Martin. »Deine Schwester ist tot.«


    »Nein, Claudia ist ja gar nicht tot.« Ich hatte das Gefühl, es müsste schon Tage her sein, dass ich vor dem Leichenschauhaus auf Detective Renfrew gewartet hatte, aber es lag nicht einmal zwölf Stunden zurück. »Die Frau, die in der Wohnung gestorben ist, hat da unter dem Namen Claudia Moore gelebt, aber sie war nicht Claudia.«


    Martin fluchte leise und sah mich entgeistert an. »Und wo ist deine Schwester jetzt?«


    »Das weiß ich nicht.«


    Wir blickten uns schweigend an. Martin griff sich an die Stirn. »Träume ich? Das ist ja wunderbar. Was für eine Erleichterung.« Er lehnte sich vor und nahm meine Hände. »Das freut mich so sehr für dich, Liebling. Ich wollte fragen, ob ich irgendwas für dich tun kann, aber…« Er beendete den Satz nicht. »Wer ist der Typ, der dich bei Tariq angegriffen hat? Was hat deine Schwester dem getan?«


    »Ich hatte keine Zeit nachzufragen, ich musste die Frau erst mal verprügeln«, entgegnete ich.


    »Eine Frau? Oh, dann war ich wohl sexistisch. Du brauchst mir nicht zu erklären, dass ich alt bin. Das sagt mir mein Sohn schon jeden Tag.« Martin lächelte, aber nur kurz. »Zumindest muss ich mir jetzt keine Gedanken mehr darum machen, dass ich vielleicht schlecht von einer Toten rede.«


    »Bitte?«


    »Entschuldige, Liebling. Das war jetzt unsensibel. Aber du musst zugeben, dass deine Schwester dich in ziemlich zwielichtige Gesellschaft gebracht hat.«


    »Claudia hat ihre Probleme«, sagte ich, verärgert, dass er jetzt davon anfing.


    »Sie hat außerdem die Angewohnheit, andere mit hineinzuziehen. Also dich.« Ich wollte Martin unterbrechen, aber er redete weiter. »Ich war nicht sicher, ob ich die Sache überhaupt noch erwähnen sollte, Lily. Ich wollte dir heute früh eigentlich etwas sagen, aber dann ging es nicht, als du mir erzählt hast, Claudia sei tot.«


    »Was war es?«, fragte ich, gleichzeitig genervt und gespannt.


    »Ich habe erst vor ein paar Tagen zuletzt von deiner Schwester gehört.« Martin sah mich mit seinen grünen Augen an, ohne zu zwinkern.


    »Du– was?«


    »Sie hat mich angerufen. Ein paar Tage nach Weihnachten. Wahrscheinlich auch schon vorher, aber da war ich im Urlaub. Ridley wollte irgendwohin, wo es sonnig ist, und dann waren wir auf St. Barts.«


    »Wieso um alles in der Welt hat meine Schwester bei dir angerufen?« Ich sprach so laut, dass der Portier zu uns herüberschaute.


    »Das ist jetzt heikel«, sagte Martin und zog ein Gesicht. »Ich musste ihr versprechen, dass ich dir nichts davon erzählen würde.«


    »Du musstest ihr versprechen…«


    »Sie rief mich an, aus heiterem Himmel, und fragte, ob sie sich Geld von mir leihen könnte. Ziemlich viel Geld. Sie sagte, sie müsse einen Entzug machen, sie wolle ihr Leben umkrempeln, und diesmal für immer.«


    Ich zog meine Hand zurück. »Sie hat schon mehrmals einen Entzug gemacht. Warum sollte sie ausgerechnet dich um Geld bitten?«


    »Keine Ahnung. Sie hat gesagt, sie wisse nicht mehr weiter. Ich ging davon aus, dass sie sonst niemanden fragen konnte.«


    »Was hast du ihr gesagt?«


    »Ich wollte wissen, ob du von ihrem Anruf bei mir wüsstest. Sie sagte ja. Als ich dich kurz vor Silvester angerufen habe, wollte ich rausfinden, was los war. Ich war überrascht, dass du damals gesagt hast, du hättest seit Monaten nichts von Claudia gehört.«


    »Du hast mir gar nichts davon gesagt!«


    »Tut mir leid, Lily«, sagte Martin zerknirscht. »Ich dachte, ihr habt vielleicht irgendwelche Differenzen, und wollte die Sache nicht noch verschlimmern.«


    Ich war so beschäftigt und wütend, dass ich gar nicht bemerkt hatte, dass noch jemand ins Foyer gekommen war. »Was zum Teufel macht der hier?«, rief Jesse. Er ließ meine schwarze Tasche auf das Sofa fallen, genau zwischen Martin und mich. Sie landete mit einem dumpfen Geräusch.


    »Hallo Jesse.« Martin stand auf und hielt ihm die Hand hin. »Lange nicht gesehen.«


    »Nicht lange genug.« Jesse gab kein Stück nach.


    »Trotzdem schön, dich zu sehen.« Martin lächelte unbeeindruckt und setzte sich wieder. »Ich wollte einmal selbst vorbeikommen und nachsehen, ob du dich auch gut um Lily kümmerst. Die Blumen und Pralinen, die ich geschickt habe, schienen mir ein bisschen wenig.«


    Ich sah Jesse schräg von unten an. Blumen und Pralinen? Als ich vorhin noch einmal bei ihm zu Hause gewesen war, bevor wir Claudias Haus bewachten, hatte ich gar nichts davon gesehen.


    Jesse wich meinem Blick aus. »Jetzt hast du sie ja gesehen: Jetzt kannst du verduften.«


    »Ach Jesse, jedes Mal, wenn wir uns treffen, regst du dich so auf.« Martin blieb ganz ruhig. »Du schaust drein wie einer, der gerade gemerkt hat, dass man ihm für seine gesamten Ersparnisse die Brooklyn Bridge verkauft hat.«


    »Das wäre mir tausendmal lieber, als der Betrüger zu sein, der die Brücke verkauft«, entgegnete Jesse.


    »Wir haben gerade von Claudia geredet«, unterbrach ich die beiden. »Sie hat kurz nach Weihnachten bei Martin angerufen.«


    »Um Himmels willen, wieso das denn?«


    Martin zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Wer weiß schon, wieso sie macht, was sie so macht?« Er sah mich an. »Wer ist die Tote denn, wenn sie nicht Claudia ist?«


    »Das hat die Polizei noch nicht raus«, antwortete ich ungeduldig. »Erzähl mir bitte alles, woran du dich aus dem Telefonat mit meiner Schwester erinnerst. Was für einen Eindruck hattest du von ihr? War sie aufgeregt? Wütend? Hat sie davon gesprochen, dass eine Freundin bei ihr wohnt?«


    »Beruhige dich, Liebling. Sie hat nur erklärt, sie habe eine Menge Probleme gehabt und wolle ihr Leben wieder in Ordnung bringen. Diesmal wolle sie wirklich clean werden… so etwas hat sie gesagt.«


    »Wie originell«, sagte Jesse. Er stand mit verschränkten Armen vor uns. Zumindest konnte er so nicht plötzlich mit der Faust ausholen.


    »Hatte sie einen bestimmten Grund, warum sie gerade zu dem Zeitpunkt angerufen hat?« Ich wollte noch mehr Hinweise aus Martin herausbekommen. Die Beweggründe meiner Schwester aus ihren Worten zu erraten war nicht eben eine exakte Wissenschaft. Eher Kaffeesatzleserei. Ich hatte mich einen guten Teil meines Lebens daran versucht, und ich konnte es immer noch nicht gut. »Sag mir genau, was sie gesagt hat.«


    »So genau weiß ich es nicht mehr. Wir waren gerade erst von St. Barts zurückgekommen, und im Hintergrund hatte ich Ridley, der über irgendein Buch redete, das er irgendwo verloren hatte. Ich war unkonzentriert, und ihr Anruf hatte mich überrumpelt. Ich habe gesagt, ich würde mir das mit dem Geld überlegen. Ich wollte erst mit dir reden, rausfinden, was überhaupt los war. Dann hat sie noch mal angerufen, ein paar Tage später, und wieder um das Geld gebeten. Ich habe dann beschlossen, ihr zu helfen, also sagte ich zu, und sie sollte vorbeikommen, ich würde ihr dann einen Scheck ausschreiben. Aber sie ist nicht vorbeigekommen.«


    »Warum hast du mir das nicht früher erzählt? Ich habe mir solche Sorgen gemacht, und sie ist wahrscheinlich einfach irgendwo in einer Klinik. Warum hast du mir nicht gesagt, dass sie bei dir angerufen hat?«


    »Ich wollte dich nicht beunruhigen. Ich wusste doch, dass es zwischen euch immer schon Probleme gab. Es tut mir leid, ich wollte die Sache nur nicht noch schlimmer machen.«


    »Wie heißt die Klinik?«


    Martin konnte zum ersten Mal nicht gleich antworten. »Tut mir leid«, sagte er dann. »Ich hab’s komplett vergessen. Ich habe mir irgendwo Notizen gemacht, aber der Zettel liegt auf meinem Schreibtisch, und du kennst ja mein Chaos. Aber ich werde den Zettel suchen.«


    »Vielen Dank für Ihren Besuch«, sagte Jesse. »Sie werden morgen eine kleine Unterredung mit der Polizei haben. Die wollen dann Einzelheiten wissen, also denken Sie sich besser eine gute Geschichte aus.« Er nahm mich an die Hand und führte mich zu den Fahrstühlen. »Und machen Sie sich keine Gedanken, falls Sie vergessen anzurufen«, rief Jesse über meine Schulter. »Sie werden angerufen, dafür sorge ich schon. Die werden gern bei Ihnen im Büro vorbeikommen. Extrem zuvorkommende Leute.«


    Sobald sich die Aufzugtüren schlossen, musste ich mich an die verspiegelte Wand lehnen. Ich spürte einen Druck auf der Brust, der mir das Atmen erstaunlich erschwerte.


    Jesse murmelte vor sich hin: »Was ich nicht verstehe, ist, was zum Teufel der eigentlich will. Wanzt sich an dich ran mit dieser Räuberpistole über deine Schwester. Glatt wie ein Aal.«


    »Wie meinst du das?«


    »Glaubst du ihm denn?«, wollte Jesse wissen.


    »Wozu sollte er behaupten, Claudia hätte ihn angerufen, wenn das nicht stimmt?«


    Die Aufzugtüren öffneten sich, und wir traten hinaus in den Flur. »Okay, sagen wir mal, der Teil der Geschichte stimmt. Aber wieso muss er extra hierherkommen und dir das persönlich erzählen? Der kann doch wohl ein Telefon bedienen. Nee, er will sich durch die Hintertür wieder in dein Leben reinschleichen.«


    Ich überging diesen letzten Satz, obwohl er mein Herz für einen Moment höherschlagen ließ. »Warum um alles in der Welt hat Claudia gerade ihn um Geld gebeten? Warum nicht mich? Oder Tariq?«


    Jesse seufzte, schloss seine Wohnungstür auf und sagte: »Sie weiß halt auch, dass du solche Summen nicht hast, Tiger Lily.« Er stieß die Tür auf. »Und vielleicht hat sie sich mit Tariq dramatisch zerstritten, so wie mit dir. Oder sie hatte Angst vor seiner wahnsinnigen Freundin.«


    In der Wohnung angekommen, ließ ich mich aufs Sofa fallen und starrte die Decke an. »Wann hättest du mir eigentlich von Martins Blumen und Pralinen erzählt?« Ich versuchte beiläufig zu klingen.


    »Martins… äh…« Jesses Schuldgefühle waren ihm ins Gesicht geschrieben. Mein lieber Freund hatte eine Menge Talente, aber seine Gefühle zu verbergen gehörte nicht dazu. »Na ja, ich dachte halt, es wäre besser, wenn du die gar nicht siehst. Du hattest ohnehin einen schwierigen Tag, und ich wollte nicht, dass er das ausnutzt. Halt dich fern von dem, ja?«


    Dass sich Jesse einmischte, war nichts Neues. Ich war ein wenig verärgert, aber vor allem war ich belustigt darüber, was er für einen Aufwand betrieb, um mich zu beschützen. Er war mein großer Bruder, mein schwuler bester Freund und mein Beichtvater. Ich hatte ihm ausführlich von meinen Problemen mit Martin erzählt, und jetzt konnte er den Mann nicht mehr riechen. Jesse war so viel nachtragender als ich. Ich hatte erst nach einem Jahr Beziehung zufällig erfahren, dass Martin schon zweimal und nicht, wie er behauptet hatte, einmal verheiratet gewesen war. Ich war darüber verärgert gewesen, ohne so genau zu wissen, wieso eigentlich. Aber Jesse war fuchsteufelswild geworden.


    Und noch viel schlimmer war die Geschichte mit der Architektinnentussi, wie Jesse sie nannte. Die war zuerst auf Martins und meiner Verlobungsparty aufgetaucht. Sie erinnerte an Anne Baxter in Alles über Eva, mit ihrem naiven Gesicht, und danach tauchte sie regelmäßig auf Dinnerpartys und Veranstaltungen auf. »Stille Wasser sind tief«, hatte Jesse mich gewarnt. Später hatte sie dann rein zufällig eines Abends beim Martini erwähnt, dass sie mit Martin in London, Dubai und Singapur gewesen war. Martin erklärte, das wären reine Dienstreisen gewesen, als ich ihn danach fragte. Ich konnte nie herausfinden, was zwischen den beiden gewesen war– falls zwischen ihnen denn etwas gewesen war. Aber meine Fragen blieben natürlich. Die Architektinnen-Tussi hatte ich noch ein paarmal gegoogelt, und sie war inzwischen verheiratet und lebte wieder in Virginia. Aber die Ungewissheit hatte meine Beziehung mit Martin kaputt gemacht.


    »Ach, und natürlich gönne ich dir deine Schokolade«, fügte Jesse hinzu. »Morgen bekommst du eine Schachtel Pralinen von MarieBelle. Der Süßen Süßes.«


    Er war jedenfalls deutlich geschickter darin, sich wieder in meine Gunst einzuschleichen, als Martin. MarieBelle war ein Laden in SoHo, nach dessen Süßigkeiten wir beide süchtig waren; die hatten Sachen, gegen die keine Diät bestehen konnte. Ich schloss die Augen und seufzte. »Wollen wir eine Flasche Wein aufmachen?«


    »Nee, mach’s dir noch nicht zu bequem hier«, ermahnte mich Jesse. »Ich lass’ dir erst mal Badewasser ein.«


    Ich zog mein zerrissenes Kleid aus und warf einen Bademantel über; dann wusch ich mir am Waschbecken im Gästebad die Haare. Als ich das erledigt hatte, hatte mir Jesse in seinem eigenen Badezimmer auch schon ein Sprudelbad eingelassen. Der Dampf duftete nach Lavendelbadesalz.


    »Lass dir Zeit.« Ehe ich mich auch nur bedanken konnte, hatte er schon die Tür hinter sich geschlossen.


    Ich warf den Bademantel ab und ließ mich ins warme Wasser gleiten. Es war ganz wunderbar, bis ich mich dann zu tief in die Wanne sinken ließ und mein Hals brannte. Ach ja, die Kratzer. Ich setzte mich wieder auf. Dilettantin, dachte ich verächtlich, diese Tati. Ob die überhaupt schon mal jemanden verprügelt hatte? Meine Schwester hätte sie so dermaßen fertiggemacht.


    So wie sie mich fertiggemacht hatte, im letzten September, als ich zum ersten Mal seit meinem Umzug nach Spanien wieder in New York gewesen war. Claudia hatte mich versetzt, und ich war schließlich zu ihr nach Hause gekommen. Sie hatte geöffnet und sah auf den ersten Blick sogar einigermaßen ordentlich aus. Sie trug ein Sommerkleid, so als wollte sie vielleicht noch weggehen. Aber dazu trug sie eine Strickjacke. An einem heißen Sommerabend. In einer Wohnung ohne Klimaanlage. Ihre Nägel waren dunkelrot lackiert, aber der Nagellack war zur Hälfte abgeplatzt. Ich griff mir eines ihrer mageren Handgelenke und schob den Ärmel ein Stück hoch. Ihre Haut war voller roter Flecken und entzündeter Stellen. Ich ließ sie los, trat einen Schritt zurück und sah ihr in die Augen. Ihre Pupillen waren nur noch winzige schwarze Stecknadelköpfe, die sich in ihren grünen Augen verloren wie Insekten, die gerade von einer fleischfressenden Pflanze verschlungen wurden.


    »Wie kannst du nur?«, hatte ich sie angeschrien. »Ich habe dir geglaubt. Ich habe dir vertraut. Du hast behauptet, du hättest jetzt alles unter Kontrolle.«


    »Genau deswegen bin ich jetzt hier, weil ich versucht habe, mein Leben unter Kontrolle zu kriegen«, hatte sie mich angefaucht.


    Wir stritten uns an der Wohnungstür, wütend und laut, ohne uns darum zu kümmern, was die Nachbarn mithörten. Aber so richtig tickte sie erst bei meinem letzten Satz aus: »War doch klar, dass du nicht lange ohne deine Drogen auskommst.«


    Da schaute Claudia mich so hasserfüllt an, dass ich wegsehen und mich abwenden musste. Sie fasste mit ihren scharfen Klauen nach meinem Hals und schlug meinen Kopf gegen den Türrahmen. Ich wäre gefallen, wenn ihre Hände an meiner Kehle mich nicht aufrecht gehalten hätten. Sie war erstaunlich kräftig. Ich konnte nur hilflos nach Luft ringen und sie anschauen.


    »Du glaubst also, ich habe einfach mal wieder der Versuchung nachgegeben, ja, Lily?«


    Ihr Blick bohrte sich in meine Augen. Ihre winzigen schwarzen Pupillen brannten wie Laserstrahlen. Ich brachte bloß ein Gurgeln hervor.


    »Du hast überhaupt keine Ahnung, was ich alles gemacht habe, um clean zu werden. Ich hatte seit April nichts genommen, gar nichts, ist dir das klar? Ich war absolut und völlig clean. Glaubst du wirklich, das habe ich einfach so ohne Grund aufgegeben? Glaubst du das?«


    Ich wollte etwas antworten, aber ich konnte nicht. Mein Sichtfeld war ganz eng geworden; ich sah Claudia nur noch wie durch einen dunklen Tunnel: ich am einen Ende, ihre wahnsinnigen Augen am anderen.


    »Ich bin verlassen worden, und ich habe alles verloren, was mir je wichtig war. Aber das interessiert dich ja nicht, Lily. Du schämst dich nur für mich, und du fühlst dich ach so überlegen. Du fragst nicht mal danach, was mir eigentlich passiert ist. Du willst gar nicht wissen, wieso ich so geworden bin.«


    Dann erst ließ sie mich los, und ich fiel in den Flur. »Stirb doch«, schrie sie, schob meine Beine aus dem Weg und schlug die Tür hinter sich zu.


    Ich lag noch einen Moment einfach da und starrte die Decke an. Dann stand ich auf, rannte die Treppe hinunter und aus dem Haus. Ich wollte nie wieder zurück. Aber jetzt, in Jesses Badewanne, war ich überzeugt, dass meine Schwester mich mit voller Absicht wieder in ihr Netz gelockt hatte. Sie hatte mich in der Hand, ganz so, als hätte sie mich immer noch an der Kehle gepackt.
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    Ich trat aus dem U-Bahnhof Castle Hill und versuchte, den durchdringenden Uringeruch zu ignorieren. Die South Bronx war und blieb für mich New Yorks Herz der Finsternis, ganz egal, was man mir von der Wiederbelebung der Gegend erzählen wollte. Nach Norden und Westen hin lagen die Schönheiten von Belmont und Riverdale; im Süden lag Castle Hill selbst, ein stolzer Arbeiterbezirk, ähnlich wie Norwood, die frühere irische Enklave über dem Botanischen Garten. Aber die U-Bahn-Station befand sich im Niemandsland zwischen Soundview und East Tremont. Beides Musterbeispiele für bittere Armut, aber Soundview hatte noch dazu eine Mordstatistik, die weiter anstieg, während die Morde im Rest der Stadt zurückgingen.


    Ich bin in der Bronx geboren, aber ich wäre nie freiwillig dahin zurückgegangen, außer um meiner Familie willen. Claudia und ich waren in Sichtweite des Woodlawn Cemetery aufgewachsen, ganz im Norden des Bezirks. Die Gegend war keine gute, aber man hielt zusammen, und es war nicht der Ort, wo die Junkies hingingen, um Heroin zu kaufen. Auf dem Woodlawn Cemetery war mein Vater begraben, und ich ging gelegentlich hin und stellte ihm Blumen aufs Grab. Mindestens jedes Jahr zu seinem Geburtstag.


    Aber Soundview war anders. Es war Dienstag und noch früh am Morgen, und es war eiskalt, sodass kaum Fußgänger unterwegs waren. Aber die Kombination aus verfallenen Häusern und den davor geparkten neuen SUVs sprach eine deutliche Sprache. Ich ging sehr rasch und mit gesenktem Kopf durch die Straßen und schaute nur kurz auf, um das Bild des finster dreinblickenden Adlers an der Ecke Newbold Avenue zur Kenntnis zu nehmen.


    Claudias alte Freundin Melissa Ardito hatte mich heute Morgen schon einmal aus der Leitung geworfen. Es war irgendwie beruhigend, dass zumindest irgendjemand aus Claudias Umfeld sich noch genau so benahm wie immer. Ihre Adresse hatte ich dann online im Telefonbuch gefunden. Das Haus stellte sich als roter Ziegelbau mit vier Stockwerken heraus, genau zwischen dem Bronx Psychiatric Center und dem St. Raymond’s Cemetery. Ich konnte darin eine Pointe sehen, aber nach Lachen war mir nicht zumute. Ich ging nicht davon aus, dass Claudia sich bei Melissa versteckte, aber ich wusste, dass Melissa meine Schwester im Auge behielt. Die beiden konkurrierten seit Jahren um Ausstellungen in den Vorortgalerien der Stadt. Melissa würde auf jeden Fall verfolgt haben, was bei Claudia los war, schon aus Gehässigkeit.


    Ich musste ganze fünf Minuten auf die Klingel drücken, bis Melissa reagierte. Inzwischen ging ein Mann, der mir schon gefolgt war, seit ich aus der Bahn gestiegen war, die Straße hinunter und am Haus vorbei, ohne es auch nur eines Blickes zu würdigen. Offenbar ging meine Fantasie mit mir durch.


    »Was ist?«, schrie Melissa aus der Gegensprechanlage.


    »Blümchen, Sonderzustellung«, rief ich hinein.


    Oben klopfte ich ein paarmal an die Tür, dann machte Melissa mir auf. Ihr schön geschnittenes ovales Gesicht sah verhärmt und blass aus. Sie hielt eine Zigarette im Mundwinkel und blinzelte durch die Rauchwolke hindurch. Ihr dunkelblondes Haar, das ihr Gesicht früher wie ein Heiligenschein umhüllt hatte, hing schlaff und ungewaschen herunter, und sie trug ein weißes T-Shirt mit gelben Schweißflecken unter den Achseln. Sie war erst siebenundzwanzig, genauso alt wie Claudia, aber sie war bereits eine wandelnde Mahnung, Nein zu Drogen zu sagen.


    »Du weckst mich heute schon zum zweiten Mal!«, protestierte sie, ließ mich aber ungehindert in ihre Wohnung hineingehen. »Was willst du eigentlich von mir?«


    Es hätte keinen Sinn gehabt, ihr etwas verschweigen zu wollen. »Claudia ist verschwunden, und ich suche nach ihr«, erklärte ich. Gleichzeitig sah ich mir Melissas Arme an. Im Gegensatz zu Claudia, die grundsätzlich den Opiaten treu blieb, nahm Melissa ein bisschen von allem. Claudia machte sich öfter darüber lustig und nannte sie eine Opportunistin, die harte Drogen nur mal zum Spaß probierte. Spaß schien Melissa aber längst keinen mehr zu haben, ihrem Gesicht nach zu urteilen.


    »Ich nehme nichts.« Sie verschränkte die Arme. »Ich bin in einem Programm.«


    »Methadon?«


    »Ja. Um drei kriege ich meine Dosis.« Sie sah zur Wanduhr und hätte offensichtlich den Lauf der Zeiger am liebsten beschleunigt. Unter der Uhr war ein großer brauner Fleck, der sogar in dieser Wohnung herausstach, in der jede verfügbare Oberfläche mit einer Schmutzschicht bedeckt war. »Das Zeug ist schlimmer als Heroin. Stunden vor der nächsten Dosis ist es schon nicht auszuhalten.«


    »Ja, das hat Claudia auch gesagt. Aber sie hat sich auch zusätzliches Methadon ergaunert, um high zu werden.«


    »Mhmh.« Melissa nickte, wie um auszudrücken, ja, solche Leute gibt es, habe ich mir sagen lassen. »Das Warten macht manche Leute verrückt.«


    »Die Polizei weiß schon, dass du eine Freundin meiner Schwester bist, also rufen die sowieso bald bei dir an. Ich möchte wissen, wann du Claudia zuletzt gesehen hast.«


    »Und ich? Was springt für mich dabei raus?«


    Früher oder später nahm jedes Gespräch mit einer Drogenabhängigen diese Wendung, das wusste ich. »Claudia ist deine Freundin. Du tust es für sie.«


    Melissa setzte sich auf ihr schäbiges Sofa, stützte das Gesicht in die Hände und rieb sich die Schläfen. »Ich dachte, du könntest mir vielleicht unter die Arme greifen.« Sie fuhr sich mit der Hand durch das fettige Haar, und auf ihrer Stirn kam ein hässlicher roter Fleck zum Vorschein, der vorher unter ihrem Pony verborgen gewesen war. »Ich hab eine kaputte Leber und kann nicht arbeiten. Ist alles echt schwer.«


    Ich fragte mich, ob »arbeiten« in diesem Fall Prostitution bedeutete. Claudia hatte mir erzählt, wie tief Melissa gelegentlich schon gesunken war, um sich einen Schuss leisten zu können. Aber zurzeit konnte es nicht allzu viele Interessenten geben, so verhärmt und ausgelaugt, wie sie aussah. Und wenn ich ganz ehrlich war, nahm ich an, meine Schwester war selbst nicht darüber erhaben, den einen oder anderen Freier zu bedienen, wenn sie unbedingt Geld brauchte.


    »Ich hab selbst nicht viel«, erklärte ich. »Ich habe da ein paar Kunden, die noch nicht bezahlt haben.« Aber ich war hier eindeutig nicht an der richtigen Adresse, um darüber zu jammern, wie schwierig es war, die Miete für zwei Wohnungen auf zwei Kontinenten mit einem Freiberufler-Einkommen aufzubringen.


    »Du siehst aus, als ob es dir ganz gut geht«, sagte Melissa und musterte mich sehr aufmerksam.


    Hatte sie wirklich eine kranke Leber? Junkies hatten ja ständig Gelbsucht. Aber es schnürte mir die Kehle zu, wenn ich sie so ansah, eine Siebenundzwanzigjährige, die aussah wie siebenundvierzig. Wo versuchte meine Schwester gerade, das Geld für den nächsten Schuss zusammenzukratzen, und wie tief mochte sie schon gesunken sein? Ich griff in meine Handtasche und fummelte ein paar Zwanzigdollarscheine aus dem Portemonnaie, ohne es dabei aus der Tasche zu holen.


    Melissas müde Augen leuchteten beim Anblick des Geldes auf. »Danke«, sagte sie, schnappte sich die Scheine, faltete sie rasch zusammen und ließ sie hinter dem Gummiband ihres schwarzen Slips verschwinden. »Ich hab Claudia im August gesehen.«


    »August?«, wiederholte ich enttäuscht. Ihr neuester Stand war weniger neu als mein eigener.


    »Mhmh. Das war bei einer Ausstellung in der Littlefield Dix Gallery.« Melissa griff nach der geöffneten Packung Zigaretten, die auf dem Tisch lag, und zündete sich eine an. Einen Moment lang hätte ich mir gern eine Zigarette von ihr geschnorrt. »Claudia sah tatsächlich ziemlich gut aus. Sie ist ja nicht hässlich, wenn sie sich mal zurechtmacht, statt sich mit diesem Kleopatraeyeliner zuzuschmieren.«


    »Meine Schwester ist schon mit zwölf als Gruftie rumgelaufen.«


    »Aber es sieht nicht so aus, nicht bei ihr. Noch nie. In der Galerie, da war sie wirklich hübsch, in einem Designerkleid und mit wunderschönen Schuhen.«


    »Woher weißt du, dass das Kleid ein Designerkleid war?« Vielleicht hatten ein paar der teuren Kleider in Claudias Schrank doch ihr selbst gehört.


    »Das hat sie gesagt. Ich meinte, sie sähe ja gut aus, und sie, ja, da sehe man, was ein dreitausend Dollar teures Kleid so alles könnte.« Sie sog den Rauch ein, als machte schon die Erinnerung sie wütend.


    »Wie um alles in der Welt kommt Claudia zu dreitausend Dollar?«


    »Ha! Das hab ich sie auch gefragt, und sie sagte, es wäre ein Geschenk. Von Tariq wahrscheinlich. Oder kennt sie noch wen mit so viel Geld?« Melissa zuckte die Achseln. »Verdammte Angeberin.«


    »Was für einen Eindruck hat sie sonst gemacht? Ich meine, in was für einer Verfassung war sie?«


    »Gut. Sie wirkte…« Melissa runzelte die Stirn und versuchte offensichtlich, das richtige Wort zu finden. »Entspannt, irgendwie. So als wäre ihre Welt komplett in Ordnung.«


    »War sie high?«


    Melissa zog an ihrer Zigarette und schüttelte den Kopf. »Nee, die Art von entspannt meine ich nicht. Sie rauchte nichts, sie trank auch nicht. Ich wollte wissen, was bei ihr los war, und sie sagte, sie wäre jetzt ›auf einem anderen Level‹. Was auch immer das heißen soll.« Sie sah zu Boden, dann hoch zu mir. »Sie war wie verwandelt.«


    »Aber du bist sicher, dass es wirklich sie war?«, fragte ich, und mir schlug das Herz schneller.


    »Was soll das denn heißen? Ich kenne sie schon, seit wir achtzehn waren.«


    »In Claudias Wohnung hat zuletzt eine andere Frau gewohnt, die sah so ähnlich aus wie Claudia. Man hat sie für ihre Cousine gehalten. Vielleicht war es die?«


    »Nee, vergiss es«, erklärte Melissa. »So durch war ich da nicht. Und Claudia war zwar sonst wie aufgeputzt, aber sie hatte immer noch diese grauenhaften Drachentattoos auf der Schulter. Brr.« Sie schauderte. »Wie ich die Dinger hasse. Wie was, das man auf einem ganz fiesen Trip sieht.«


    »Hat Claudia was davon gesagt, dass jemand bei ihr eingezogen ist? Oder dass sie selbst weggehen wollte?«


    »Das nicht. Aber sie hat gesagt, sie wäre gar nicht mehr viel in der Stadt.«


    »Wo dann?«


    Melissa sah mich ratlos an. »Ich hab nicht nachgefragt. Sie hat mich mit so einer Entziehungsklinik genervt. Sie war da gewesen, und jetzt sollte ich direkt auch. Sie laberte davon rum, wie sie ihr Leben ganz neu sortiert hätte. Der ganze Scheiß, den die Leute einem immer erzählen, wenn sie denken, sie hätten eine Erleuchtung gehabt, ganz kurz bevor es wieder zurückgeht in die Dunkelheit.«


    »Wie hieß diese Klinik?«


    »Weiß nicht mehr.« Melissa runzelte wieder die Stirn. »Sie hat gesagt, sie war im April da, oder war es im Mai… nein, im April. Claudia hat noch ganz was Merkwürdiges gesagt. Wenn ich das ausprobieren würde, und es würde mir da nicht gefallen, dann gäbe es noch eine andere Möglichkeit– so was in der Art. Es klang wie ein ganz großes Geheimnis, in das sie mich nur einweihen würde, wenn ich erst mal einen Entzug mache. Ich sagte, ich brauche keinen Entzug, und sie glotzte mich an wie so einen Junkie von der Straße.« Sie gestikulierte wütend mit der Zigarette. »Sie sagte, die hätten sie für Yoga begeistert. Sie war geradezu besessen von Yoga.« Melissa schien in ihrem Gedächtnis nach Gesprächsfetzen zu graben. »Und sie hatte ihren abgebrochenen Zahn überkronen lassen. Plötzlich hatte sie dieses breite Lächeln, wie Julia Roberts oder so. So ein Zahnpastalächeln.«


    Melissa hatte recht, fiel mir da ein. Als ich meine Schwester am Labor-Day-Wochenende zuletzt gesehen hatte, war sie high gewesen, und ich war furchtbar wütend. Aber dieser Vorderzahn, den Claudia sich mal abgebrochen hatte, als sie unter Drogen auf der Straße hingefallen war, der war wieder ganz gewesen. Irgendwann zwischen meiner Abreise nach Spanien im Januar und meinem Besuch im September musste der repariert worden sein. »Erinnerst du dich sonst noch an irgendwas?«


    Melissa betrachtete ihre Zigarette, zog daran, runzelte die Stirn. »Ich fand damals, sie nervt, wie sie so vor sich hertrug, wie gut es ihr ging.«


    »Im September ging es ihr gar nicht gut. Da hat sie wieder gedrückt.«


    Melissa nickte. »Man kann eine Weile davon wegkommen, aber dann ist es wie eine alte Liebe, die nach dir ruft. Es hat einen doch immer noch, im Grunde.«
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    »Das Wort war ›verbrecherische Elemente‹«, sagte Detective Bruxton und verzog das Gesicht. »Das seien Sie und Ihre Schwester beide.«


    Die beiden Detectives waren unerwartet bei Jesse aufgetaucht, als ich gerade aus der South Bronx zurück war. Ich tat so, als wäre ich eben erst aufgestanden, und tauschte meine Jeans gegen einen schwarzen Bleistiftrock (der stark nach Ava in Zwischen Madrid und Paris aussah) und einen hellblauen Angorapullover mit einem gar nicht mal so kleinen Ausschnitt. »In der Not muss man ablenken«, war mein neues Motto. Weder Bruxton noch Renfrew hatten etwas zu meinem Aussehen gesagt; mein Make-up tat also, was es sollte. Oder aber die beiden hatten sich noch nicht ganz von Jesses Vorführung seiner Familienbibelsammlung erholt. Er hatte immer ein in Leder gebundenes Exemplar von der Größe eines handelsüblichen Druckers auf dem Tisch liegen. Wenn ein Gast eine Bemerkung dazu machte (und alle Gäste taten das), dann präsentierte Jesse seine fünf anderen Bibeln. Eine davon hatte sein Urgroßvater schon zu Schulzeiten in Meno, Oklahoma, besessen. Renfrew und Bruxton sahen ehrlich erleichtert aus, als ich den Raum betrat.


    »Mr und Mrs Decarno aus 5A, nicht wahr?«, riet ich. Die beiden waren ein älteres Ehepaar, das um keinen Preis der Welt aus seiner mietpreisgebundenen Wohnung in der Lower East Side weggezogen wäre, aber die Gegend eigentlich hasste. Sie hatten die wunderbare Mrs Felesky als »liederlich« bezeichnet.


    Jesse brachte zwei weiße Porzellantassen mit Kaffee aus der Küche und stellte sie vor den Detectives ab. »Hat die gute Mrs Decarno dich nicht mal ein ›verkommenes Stück‹ genannt?« Jesse grinste.


    »Das war die höfliche Version«, sagte ich. »Für gewöhnlich war ich bei ihr die Hure Babylon.«


    Renfrew lächelte mir verschwörerisch vom Sofa gegenüber zu. Bruxton neben ihr errötete bis in die Haarwurzeln. Der Pitbull trug heute offenbar einen Maulkorb, ja, er wirkte geradezu schüchtern. Die Fingerabdrücke hatten den Beweis erbracht, dass die Tote nicht meine Schwester war. Die strenge Skepsis in seinem Blick war einem Ausdruck gereizter Verwirrung gewichen. Aber er beobachtete mich immer noch äußerst aufmerksam, obwohl er eigentlich keinen Grund mehr hatte, mir zu misstrauen.


    »Mir wollte das Paar gegenüber ihrer Schwester gar nicht erst aufmachen, trotz Dienstmarke«, erzählte Renfrew. Sie trug heute einen hellgrauen Hosenanzug und dazu eine schlichte Perlenkette, die sich hell von ihrer dunklen Haut abhob. »Ich bin mir sicher, auf deren Anlage lief gerade Johnny Rebel. Bruxton musste erst sein weißes Gesicht vor den Türspion halten, ehe die aufgemacht haben.«


    »Wär schön, wenn wir die Leute dafür verhaften könnten, dass sie Arschlöcher sind«, sagte Bruxton. »Nette Nachbarn müssen das gewesen sein für Sie.«


    »Ach, ich reise viel für meine Arbeit. Ich hab die kaum zu Gesicht gekriegt«, sagte ich. »Als ich da eingezogen bin, war das Haus voll älterer Leute mit geregelten Einkommensverhältnissen, die da schon immer gewohnt hatten. Die Frau, die früher in 5C gewohnt hat, Mrs Felesky, war superresolut und lustig. Die meisten der älteren Leute im Haus sind eigentlich so, bloß die Decarnos halt nicht.« Ich lehnte mich auf meinem Sofa zurück. Es war regelrecht ärgerlich, wie diese Decarnos sich an ihrer mietpreisgebundenen Wohnung festklammerten wie Muscheln an einem Schiffsrumpf.


    »Das Positivste, was die über Ihre Schwester zu sagen hatten, war, dass sie sich die letzten paar Monate ruhig verhalten hat«, sagte Bruxton und sah sich dabei im Zimmer um.


    »Kann ich Ihnen irgendwas bringen, Detective?«, fragte Jesse.


    »Nein, alles bestens«, antwortete Bruxton.


    »Er sucht einen Aschenbecher«, erklärte Renfrew. »Beachten Sie ihn gar nicht.«


    »Ich sagte doch, es ist alles bestens«, murmelte Bruxton und errötete schon wieder. Es war keine vierundzwanzig Stunden her, dass er mich verhört hatte. Jetzt wand er sich, und ich genoss es, ihm dabei zuzusehen. Er zog ein Päckchen Nikotinkaugummis aus der Tasche seines Wollmantels und steckte sich mehrere auf einmal in den Mund.


    »Aufhören ist ja so schwer«, sagte Jesse mitfühlend. »Eine Freundin von mir hat ein dutzendmal aufgehört und wieder angefangen, bevor sie sich das Rauchen endgültig abgewöhnt hatte.«


    Ich warf ihm einen bösen Blick zu: Er meinte eindeutig mich.


    »Er hört ja gar nicht auf«, erklärte Renfrew. »Der Kaugummi ist nur dafür da, dass ihm nicht der Kopf platzt, bevor er wieder rauchen kann.«


    »Können wir auf den Fall zurückkommen?«, fragte Bruxton. »Wir rekonstruieren gerade die Ereignisse. Sie sagen, Sie haben Ihre Schwester Anfang September gesehen, am Labor-Day-Wochenende. Eine Nachbarin– Wendy Malahoff, kennen Sie die persönlich?« Ich nickte, und Bruxton erzählte weiter. »Sie erinnert sich, dass sie Ihre Schwester kurz vorher laut schreien und Sachen kaputt machen hörte. Sie sagt, es klang, als würde Ihre Schwester mit Gegenständen werfen und gegen die Wände treten. Malahoff hat kurz mit Ihrer Schwester gesprochen.«


    »Was hat sie gesagt?«


    »Claudia hat gesagt, sie solle sich ins Knie ficken. Und hat ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen«, sagte Bruxton. »Sie meint, das war definitiv Claudia Moore.«


    »Klingt sehr nach meiner Schwester, ja.«


    »Das ging zwei Wochen so. Schreien, schimpfen und so weiter. Mrs Decarno sagt, am zehnten September war ein Mann da. Sie weiß das Datum noch genau, weil sie gerade auf dem Weg zum Hämatologen war. Der Mann hätte Claudia gut zugeredet. Ihre Schwester schrie, er hätte sie verlassen, dann brüllte sie ›Ich hasse dich!‹ und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.«


    »Hat Mrs Decarno den Mann beschrieben?«


    Bruxton schaute kurz in sein Notizbuch. »Sie sagte, er wäre ›groß‹ gewesen und ›distinguiert‹. Auf Nachfragen auch: ›alt genug, dass er der Vater von diesem Luder hätte sein können‹. Er war weiß, sprach mit britischem Akzent, und er trug einen dunklen Anzug. Das ist alles.«


    Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie Mrs Decarno Claudia durch den Türspion beobachtet hatte. Sie hatte vorher auch mich beobachtet. Sie war eine bösartige alte Frau, die keinen einzigen Satz ohne Beleidigungen und Unterstellungen zu Ende brachte. Aber es hatte doch etwas Komisches, wenn sie Claudia als »Luder« bezeichnete.


    »Danach war aus der Wohnung Ihrer Schwester gar nichts mehr zu hören«, sagte Renfrew. »Die Wohnung könnte zwei oder drei Wochen leer gestanden haben.«


    »Und dann werden die Daten ungenauer«, sagte Bruxton. »Wendy Malahoff aus 5D ist auf Geschäftsreise nach Malaysia gefahren und scheint überhaupt die meiste Zeit nicht da zu sein. Mrs Felesky aus 5C hat sich Mitte September am Bein verletzt und ist dann nach Ohio zu ihren Kindern gezogen. Und Ihre Schwester hat den Nachbarn natürlich auch nicht erzählt, dass sie weggehen wollte.«


    »Und irgendwann im Herbst ist dann diese andere Frau aufgetaucht«, übernahm Renfrew wieder. »Sie war sehr ruhig. Niemand hat viel von ihr mitbekommen, bis auf den Hausmeister.«


    »Mr Pete ist großartig«, sagte Jesse. »Der hat ein fotografisches Gedächtnis. Er kann die Dialoge aus jedem Film auswendig, den er je gesehen hat.«


    »Er bemerkt wirklich alles«, sagte Renfrew. »Ihm war aufgefallen, dass die junge Frau einen riesigen Verlobungsring trug. In ihrer Wäscheschublade haben wir auch ein Kästchen von Tiffany gefunden, mit einem Diamantring drin. Aber es war der falsche.«


    »Wie bitte?«


    »Der Diamant an dem Ring in der Wohnung hatte zwei Karat und war ein Prinzessschliff in einer Tiffanyfassung. Wir haben ihn Mr Pete gezeigt, und der sagte, das ist gar nichts gegen den, den sie getragen hat. Der Ring war zu klein, der Stil war ein anderer, und zu neu war er auch.«


    »Ein Diamant von zwei Karat war ihr nicht groß genug?«, fragte ich ungläubig. Martin hätte mir zu unserer Verlobung am liebsten einen Diamanten von der Größe eines Golfballs gekauft, aber das reizte mich überhaupt nicht. Am Ende hatten wir uns auf einen Ring mit einem Zwei-Karat-Diamanten einigen können, den wir beide wirklich schön fanden. Der Ring war wunderhübsch, aber ich hatte immer das Gefühl, er sei viel zu auffällig, wenn ich ihn draußen trug. Und ich hatte mich niemals an das Gewicht an meiner Hand gewöhnen können. So traurig es gewesen war, Martin den Ring zurückzugeben, als ich nach Spanien gegangen war, so froh war ich, nicht mehr für das Ding verantwortlich zu sein.


    »Tja«, sagte Renfrew. »Wenn Mr Pete sich nicht geirrt hat, dann ist der antike Diamantring jetzt weg. Verschwunden. In der Wohnung ist er jedenfalls nicht.«


    »Und jemand hat ihren Laptop geklaut«, fügte Bruxton hinzu.


    Jetzt war ich endgültig verwirrt. »Was für einen Laptop?«


    »Die Spurensicherung sagt, auf dem Schreibtisch hat einer gestanden. Das Kabel ist noch da, und außerdem taucht der Computer auf Claudia Moores Kreditkartenabrechnung auf. Sie hat ihn Mitte November gekauft.«


    »Bitte? Meine Schwester hat überhaupt keine Kreditkarte.«


    Renfrew zog einen kleinen Gegenstand aus ihrer Aktentasche. »Sehen Sie selbst«, sagte sie und reichte mir vier kleine Plastikhüllen, in jeder davon eine Kreditkarte auf den Namen Claudia Moore. Ich drehte jede einzelne um. Die Unterschrift sah der meiner Schwester grob ähnlich.


    »Das sind nicht Claudias.« Ich gab sie Renfrew zurück.


    »Die älteste dieser Kreditkarten ist von Ende Oktober. Fingerabdrücke von Ihrer Schwester sind auf keiner davon, aber die der toten Frau sind drauf. Sieht aus, als ob diese Frau sich ihre Identität, nun ja, ausgeborgt hat. In ihrem Portemonnaie war auch das hier.« Renfrew gab mir noch eine Plastikhülle. Darin befand sich Claudias Führerschein. Ihr echter Führerschein.


    Ich schaute ihn stumm an und gab ihn zurück. Nichts davon ergab irgendeinen Sinn.


    »Merkwürdig, nicht wahr?«, fragte Bruxton. »Den Ring hätte die Person, die die Leiche gefunden hat, leicht mitgehen lassen können, egal wie groß der Stein war. Aber das Geld? Die Kreditkarten? Warum nicht auch die? Und wenn jemand den Laptop mitgenommen hat, wie hat er oder sie das unbemerkt hinbekommen?« Die Detectives wechselten einen Blick. Ich wollte nach der geheimnisvollen Kaylee Quan fragen, aber Renfrew sprach schon weiter, bevor ich dazu kam.


    »Das ist so ziemlich alles, was die Nachbarn zu sagen hatten. Die Frau war ruhig. Niemand hat mehr irgendwas aus der Wohnung mitbekommen. Die Nachbarin von unten hat nur gelegentlich Schritte von oben gehört. Sie ging davon aus, dass Claudia zurück war, und war froh, dass sie sich so ruhig verhielt.«


    »Das ist halt New York. Auch in einem kleinen Mietshaus kennt niemand seine Nachbarn«, sagte Bruxton. »Niemand kannte Ihre Schwester gut, und die tote Frau hat nur mit der einen Nachbarin gegenüber geredet.« Er lehnte sich vor. »Was auch Sinn ergibt. Sarah Lyons ist erst im November eingezogen, also als die andere Frau schon da war. Lyons ist der echten Claudia nie begegnet. Sie hätte die falsche Claudia also nicht entlarven können.«


    »Aber etwas ist hier komisch. Ich bin Sarah Lyons am Sonntagnachmittag begegnet, und sie wusste ganz genau, wer ich war. Sie wusste, dass ich in Spanien wohne. Kann sie das von der Betrügerin gehabt haben?«


    Renfrew und Bruxton wechselten noch einen Blick. Sie schienen sich nur mit Blicken und über Telepathie zu verständigen.


    »Wir glauben, die tote Frau muss Ihre Schwester gekannt haben«, sagte Renfrew. »Sie wollte sich wahrscheinlich absichern und ist bei einer Geschichte geblieben, es sei denn, sie hatte es mit Leuten zu tun, die Ihre Schwester gekannt haben.«


    »Oder aber Sarah Lyons kann hellsehen. Oder sie ist einfach verrückt«, sagte Bruxton. »Sie können sie selbst fragen, wenn Sie mit uns auf die Wache kommen.«


    »Sie ist auf der Polizeiwache?« Jetzt war ich überrascht.


    »Gestern Abend, als wir durchs Haus gegangen sind, war sie nicht da, aber Bruxton hat eine Nachricht auf ihren AB gesprochen, und heute früh hat sie zurückgerufen«, erklärte Renfrew.


    »Heute sehr früh, ja. Um sieben«, sagte Bruxton.


    »Er ist kein Morgenmensch«, erklärte Renfrew. Sie stupste ihn an. »Someday I’m going to murder the bugler…«


    Ich erkannte das Zitat aus dem Song von Irving Berlin, »Oh! I hate to get up in the morning«, aber Bruxton reagierte nicht. »Sarah Lyons sagte die ganze Zeit nur ›Sie müssen sich irren. Das muss ein Irrtum sein.‹ Dann hat sie mich für verrückt erklärt und einfach aufgelegt.«


    Renfrew schüttelte den Kopf. »Das ist halt deine Wirkung auf Frauen, Brux. Auf alle Fälle hat sie zurückgerufen, und sie kommt heute Mittag vorbei. Wir dachten, es wäre sinnvoll, wenn Sie dabei wären.«


    Sie wollten also nicht nur sehen, was ich machte, wenn sie mich unvorbereitet trafen. »Klar«, sagte ich. »Ich bin dabei.«


    »Ist das überhaupt zulässig?«, unterbrach Jesse sie zu meiner großen Überraschung. »Wenn Sie eine Verdächtige befragen, kann da einfach so jemand danebensitzen?«


    »Sarah Lyons ist derzeit eine Zeugin, keine Verdächtige«, stellte Renfrew klar. »Solange sie zustimmt– und sie war ganz begeistert von der Idee, dass Lily dabei sein würde–, ist das völlig in Ordnung.«


    »Haben Sie über die Tote sonst noch irgendwas rausgefunden? Mit ihren Fingerabdrücken oder so?«, wollte ich wissen.


    »Haben wir gesucht, sind nicht aktenkundig«, sagte Bruxton. »Wir versuchen gerade, das einzige Foto, das wir von ihr haben, mit gespeicherten Führerscheinfotos abzugleichen, aber das geht nur für jeden Bundesstaat einzeln. Bisher keine Treffer. Es wäre leichter, wenn wir ein Foto hätten, auf dem sie noch lebt.«


    »Haben Sie irgendeine Ahnung, wo meine Schwester jetzt ist? Ein alter Freund von mir war gestern Abend hier und hat gesagt, Claudia hat ihn kurz nach Weihnachten angerufen und ihn um Geld für einen Entzug gebeten. Sie könnte jetzt in einer Entzugsklinik sein.« Ich war erleichtert, den Detectives das sagen zu können. Claudia würde so ganz bestimmt ein hieb- und stichfestes Alibi für den Tag haben, an dem diese andere Frau in ihrer Wohnung gestorben war.


    »Dieser Freund von Ihnen, hat der einen Namen?«, fragte Bruxton.


    »Martin Sklar«, sagte ich.


    »Schon mal gehört«, sagte Renfrew, schrieb den Namen in ihren Notizblock und gab ihn mir, damit ich schauen konnte, ob sie ihn richtig geschrieben hatte.


    Ich schrieb seine Telefonnummer und Adresse dazu. Es war mir etwas peinlich, dass ich sie noch parat hatte, aber andererseits wohnte er im Dakota, und jeder New Yorker kannte das Dakota.


    »Dem gehören massenhaft Boutiquehotels und Eigentumswohnungen«, rief Jesse dazwischen. »Das neue Hotel in der Lispenard Street, das Oracle, das ist zum Beispiel seins.«


    »Das Oracle?« Bruxton walkte mit angespanntem Kiefer auf seinem Kaugummi herum. »Irgendwas hab ich drüber gelesen, vor einem Monat oder so. Gab’s damit nicht irgendein Problem?«


    Wenn er damit meinte, dass Martin ein weiteres überflüssiges Schickimicki-Hotel in ein ohnehin schon dicht bebautes Wohngebiet gestellt hatte: Ja, es gab ein Problem.


    »Das wurde vor einem Monat eröffnet, Brux. Alle haben drüber geschrieben. Nicht dass ich irgendwas davon gelesen hätte«, gab Renfrew zu. »Du weißt ja, wie viel Lektüre so drin ist, wenn meine Kinder zu Hause sind.«


    Bruxton sah mich an. »Okay. Und Sie kennen Martin Sklar woher?«


    »Wie gesagt, er ist ein alter Freund von mir.«


    »Wir werden auf alle Fälle mit ihm reden«, sagte Bruxton. »War er sich sicher, dass es Ihre Schwester war, mit der er geredet hat?«


    »Ja«, sagte ich. »Martin sagt, die Frau war definitiv Claudia.«


    »Wir haben die Verbindungsdaten für die Festnetznummer der Wohnung vorliegen«, sagte Renfrew, nahm einen Stapel Papier aus der Aktentasche und gab ihn mir. »Wir haben alles ab September. Ein Handy scheint es offenbar nicht gegeben zu haben.«


    »Claudia hat keins. Sie hasst Technik«, sagte ich. Ich hätte hinzufügen können, dass meine Schwester sich sogar darüber lustig machte, dass ich auf einem Laptop schrieb. »Meinst du, Poe hätte ›Annabel Lee‹ auf einem Computer geschrieben?«, stichelte sie. Ich sagte, ich schriebe ja schließlich keine Gedichte, aber sie meinte nur, das sollte ich aber.


    »Sehen Sie sich die Verbindungsdaten einmal an. Kennen Sie irgendeine der Nummern?«


    Ich warf einen Blick auf die obersten paar Seiten, dann blätterte ich vor zu den letzten Dezembertagen und sah mir die Anrufe an, die ab Weihnachten rausgegangen waren. Ich kannte keine der Nummern. Martin kam nicht vor. Ich schaute noch einmal nach, falls ich etwas übersehen hatte. Aber das hatte ich nicht. Ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde. Martin musste mich belogen haben. Ich biss mir auf die Lippen und sah mir die eingehenden Anrufe an. Und da war Martins Nummer. Die Liste verschwamm vor meinen Augen, und ich spürte Eifersucht in mir aufsteigen, als ich sah, dass die Nummer mehrfach vorkam. Er hatte an Silvester gleich dreimal bei ihr angerufen, und noch einmal um viertel nach neun am Neujahrsmorgen. Außerdem hatte er an ihrem Geburtstag im November angerufen und vorher einmal Mitte September. Die Anrufe waren alle so kurz, dass er wahrscheinlich mit niemandem gesprochen hatte, aber sie so schwarz auf weiß vor mir zu sehen drehte mir trotzdem den Magen um. Kurz nachdem Claudia bei mir eingezogen war, war sie einmal aus der Dusche gekommen und hatte vor Martin das Handtuch fallen lassen. Das hatte ich ihr nie verziehen.


    »Diese Anrufe kommen von Martin Sklar.« Ich markierte sie mit einem Sternchen und schrieb seinen Namen an den Rand. Meine Hand zitterte ein wenig. »Die Auslandsanrufe sind von mir, von meinem Handy.« Die markierte ich auch. »Die anderen Nummern kenne ich nicht. Wissen Sie, was das für welche sind?«


    »Die in Manhattan gehören zu einem Fitnessstudio namens Sinotique, beim Union Square, und zu ein paar Restaurants, die auch ins Haus liefern. Sie hat sich da übrigens Claudia Moore genannt.« Renfrew nahm mir die Liste aus der Hand. »Es gibt einen Haufen Anrufe aus Chicago, aus verschiedenen Telefonzellen, mit Telefonkarten. Diese Anrufe gehen erst Mitte November los.«


    Waren das Anrufe für die echte Claudia oder für die falsche? Ich wusste nichts von Freunden meine Schwester in Chicago, aber vielleicht war ja jemand aus ihrer alten Clique da hingezogen. »Was ist eigentlich mit Kaylee Quan? Haben Sie die schon gefunden?«


    »Die hat sich verflüchtigt«, sagte Bruxton. »Wir haben gestern Abend ihren Mann angerufen, in Hongkong. Er schien sich aber keine Sorgen um sie zu machen. Keine Ahnung, ob er weiß, wo sie ist, oder ob es ihm egal ist.«
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    »Das war ein Furcht einflößender Mann. Er wirkte wie ein Verbrecher– fast wie ein Terrorist.« Sarah Lyons selbst wirkte wie aus dem Ei gepellt, fast majestätisch. Eine Grace Kelly in ihren Vierzigern, musste ich unwillkürlich denken. Sie war schön, selbstsicher, stolz.


    »Können Sie ihn beschreiben?«, fragte Detective Renfrew. Wir saßen im Pausenraum im Polizeirevier Pitt Street. Da war es zweifellos gemütlicher als in dem Vernehmungszimmer von gestern, aber die schmutzig gelben Wände des Pausenraums hatten nur winzige Fenster nach draußen, die weder Licht noch Luft einließen. Als ich auf dem Revier angekommen war, hatten die Detectives mich erst einmal im Pausenraum »auf Eis gelegt«, wie Renfrew es nannte. Dann hatten sie mich zu Sarah ins Vernehmungszimmer geschickt und hatten uns dort ein paar Minuten allein gelassen, nur um plötzlich wieder aufzutauchen und uns in ein »gemütlicheres« Zimmer zu bringen, nämlich wieder in den Pausenraum. Wenn die beiden jetzt schon so durcheinander waren, konnte ich mir kaum vorstellen, dass ihre Untersuchung irgendwo hinführen würde. Wir saßen an einem Klapptisch aus Metall, der nicht wesentlich stabiler wirkte als ein Campingtisch. Bruxton saß neben mir, machte sich Notizen und war zur Abwechslung mal still.


    »Na ja, er war sehr groß, so eins neunzig, und breitschultrig. Er trug einen Anzug. Ein Araber vielleicht, oder ein Pakistani. Er hatte eine sehr tiefe Stimme und sprach mit britischem Akzent.« Sarahs Beschreibung war gut. Claudia hatte mir erzählt, dass Tariq Lawrence mit seiner pakistanisch-britischen Herkunft schon für alles Mögliche gehalten worden war, vom Argentinier bis zum Türken, aber kaum jemand kam auf die Wahrheit. »Sein Auftreten war ziemlich beängstigend«, fügte Sarah hinzu. »Als er das letzte Mal da war, hätte ich fast die Polizei gerufen.«


    »Warum das, Ms Lyons?«


    »Der Mann war sehr wütend. Er hat an Claudias Tür– an die Tür dieser anderen Frau– gehämmert und getreten, und dann hat er angefangen herumzubrüllen. Ich habe sie später danach gefragt, aber sie sagte, sie würde den Mann gar nicht kennen. Ich habe ihr nicht geglaubt, aber ich habe die Sache auf sich beruhen lassen. Das hätte ich nicht tun sollen.« Sarah sah auf ihre gepflegten Hände. »Das war am achtundzwanzigsten Dezember, nur drei Tage vor ihrem Tod.«


    Ich fand, dass Sarah etwas dick auftrug, aber es ließ sich nicht leugnen, dass Tariq einschüchternd wirkte. Sie hatte so jemanden wahrscheinlich noch nie im Leben gesehen. Wo auch? Ich saß auf meinem Metallstuhl und bewunderte ihre einfache weiße Leinenbluse mit goldenen Manschettenknöpfen und ihre maßgeschneiderte schwarze Hose. Dazu trug sie eine Hermès-Birkin-Tasche, einen Gürtel aus Krokodilleder und eine schlichte Perlenkette. Sie war von tadelloser Eleganz, und ich fühlte mich im Vergleich schäbig, mit dem billigen Effekt meines roten Lippenstifts und meiner Secondhand-Kleider. Es war eigenartig, dass jemand so Schickes in der Lower East Side wohnen wollte, aber andererseits bewies das wahrscheinlich nur, dass die Gegend inzwischen gentrifiziert war.


    »Ms Lyons, Sie haben diese Nachbarin also zusammen mit Kaylee Quan gesehen und mit diesem aggressiven, arabisch aussehenden Mann«, fragte Renfrew nach. »Mit wem noch?«


    »Mitte November, zwei Wochen nachdem ich in das Haus gezogen bin, hatte sie noch eine Besucherin«, sagte Sarah. »Eine Frau mittleren Alters, groß, braune Haare, verhuscht. Sie sah verzweifelt aus. Ich dachte noch, sie wäre alt genug, um Claudias Mutter zu sein, aber sie sah ihr überhaupt nicht ähnlich. Die ganze Sache wirkte verdächtig.«


    »Inwiefern verdächtig?«


    »Claudia sagte, die Frau hätte nicht herkommen sollen. Niemand sollte sie zusammen sehen. Die andere Frau sagte, sie hätte zurückkommen müssen, weil ihr das Geld ausgegangen war. Es war merkwürdig.«


    »Warum haben Sie das mitgehört?«, fragte Bruxton dazwischen.


    »Ich war gerade im Flur. Das Haus ist sehr hellhörig«, antwortete Sarah und sah ihn beleidigt an. »Ich war gerade dabei, das Haus zu verlassen, und das war auch schon alles, was ich mitbekommen habe. Claudia war dann ein paar Tage nicht da. Als sie zurück war, hat sie den Besuch der Frau nicht erwähnt, und ich habe auch nicht nachgefragt. Claudia war oft übers Wochenende weg, aber sie hat mir nie gesagt, wo sie hinwollte, nur, dass sie Freunde besuchen wollte.«


    Wir dachten schweigend darüber nach. Dann sagte Bruxton: »Haben Sie irgendeine Ahnung, wer diese Leute waren, Lily?«


    »Wer die Frau war, weiß ich nicht. Claudia hat mir nicht viele ihrer Freunde überhaupt vorgestellt.«


    »Haben Sie je den Eindruck gehabt, dass Ihre Nachbarin Drogen nehmen könnte?«, fragte Renfrew.


    »Um Himmels willen, nein.« Sarah sah ganz entsetzt aus. Natürlich. Ich fühlte mich ganz schmuddelig und ordinär bei dem Gedanken, die Probleme meiner Familie ausgerechnet vor Sarah auszubreiten: vor der Frau mit den tadellosen Manieren und dem förmlichen Auftreten. »Sie war ein sehr gesundheitsbewusster Mensch. Sie hat mir gesagt, sie kaufe grundsätzlich nur Bio. Sie hat Yoga gemacht.«


    Ich spitzte die Ohren. Das passte zu dem, was Melissa Ardito über meine Schwester gesagt hatte. Und es war das erste Mal überhaupt, dass Claudia sich für irgendetwas interessierte, was gesund sein sollte. »Ist die Frau zu einem Kurs in der Gegend gegangen?«, fragte ich.


    »Nicht in der Gegend, die Kurse da waren nichts für sie«, antwortete Sarah. »Sie war in einem Studio am Union Square. Den Namen weiß ich leider nicht mehr.«


    Ich dachte an die Verbindungsdaten. Renfrew hatte von Anrufen bei einem Fitnessstudio beim Union Square gesprochen. Das musste das Studio sein. Ob meine Schwester je da gewesen war? Oder hatte diese Frau nur ihren Namen benutzt?


    »Das passt«, sagte Renfrew. »Nach den vielen Design-Artikeln in der Wohnung zu urteilen, hatte die Frau einen ziemlich teuren Geschmack.«


    »Ja, ich glaube das stimmt«, meinte Sarah. »Wenn sie nach Hause kam, hatte sie immer irgendwelche Einkaufstüten dabei.«


    »Gut, dann wissen wir jetzt, dass Ihre Nachbarin keinen Lebensgefährten hatte, dass sie nicht viel wegging, dass sie mal etwas getrunken hat, aber keine Drogen genommen, und dass sie Yoga gemacht hat«, sagte Renfrew. »Was hatte sie noch für Gewohnheiten?«


    »Sie machte so einen netten Eindruck. Ich erinnere mich, dass sie sehr viele Bücher in der Wohnung hatte, aber sie las gar nicht viel. Ich dachte noch, das wäre ein gutes Beispiel für Anthony Burgess’ Spruch, dass der Erwerb eines Buchs die Lektüre ersetzt.«


    Ich kannte das Zitat und war beeindruckt, dass Sarah es auch kannte. Sie war mir gleich unsympathisch gewesen, als sie mich in Claudias Wohnung heimgesucht hatte, aber andererseits war ich an dem Tag in keinem Zustand, mir eine Meinung zu irgendwem zu bilden. Sarah machte den Eindruck einer Person, die in jeden beliebigen Raum hereinkommen und sofort Konversation machen konnte. Was hätte sie von der echten Claudia gehalten? Was meine Schwester von ihr halten würde, war mir jedenfalls völlig klar.


    »Am Sonntag haben Sie uns erzählt, Sie haben Claudia Silvester noch gesehen«, sagte Renfrew.


    »Ja, ich habe an dem Nachmittag mit ihr gesprochen. Ich wollte ein paar Besorgungen machen. Sie war erkältet, und ich fragte, ob ich ihr irgendwas mitbringen könnte. Sie sagte Nein und sie freue sich einfach auf einen ruhigen Abend zu Hause.«


    »Sie haben uns noch etwas gesagt, Ms Lyons. Sie haben gesagt, die Frau wäre genauso gestorben wie ihre Mutter.«


    Sarah wischte sich die Augen und nickte. »Sie hatte mir vor den Feiertagen von ihrer Mutter erzählt. Sie sagte, ihr Vater wäre zu Weihnachten gestorben und ihre Mutter an Silvester. Sie hasste die Feiertage.« Sarah sah mich an. »Entschuldigung, Lily. Es muss schwer für Sie sein, dass eine Frau, die gar nicht Ihre Schwester war, davon gesprochen hat.«


    Ich wurde immer wütender. Diese Frau hatte sich für meine Schwester ausgegeben und unsere Familientragödien benutzt, um das Mitleid einer Fremden zu erregen. Ich konnte gar nicht anders, als kurz zu denken, dass die Tote ihr Schicksal selbst herausgefordert hatte. »Sie hat offensichtlich auch von mir gesprochen.« Ich sprach sehr langsam, weil mein Mund ganz trocken war. »Sie wussten, dass ich in Spanien wohne.«


    Sarah nickte. »Ich weiß noch, ich war mal in ihrer Wohnung, vor einem Monat oder so, und habe mich nach einem Foto erkundigt, das da im Regal stand. Da waren zwei kleine Kinder vor einem Weihnachtsbaum drauf. Sie sagte, Sie wären ihre Schwester, aber Sie hätten nie viel miteinander zu tun gehabt.«


    Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Wir reden nicht über meine Schwester, wiederholte ich in Gedanken. »Claudia hat das gar nicht gesagt.«


    Aber Claudia musste der Toten all diese Dinge erzählt haben. Wie gut kannten sich die beiden? Wenn sie sich bei einem Entziehungsprogramm kennengelernt hatten, konnten sie sich eine Menge anvertraut haben. Ich war mal auf ein paar Treffen einer Selbsthilfegruppe für Angehörige von Drogensüchtigen gewesen, und die Einzelheiten, die andere Leute da ausgebreitet hatten, waren mir einfach peinlich gewesen. Plötzlich wurde mir klar, dass die Tote meine Schwester gar nicht besonders gut gekannt haben musste. Die Dinge, die sie erzählte, konnte sie aus irgendeiner Gruppentherapie haben.


    »Stimmt es, dass Sie keine Ahnung haben, wo Ihre Schwester gerade ist, Lily?«, fragte mich Sarah.


    »Wirklich gar keine«, gestand ich ein.


    »Ms Lyons, wären Sie bitte so freundlich, sich ein paar Fotos anzusehen und uns zu sagen, ob Sie jemanden davon kennen?«, fragte Renfrew.


    Sarah nickte.


    »Oh, und apropos Fotos, klären wir doch gleich mal eine Sache«, fügte Renfrew hinzu. Sie legte ein Bild auf den Tisch und schob es zu Sarah. »Ist das hier die Frau, die Sie als Claudia Moore gekannt haben?«


    Es war eine Nahaufnahme von der Frau, die ich im Leichenschauhaus gesehen hatte. Ihr dunkles Haar lag wie ein verkehrter Heiligenschein um ihr blasses, sommersprossiges Gesicht verteilt. Sie mussten sie von oben fotografiert haben, auf dem Tisch. Ihre Augen waren geschlossen, aber sie sah überhaupt nicht friedlich aus. Sie sah einfach nur tot aus.


    Sarah schaute sich das Foto einen Moment lang an, ohne es anzufassen. »Ja.«


    »Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen?«, fragte Bruxton und schob ein zweites Foto über den Tisch. Von der Seite konnte ich Claudia erkennen, wie sie mit schief gelegtem Kopf und verschränkten Armen einen bösen Blick in die Kamera warf. Das Bild erinnerte an eins dieser Safarifotos, die ein wildes Tier zeigten, direkt bevor es zum Angriff überging.


    Sarah sah das Bild an. Sie hob es sehr vorsichtig auf, wie eine Reliquie. Sie sah sich die Gesichtszüge Claudias schweigend und äußerst genau an. Dann nahm sie das Bild der falschen Claudia in die Hand.


    »Das hier ist die echte Claudia Moore«, sagte Renfrew. »Haben Sie sie schon einmal gesehen?«


    Sarah betrachtete das Bild so gründlich wie eine Ägyptologin den Rosettastein. Sie blinzelte ein paarmal. »Hm… das klingt jetzt vielleicht merkwürdig, aber… ja. Das war sie. Ich bin mir ganz sicher.«


    »Wann haben Sie sie gesehen?«, fragte Renfrew.


    »An Silvester«, sagte Sarah. »Sie kam gerade die Treppe hoch, als ich auf dem Weg nach draußen war. Wir sind uns auf dem Treppenabsatz begegnet.«
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    Ich stand so hastig auf, dass mein Mantel zu Boden fiel. »Entschuldigung«, sagte ich, nahm den Mantel auf und rannte aus dem Zimmer. Die abgebrühten Detectives im Aufenthaltsraum hielten Abstand, als ich zwischen ihnen hindurchstolperte. Ich war rot im Gesicht und hielt den Kopf gesenkt. Wo war hier bloß das Klo? Schließlich landete ich bei einem kleinen Fenster, wo ich tief einatmete und mir alle Mühe gab, mich nicht zu übergeben. Dann spürte ich eine Hand auf der Schulter.


    »Sie sehen ja aus wie ich, als ich das letzte Mal versucht habe, das Rauchen aufzugeben«, sagte Bruxton.


    Ich versuchte zu lächeln, aber es ging nicht.


    »Möchten Sie sich hinsetzen? Ich kann Ihnen etwas zu trinken holen.«


    Ich atmete viel zu rasch und hatte Angst, hier gleich umzukippen. Wenn Claudia Silvester im Haus gewesen war, dann war es nicht besonders weit hergeholt, davon auszugehen, dass sie etwas mit dem Tod der Frau in der Badewanne zu tun hatte. Meine Schwester war jetzt die Hauptverdächtige.


    »Keine Antwort. Na gut, daran bin ich gewöhnt.« Bruxton massierte mir vorsichtig die Schulter. Vielleicht erwartete er, dass ich gleich nach ihm schlagen würde. Dann lehnte er sich an die Wand und beobachtete mich.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Claudia…« Ich ließ den Satz unbeendet. »Ich weiß nicht, wieso Sarah das sagt. Sie weiß nicht, wovon sie redet. Meine Schwester würde nie…« Jemanden umbringen, wollte ich sagen. Claudia würde nie jemanden umbringen.


    »Atmen Sie erst mal tief durch«, sagte Bruxton. »Meine Schuhe sind noch neu. Kotzen Sie mir da jetzt nicht drauf.«


    Ich sah auf seine Füße. Er trug abgewetzte schwarze Lederschuhe, die nach keinem bestimmten Stil aussahen, also nach Billigladen. »Die sehen gar nicht neu aus.«


    »So sehen neue Schuhe halt aus, wenn man Unterhalt bezahlen muss.«


    Die Ablenkung half. Ich konnte wieder atmen. »Unterhalt?«


    »Ich habe einen Sohn. Wohnt in New Jersey bei seiner Mutter.«


    »Sie sind geschieden?«


    »O ja«, sagte Bruxton. »Ich nehme an, ich sage Ihnen da nichts Neues, aber es ist nicht so schön, wenn man feststellt, dass die Frau, die man geheiratet hat, mit dem eigenen besten Freund schläft.«


    »Wie bitte?« Die Sache interessierte mich jetzt. »Tatsächlich?«


    »Wollen wir nach draußen gehen?«, wechselte er das Thema, als es spannend wurde. »Ich darf hier drin nicht rauchen.«


    Wir gingen nach unten. Ich hielt mich am Holzgeländer fest, und Bruxton nahm meinen anderen Arm. Er steckte sich sofort eine Zigarette an, als wir aus der Tür waren. Dann holte er uns einen Kaffee vom Imbisswagen. »Danke«, sagte ich. Ich hätte ihn eigentlich gern um eine Zigarette gebeten, aber ich konnte mich beherrschen. »Wieso sind Sie denn auf einmal so freundlich zu mir?«


    »Das war also freundlich? Ich werd’s mir merken.« Sein Ton war fast scherzhaft.


    Hatte ich die Szene im Pausenraum fehlinterpretiert? Ich hatte erwartet, dass zumindest Bruxton Claudia beschuldigen würde. Oder wollte er mir eine Falle stellen? Ich versuchte, das Spiel mitzuspielen.


    »Es ist ein bisschen wie ein freundlicher Piranha«, erklärte ich. »Man fragt sich, was dahintersteckt. Was sollte das vorhin eigentlich? Haben Sie und Renfrew Sarah und mich hinter dem Spiegel belauscht? Und warum haben Sie uns dann noch mal in einen anderen Raum gebracht?«


    Er zog an seiner Zigarette. »Sie sind eine gute Beobachterin. Norah und ich haben etwas ausprobiert.«


    »Was denn?«


    »Sarah Lyons verhält sich unterschiedlich, je nachdem, ob sie mit meiner Kollegin spricht oder mit mir«, sagte Bruxton. »Das erlebt man bei der Polizei ziemlich oft, dass Leute mit dem einen Detective gern reden mögen und mit dem anderen nicht. Manchmal ist es das Geschlecht, die Hautfarbe oder das Alter. Die Leute haben alle möglichen unbewussten Vorurteile, und daran hängt es dann, was sie einem sagen, wenn man sie befragt.«


    »Was für Vorurteile hat Sarah denn?«


    »Sie mag mich nicht. Ja, lachen Sie nur.«


    Ich hatte unwillkürlich lächeln müssen.


    »Als sie reinkam, habe ich sie in das Vernehmungszimmer gesetzt und ihr ein Glas Wasser geholt. Sie hat nicht mal den Mantel ausgezogen oder sich hingesetzt oder gar etwas getrunken. Norah musste erst mal beruhigend auf sie einwirken.«


    »Ich sag’s ja nicht gern, aber Sie sind auch ein bisschen… direkt. Vielleicht käme sie besser mit Ihnen zurecht, wenn Sie nicht ganz so direkt wären.«


    »Gilt das auch für Sie?«, fragte er zurück. Dann errötete er über seine eigene Frage. Sogar seine Ohren wurden rot. Ein errötender Pitbull, das wirkte ein ganz klein bisschen niedlich. »Was halten Sie denn von Sarah Lyons?«, wollte er wissen.


    »Sie weiß eine Menge über mich, aber ich weiß nichts über sie. Warum interessieren Sie sich für sie?«


    »Wir glauben, sie könnte eine enge Beziehung zu der toten Frau gehabt haben«, erklärte Bruxton. »Möglicherweise eine sexuelle Beziehung. Natürlich könnte das auch Quatsch sein, weil es zum Teil auf Sachen beruht, die die Decarnos gesagt haben.«


    »Was haben die denn gesagt?«


    »Dass Sarah ständig an die Tür der Frau geklopft hat, sie irgendwohin eingeladen und ihr kleine Geschenke mitgebracht hat.«


    »Hm. Interessant.« Ich versuchte mich zu erinnern, was genau Sarah bei unserer ersten Begegnung über Claudia gesagt hatte. »Das mit Ihrer Schwester tut mir so leid. Ich mochte Claudia gern. Sie war ein so ungewöhnlicher Mensch. Außergewöhnlich.« Eine Liebeserklärung war das nicht gerade gewesen. »Ist Sarah verdächtig?«


    »Jeder ist verdächtig.« Bruxton zog an seiner Zigarette. »Ich meine, die Frau wohnt auf demselben Flur, hat problemlos Zugang zur Wohnung des Opfers, geht hin und bringt sie um. Den Fall könnte man so einer Jury super verkaufen, mit noch einem Motiv dazu, vielleicht eine gescheiterte Beziehung. Aber dann war Sarah an dem Abend auf einer Party in der Upper East Side, einer Wohltätigkeitssache für Menschen, die Parkinson haben. Die Kamera in der Lobby hat sie um halb acht dabei gefilmt, wie sie das Haus verlassen hat. Und ein Dutzend Leute haben sie auf der Party gesehen.« Er atmete hörbar aus. »Nicht dass das viel sagt. Wir haben sie mal durchleuchtet. Keine Vorstrafen. Nie verheiratet gewesen. Wissen sie, wovon die Frau lebt? Sie ist Lebensberaterin.«


    »Was ist das denn?«


    »Irgendwelche armen Schweine bezahlen sie dafür, dass sie sie per Telefon oder online ›coacht‹. Unglaublich, oder?« Er trat seine Zigarette aus und zündete sich sofort wieder eine an. »Sie hat schon überall an der Ostküste gewohnt: Boston, Philadelphia, Portland. Aber die letzten fünf Jahre war sie in Kalifornien und hat sich um ihre Mutter gekümmert. Die im Übrigen Parkinson hatte. Sarah hat meiner Kollegin erzählt, dass sie im November Hals über Kopf nach New York gezogen ist, um Abstand zu kriegen von ihren schmerzhaften Erinnerungen. Ihr Hausmeister hat gesagt, sie hätte auch eine Wohnung im dritten Stock haben können, als sie eingezogen ist. Aber sie wollte in den fünften. In einem Haus ohne Fahrstuhl. Die Frau muss ein bisschen komisch sein.«


    »Falls Sie sich fragen, wieso sie Sie nicht mag: Sie können einem schon Angst einjagen, so wie Sie reden«, sagte ich. Was sagte es wohl über mich aus, dass ich Hals über Kopf von New York nach Madrid gezogen war und von da nach Barcelona? »Sie klingen ja, als wollten Sie ihr die Sache unbedingt in die Schuhe schieben. Ich bin direkt froh, dass ich in Spanien war, als die andere Frau gestorben ist.«


    »Bei der Polizei lernt man halt, den Leuten zu misstrauen«, erklärte Bruxton. »Niemand sagt einem die ganze Wahrheit. Was sie aber entlastet, so ziemlich zumindest, ist, dass sich am selben Abend jemand die Mühe gemacht hat, ungesehen in das Haus einzudringen. Um kurz vor acht Uhr abends ist der Strom kurz ausgefallen. Nicht weiter dramatisch eigentlich. Nur dass dann, als der Strom wieder ging, jemand die Überwachungskamera demoliert hatte.«


    »Moment mal, jemand hat absichtlich…«


    »Na ja, sagen wir es so. Der Strom ist für fast zwei Minuten ausgefallen. Das reicht, um reinzugehen und die Kamera kaputt zu machen. Aber die Haustür wurde nicht aufgebrochen, also hatte die Person wahrscheinlich einen Schlüssel. Jemand, der was davon versteht, hätte dem Schloss auch so beikommen können, aber dann hätte die Zeit hinterher keinesfalls auch noch für die Kamera gereicht.« Er zog noch einmal an der Zigarette und warf sie dann auf die Straße. »Wir sollten wieder reingehen. Norah ist jetzt wahrscheinlich fertig mit der Vernehmung.«


    Wir fanden Sarah im Aufenthaltsraum an einem Schreibtisch, auf dem ein gerahmtes Foto zweier süßer kleiner Jungen stand. Renfrew saß neben ihr und blätterte in einem riesigen Buch mit Bildern, die aussahen wie Verbrecherfotos. »Schon wieder da?«, fragte sie und lächelte mich an. »Wir brauchen noch ein bisschen mit unseren Büchern hier.«


    Ich lächelte zurück. Mir war sofort klar, worum es hier ging. Die beiden hatten sich nicht bloß Sarahs wegen aufgeteilt. Sondern auch meinetwegen. Sie hatten offenbar beschlossen, dass Bruxton eher etwas aus mir herausbekommen würde als seine Kollegin. Ich war sein Projekt.


    »Lily, ich hatte schon Angst, wir würden gar nicht mehr dazu kommen, uns zu verabschieden.« Sarah war aufgestanden und kam zu mir herüber. »Glauben Sie mir, ich möchte Ihnen gern helfen, Ihre Schwester zu finden.« Sie öffnete ihre schicke Hermès-Tasche und gab mir eine dicke elfenbeinfarbene Visitenkarte, auf der in schwarzer Schönschrift »Sarah Lyons« aufgeprägt war, mit einer Telefonnummer darunter. »Wenn ich irgendetwas tun kann, rufen Sie mich bitte an.«


    »Dann überlassen wir die beiden wohl mal ihren Büchern«, sagte Bruxton. »Lily, wollen wir noch zusammen mittagessen?«


    »Ich würde gern, aber ich muss heute noch einen Artikel fertig schreiben. Ich muss zurück zur Wohnung meines Freundes, arbeiten.«


    »Ich kann Sie hinfahren«, sagte Bruxton.


    Nicht abzuschütteln, der Kerl. »Wunderbar«, sagte ich und heuchelte Begeisterung.


    Sarah ignorierte Bruxton völlig, aber mich umarmte sie zum Abschied. »Rufen Sie an, wenn ich etwas tun kann. Wirklich, ich möchte Ihnen gern helfen«, flüsterte sie mir zu.


    Renfrew winkte mir zu, und dann blätterte sie sehr hörbar in dem Buch mit den Verbrecherfotos, um Sarah durch die Blume aufzufordern, sich doch wieder zu setzen.


    »Darf ich Sie etwas fragen?«, fragte Bruxton, als wir in seinem abgeschabten marineblauen Ford Taurus saßen. Jetzt, wo ich sein Spiel verstanden hatte, wollte ich Bruxtons Fragen allerdings gern hören. »Warum sind Sie nach Spanien gegangen?«


    »Meine Eltern waren aus Irland. Ich habe die doppelte Staatsbürgerschaft und darf deswegen in der gesamten EU arbeiten.«


    »Gut, aber wieso gerade Spanien?«


    Ich hatte nicht die Absicht, ihm zu erzählen, dass ich aus New York hatte weggehen müssen, weil meine Nerven kaputt waren und mein Herz gebrochen. Ich hatte bald gemerkt, dass es ein schlimmer Fehler gewesen war, Claudia mit in meine Wohnung einziehen zu lassen. Es war nie ganz einfach, mit meiner Schwester zusammenzuleben. Mit ihr zusammenzuleben, wenn sie auf Drogen war, war schlicht unmöglich. Also hatte ich die meiste Zeit bei Martin gewohnt. Dann war die Geschichte mit der Architektinnen-Tussi passiert, und ich hatte beschlossen, dass Martin nicht zu trauen war. Ich war übergangsweise bei Jesse untergekommen, und dann hatte sich mir die Chance geboten, in Spanien zu arbeiten.


    »Ich bin da hingegangen, weil ich einen Reiseführer geschrieben habe, und dann bin ich geblieben«, sagte ich zu Bruxton. »Es ist da sehr schön, das Essen ist großartig, und es gibt wunderbare Kunst und Architektur. Und die Leute sind so unglaublich freundlich.«


    »Sie sind New Yorkerin. Sie sind doch nicht deshalb nach Spanien gegangen, weil die Leute da freundlich sind.«


    »Ich wollte Ava Gardner nachahmen. Wissen Sie, wer das war?«


    »’Ne Schauspielerin. War in Rächer der Unterwelt«, sagte Bruxton. »Und in Zwischen Madrid und Paris.«


    Ich war beeindruckt. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie alte Filme lieben.«


    »Tu ich nicht. Aber ich mag Hemingway. Und die beiden Filme waren ziemlich gut. Im Gegensatz zu so ein paar anderen Sachen, die man mit seinen Geschichten angestellt hat. Etwa Haben und Nichthaben. Ich meine, was machen Hoagy Carmichael und ein Haufen Songs in einer Hemingway-Geschichte? Was für ein Dreck.« Bruxton zog an seiner Zigarette.


    Ich fragte mich, ob er seinerseits damit Bogart hatte nachahmen wollen, bevor es zur Gewohnheit geworden war. »Also, was war mit Ava Gardner?«


    »Sie hatte keinen Bock mehr auf Hollywood, und sie hatte ein paar Filme in Spanien gedreht und fand es da toll, also ist sie da hingezogen. Das war ziemlich mutig von ihr. Und sie hatte richtig Spaß da, hat mit den Stierkämpfern gefeiert…«


    »Kennen Sie auch Stierkämpfer?«


    »Nein.« Ich lachte. »Ich schreibe Bücher.«


    »Mehrere?«


    »Drei. Ein Spanienreiseführer und dann welche über Madrid und Barcelona.«


    »Alles in einem Jahr?« Bruxton starrte mich an. »So viel haben Sie geschrieben?«


    »So beeindruckend ist das gar nicht.« Ich fühlte mich trotzdem geschmeichelt von seinem Staunen. »Das sind doch bloß Reiseführer. Im Prinzip habe ich nach dem Spanienbuch einfach die Recherche noch mal ausgeschlachtet, die ich eh schon gemacht hatte, und die beiden Städtebücher draus gebastelt.«


    »Trotzdem… das ist eine Menge.«


    Wenn der wüsste. Die meisten Autoren von Reiseführen, die ich kannte, bewegten sich dank Internet kein Stück aus ihrem bequemen Zuhause heraus. Aber ehe ich Gelegenheit hatte, Bruxton seiner Illusionen über Reiseführerautoren zu berauben, klingelte mein Handy. Ich nahm es aus der Tasche und erkannte Martins Nummer. Ich dachte kurz darüber nach, ob ich vor Bruxton wirklich rangehen sollte, aber ich war neugierig. »Ja?«


    »Lily, Liebling«, sagte Martin. »Störe ich?«


    »Nein, überhaupt nicht.«


    »Ich wollte nur fragen, ob es Neuigkeiten von deiner Schwester gibt.«


    »Nein«, log ich. Das hier war eindeutig nicht der richtige Moment, um zu erzählen, was Sarah gesagt hatte. Zugegeben, ich war kurz angebunden, aber ich saß schließlich immer noch neben Bruxton, der betont weghörte. »Ich sitze gerade in einem Polizeiauto.«


    »Wirklich? Na, dann kannst du ja nicht viel sagen«, scherzte Martin. »Sag jetzt nicht, sie haben dich verhaftet. Ich weiß doch, was für ein böses Mädchen du sein kannst.«


    »Ich glaube, du findest das lustig.«


    »Dich in Handschellen? Das finde ich mehr als nur lustig.«


    Ich hoffte sehr, Bruxton würde nicht sehen, wie ich errötete. »Willst du denn auch irgendwas Bestimmtes?«


    »Ich habe meine Notizen wiedergefunden«, sagte Martin. »Aber es sind kaum richtige Notizen. Ein Kärtchen, auf dem ich ein bisschen was gekritzelt habe, eigentlich. Du bekommst es nachher beim Abendessen.«


    »Wie bitte?«


    »Ich habe für uns reserviert, im One if by Land, Two if by Sea.« Martins Stimme war süß wie Honig. »Das Restaurant hast du doch immer schon geliebt. Und ich bin sicher, du kannst ein bisschen Aufmunterung gebrauchen.«


    »Nein«, sagte ich knapp.


    Fassungsloses Schweigen am anderen Ende der Leitung.


    Ich fühlte mich wie ein schlechter Mensch. Ich wollte auch gar nicht unhöflich sein, aber die Vorstellung, dass Martin und ich einfach an denselben Orten unsere alten Gewohnheiten wiederaufnehmen würden, machte mich fertig. Das One if by Land war das romantischste Restaurant der Stadt, ein luxuriöser Laden, extrem hübsch gelegen in Aaron Burrs ehemaliger Remise, einem Gebäude aus dem achtzehnten Jahrhundert. Nichts als Blumen, Kamine und Kerzenschein. »Wir können in der Stadt was trinken gehen.«


    »Wenn dir das lieber ist«, sagte Martin leise. »Ich dachte, du liebst das One if by Land.«


    Eigentlich war er derjenige, der das Restaurant so liebte, aber darum ging es jetzt nicht. »Wir können uns in der Flamencobar treffen, die ich immer so gern mochte. Erinnerst du dich?« Ich sah hinüber zu Bruxton, der konzentriert auf die Straße schaute, mich damit aber nicht täuschen konnte. Ich würde in Hörweite dieses Mannes jedenfalls nicht unnötig Details preisgeben.


    »Flamenco-Bar?« Martin überlegte einen Moment. »Ach, das Ding in der Crosby Street, wo du mich ein paarmal hingeschleppt hast?«


    »Genau. Um sechs.« Wir verabschiedeten uns, und ich klappte mein Telefon zu.


    »Mir scheint, Sie haben ein Date«, sagte Bruxton. »Wer ist denn der Glückliche?«


    »Ach, ein alter Freund von mir.« Als ich den Satz ausgesprochen hatte, merkte ich erst, wie bescheuert er sich anhörte. Ich hatte Martin heute Morgen erst vor Bruxton als »alten Freund« bezeichnet. Außerdem musste ich jetzt den Eindruck erwecken, ich wollte etwas verbergen. »Ich wollte Sie eigentlich vorhin schon fragen, gibt es denn etwas Neues von der toten Frau?«


    »Sie war blond«, sagte Bruxton. »Sie hat ihre Haare nur schwarz gefärbt. Es sollte sich um dieselbe Frau handeln, die Ihr Hausmeister im Oktober gesehen hat.«


    »Aber Mr Pete sagt doch, diese Frau wäre eher… fülliger gewesen.«


    »Stimmt, aber wir haben in der Wohnung auch eine Menge Diätpillen und Abführmittel gefunden. Und wir wissen, dass die Frau Bulimie hatte.«


    »Sie haben sie endlich obduziert?«


    »Nein, der Pathologe hofft, dass er heute Nachmittag dazu kommt. Aber die Bulimie konnte er an den Säureschäden an den Zähnen der Toten ablesen. Sie hatte eine Menge teure Zahnbehandlungen hinter sich.«


    »Igitt.« Ich hatte schon ewig Angst vor Zahnärzten; nicht dass ich Bruxton das jetzt dringend auf die Nase binden wollte. »Das ist ja widerlich.«


    »Er wird hoffentlich bald noch mehr für uns haben.« Bruxton konzentrierte sich scheinbar wieder auf die Straße. »Was meinen Sie denn, was bei Ihrer Schwester los ist? Sie kennen sie doch besser als sonst irgendwer. Was für ein Gefühl haben Sie bei der Sache?«


    »Claudia und ich sind uns seit der Kindheit nicht mehr wirklich nah gewesen.«


    »Warum nicht?«


    »Sie hat mir nie verziehen, dass ich aufs College gegangen bin und sie mit unserer Mutter allein gelassen habe.« Das hätte ich gewöhnlich nicht erzählt, aber Bruxton wusste ja schon von meiner Familie und vom Tod meiner Mutter.


    »Was ist nach dem Tod Ihrer Mutter denn passiert? Ich meine, wo hat Ihre Schwester dann gewohnt?«


    »Sie wollte zu mir kommen, aber im Studentenwohnheim konnte sie nicht bleiben, und für eine Wohnung hatte ich kein Geld.« Hörte Bruxton mir an, wie schuldig ich mich fühlte? »Die Leute vom Jugendamt fanden, sie sollte die Schule am besten in Ithaca fertig machen, weil sie nur noch anderthalb Jahre hatte.«


    »Sie haben sie in eine Pflegefamilie gegeben?«, fragte Bruxton.


    »Nein, zuerst war sie bei der Familie einer Freundin. Das waren wirklich nette Leute, und es ließ sich an wie die perfekte Lösung.«


    »Was ist dann passiert?«


    »Claudia hat sich mit der Familie über ihre Regeln und über eigentlich alles angelegt. Am Ende hat sie die Mutter ihrer Freundin ins Gesicht geschlagen. Dann hat man sie in eine Pflegefamilie gegeben, bei Leuten, die Erfahrung damit hatten, schwierige Teenager zu erziehen. Claudia hat es da ganz furchtbar gefunden, und dann ist sie weggelaufen.«


    »Kommt häufig vor. Wo hat man sie gefunden?«


    »Man hat sie drei Monate später wegen Ladendiebstahl verhaftet, und sie hatte Drogen dabei, dafür haben sie sie auch drangekriegt. Sie ist ins Jugendgefängnis gekommen.«


    »Und von da ging es bergab.« Das war eine Aussage, keine Frage. Diese Art Geschichte war in der NYPD sicher nichts Neues.


    »Wo hat man sie denn festgenommen?«


    »Manhattan.«


    »Sie waren damals beide in New York, und sie hat nicht versucht, Sie zu kontaktieren?«


    »Kein einziges Mal.« Es war eine quälende Zeit gewesen. Ich hatte ständig überlegt, wo meine Schwester jetzt wohl war. Beinahe war ich über ihre Verhaftung erleichtert gewesen, nachdem ich so viele Nächte lang an die Decke gestarrt und mich gefragt hatte, ob sie überhaupt noch lebte.


    »Das hat also gestimmt, dass Sie manchmal länger nicht miteinander reden.« Bruxton schaute nach draußen auf den Straßenverkehr. »Würden Sie uns Bescheid sagen, wenn Sie von ihr hören sollten?«


    »Natürlich. Warum denn nicht?« Dabei hatte ich im Hinterkopf eine ganze Liste von Gründen, Behörden niemals zu vertrauen. Meine ganze Highschoolzeit hindurch hatte ich lügen und schauspielern müssen. Niemand durfte der Wahrheit über meine Familie zu nah kommen. Einmal, mit fünfzehn, hatte ich unvorsichtigerweise einem Mädchen zu viel erzählt, und sie hatte dem Rektor verraten, dass meine Mutter trank. Später hatte sie erklärt, ich habe ihr leidgetan, und sie habe mir doch nur helfen wollen. Der Rektor hatte mich dann in sein Büro zitiert, die Tür abgeschlossen und mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, was ich tun musste, damit er nicht dem Jugendamt Bescheid sagen würde. Für gewöhnlich fand ich die Angewohnheit meiner unberechenbaren Mutter, Claudia und mich ständig an neue Orte zu schleppen, ganz furchtbar, aber aus dieser einen Stadt konnte ich gar nicht schnell genug wieder wegkommen.


    »Oh, vielleicht wollen Sie uns manches nicht erzählen, weil Sie Angst davor haben, mit hineingezogen zu werden. Oder weil Sie sich schuldig fühlen.«


    Er hatte mehr verstanden, als ich dachte. Sofort tat es mir leid, dass ich ihm überhaupt etwas erzählt hatte. »Ach, denken Sie doch, was Sie wollen. Zapfen Sie doch gleich mein Telefon an.«


    »Wäre schön, wenn wir das einfach mal so könnten. Können wir aber nicht. Gesetze und so.«


    Wir waren nur ein paar Straßen von Jesses Haus entfernt, aber der Verkehr staute sich so, dass wir kaum noch vorwärtskamen. »Wissen Sie was? Ich kann von hier aus auch laufen.« Ich stieg aus dem Auto, bevor Bruxton dazu kam, etwas zu sagen. »Danke fürs Herbringen, Detective«, sagte ich und schlug die Tür hinter mir zu.
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    Die Frau mit den kniehohen Stiefeln, den engen Jeans, dem schwarzen Rollkragenpullover und dem pinkfarbenen Haar sah überhaupt nicht aus wie eine von der Kirche. »Rachel?« Ich schaute sie an. Ein Anflug der Frau, die ich von früher kannte, war noch zu erkennen. Sie war eine Freundin von Claudia gewesen, eine Punkgöttin mit Piercings und einer extrem großen Klappe. Und mit einem Freund, der sie grün und blau schlug und für den sie auf den Strich gehen musste, damit er sich seine Drogen leisten konnte.


    »Es ist so schön, dich zu sehen, Lily.« Rachel umarmte mich kraftvoll. »Du siehst wunderbar aus. Du siehst immer wunderbar aus.«


    Kurz nachdem Claudia bei mir eingezogen war, hatte ich das Mädchen mit dem pinkfarbenen Haar eines Morgens auf meinem Sofa schlafend vorgefunden. Ich hatte sie wachgerüttelt, mit dem Erfolg, dass sie mich mit einem Teppichmesser bedrohte. Aber später hatte sie sich als die einzige Freundin von Claudia herausgestellt, die mir auch sympathisch war. »Du siehst auch großartig aus.« Ich lächelte. »Und immer noch mit den pinken Haaren. Super!«


    »Die Leute wundern sich immer, dass ich ausgerechnet in einer Kirche arbeite.« Rachel ließ den Blick über die Holzbänke und die Fenster aus buntem Glas schweifen. »Aber das hier ist ein Teil von mir. Hat mein Leben verändert.«


    Genau deshalb schätzte ich Rachel. Sie war in Claudias Freundeskreis die Einzige, die tatsächlich clean geworden war. Claudia hatte ihr darum natürlich die Freundschaft aufgekündigt. Zum Glück hatte Rachel einen recht charakteristischen Namen– Heidegger–, und ich hatte sie über Google sehr schnell ausfindig gemacht, und zwar in der Jan Hus Presbyterian Church in der East Seventy-fourth Street. Schon am Telefon hatte sie geklungen, als sei sie wirklich froh, von mir zu hören.


    »Was machst du denn hier genau?«, wollte ich wissen. »Ich hab dich mal gegoogelt, und die Website sagt, du arbeitest im Gemeindezentrum.«


    »Ich arbeite in der Obdachlosenberatung, aber ich mache auch noch eine Menge andere Sachen– Musikunterricht für Kinder, Essensausgabe für Senioren, die Remarkable Theater Brigade und Kendo-Kurse.«


    »Schwertkampf?«


    »Hey, die Kirche ist im einundzwanzigsten Jahrhundert angekommen! Wir können mehr als nur beten.«


    »Na ja, man sagt ja immer, Presbyterianer hätten niemals Spaß. Calvinisten sind jedenfalls nicht gerade berühmt für ihren Humor.«


    »Das hättet ihr Katholiken gern«, sagte Rachel. »Klar haben wir eine Sitzung und Älteste, wie jede presbyterianische Kirche, aber wir sind offen für jede sexuelle Orientierung, wir sind sozial engagiert, und wir akzeptieren alle anderen Glaubensrichtungen. Schließlich war Jan Hus, unser Namenspatron, katholischer Priester.«


    »Den Namen habe ich schon mal gehört. Ich weiß, dass in Prag eine Statue von ihm rumsteht und dass die Inquisition ihn auf den Scheiterhaufen gebracht hat, aber ich habe keine Ahnung mehr, wieso eigentlich.«


    »Jan Hus hat sich gefragt ›Was würde Jesus tun?‹«, erklärte Rachel. »Und seine Antwort war, dagegen zu predigen, wie sich die Geistlichen an den Taufen und Beerdigungen der armen Leute bereichert haben. Und er wollte, dass die Bibel ins Tschechische übersetzt wird, damit alle sie selbst lesen können. Er hat gepredigt, dass Jesus keine staatstragende Persönlichkeit war; dass er keine reiche und mächtige Kirche gewollt hat.«


    »Ach, so ein Sozialreformer. Dann hab ich eine Vorstellung, was die Inquisition gegen ihn gehabt hat.«


    Rachel lächelte. »Gottesdienst ist Sonntags um elf. Du kannst gern vorbeikommen. Wir haben eine Menge ehemalige Katholiken hier. Du passt zu uns.«


    »Danke. Kann ich dir ein paar Fragen zu Claudia stellen? Ich weiß, du hast viel zu tun, aber ich mache mir Sorgen um sie.«


    »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass sie einfach so verschwunden ist. Andererseits kann ich es mir vielleicht doch vorstellen.« Rachel sah sich noch einmal in der Kirche um. »Soll ich dir Kaffee oder Tee bringen?«


    Ich schüttelte den Kopf, und wir gingen hinüber zu einer Kirchenbank mit geschnitzter Lehne. Hinten in der Kirche standen ein paar Leute, und in der vordersten Sitzreihe beteten welche, aber sonst waren wir hier ungestört.


    »Ich wollte, ich könnte dir irgendwas Hilfreiches sagen«, sagte Rachel. »Claudia hat sich im Juni bei mir gemeldet. Sie sagte, sie wäre endlich vom Heroin weg, und sie machte einen wirklich optimistischen Eindruck. Es sah alles gut aus. Sie hat auch wieder gezeichnet. Wir haben uns dann um den vierten Juli herum ein paarmal getroffen, erst zum Kaffee, und dann ist sie hier vorbeigekommen. Sie fand die Kirche großartig.« Rachel sah zum Altar hinüber und lächelte. »Wir haben früher ziemlich viel Zeit in Kirchen verbracht. Meistens konnte man nur da was zu essen kriegen, und ein Bett haben sie einem auch besorgt, falls man nicht gleich da übernachten konnte.«


    »Ich weiß. Claudia hat mir ihre Lieblingskirchen mal gezeigt.« Ich lächelte traurig. Claudia hatte mir auch Geld aus dem Portemonnaie geklaut, um es diesen Kirchen zu spenden. Aber wenigstens war das mal Diebstahl in guter Absicht gewesen. Ich berührte das silberne Armband an meinem Handgelenk. »Hatte sie noch viel mit ihren alten Freunden zu tun?«


    »Ich glaube nicht. Wir haben von einigen gesprochen– von denen, die im Gefängnis gelandet sind, von denen, die gestorben sind–, aber ich wusste mehr als sie. Ich bin jetzt zwar nicht mehr in der Szene, aber ich versuche, auf dem Laufenden zu bleiben, verstehst du?«


    Ich nickte.


    »Sie hatte natürlich noch Kontakt zu Tariq, aber der war ja immer schon ihr Freund, keiner aus der Szene, weißt du? Aber sie meinte, den sähe sie zurzeit auch nicht so oft, weil sie nicht viel in der Stadt war. Ich habe gefragt, wo sie denn sei, und sie sagte ›wo sich Fuchs und Hase Gute Nacht sagen‹. Mehr war nicht aus ihr herauszukriegen. Ich habe sie Ende August zuletzt gesehen. Sie war immer noch drogenfrei, aber irgendwas hat sie fertiggemacht.«


    »Hast du eine Ahnung, um was es ging?«


    »Ich weiß es nicht genau, aber es hatte irgendwas mit dem Typen zu tun, mit dem sie zusammen war.«


    »Was für ein Typ?«, fragte ich. »Das heißt, sie hatte einen Freund?«


    »Sie hatte ihn vorher nicht erwähnt, aber ja, sie hatte einen. Anscheinend sind die beiden im Frühling zusammengekommen. Wenn er Svengali war, dann war sie seine Trilby. Sie war ihm hörig. Wenn der gesagt hätte, stell dich auf den Kopf, hätte sie sich auf den Kopf gestellt. Sie hat gesagt, sie wäre einfach sehr verliebt in den Mann. Aber eigentlich war’s vor allem gruselig zu hören, wie sie von ihm gesprochen hat. Glaub mir, ich weiß was über gruselige Beziehungen.« Rachel atmete tief ein und tippte sich mit einer Hand auf die Brust, knapp über ihrem Herzen. Ich wusste, was sie da für Narben hatte, große, formlose Krater: Die kamen davon, dass ihr Exfreund mal einen Topf mit heißem Öl nach ihr geworfen hatte. »Claudia hat mir nicht mal sagen wollen, wie er heißt.«


    »Warum das denn?«


    »Keine Ahnung. Claudia hat gesagt, sie dürfe nicht über ihn reden. Sein ganzes Leben wäre ruiniert, wenn irgendwer Wind von der Sache bekäme.«


    »Sie dürfe nicht?«


    »Das hat sie gesagt. Und das fand ich gruselig«, sagte Rachel. »Ich wollte wissen, ob sie dir von dem Mann erzählt hat, und sie sagte, gerade dir würde sie auf gar keinen Fall von ihm erzählen.«


    »Hat sie auch dazu gesagt, wieso?«


    »Sie hat nur gesagt, du würdest es nicht verstehen und sauer sein. Claudia war geradezu besessen von seiner Großartigkeit«, sagte Rachel. »Bei dem Essen hat sie da zwanzigmal von angefangen. Er hatte auch Geld, offensichtlich. Claudia hat gesagt, er würde von allem nur das Beste wollen, und nur das wäre überhaupt ein Leben. Er war mit ihr im One if by Land, Two if by Sea, und sie meinte, es war, wie zum ersten Mal überhaupt richtig zu essen. In seiner Gesellschaft war alles für sie wie neu.«


    »Im One if by Land?« Mein Mund war plötzlich wie ausgetrocknet.


    »So ein schickes Restaurant im West Village. Der Name kommt aus einem Gedicht von Longfellow, ›Paul Revere’s Ride‹«, erklärte Rachel. »Als ich mit Claudia telefoniert habe, um einen Termin auszumachen, hat sie noch gemeint, sie hätte wunderbare Neuigkeiten. Aber als wir uns eine Woche später tatsächlich getroffen haben, war sie ganz aufgelöst. Ihr ach so toller Freund hatte sie praktisch abgesägt, seiner Ex wegen. Claudia hatte anscheinend fast bei ihm gewohnt, aber er hatte sie zurück in ihre eigene Wohnung geschickt, weil diese Freundin zu Besuch kommen würde.«


    »Moment. Das war Ende August?«


    »Ganz genau. Die Freundin wollte übers Labor-Day-Wochenende ein paar Tage herkommen.«


    Es war, als wäre auf einmal aller Sauerstoff aus dem Raum herausgesaugt worden, und ich stand mit pochendem Herzen in einem Vakuum. Labor Day. An dem Wochenende war ich zuletzt in New York gewesen. Ich hatte bei Jesse übernachtet, aber ich hatte mich mit Martin zum Abendessen getroffen, und dann hatten wir doch wieder miteinander geschlafen. Und jetzt fügte sich auf einmal alles zusammen. Die Anrufe Martins bei meiner Schwester im Herbst, die er mir verschwiegen hatte. Ich hatte geglaubt, ich wäre bei meiner Schwester auf alles vorbereitet, aber nein, das war nicht so. Claudia hatte schon immer alles haben wollen, was ich hatte. Aber Martin? Trotzdem gab es keine andere Erklärung. Sie hätte mich genauso gut bei lebendigem Leib mit einem Küchenmesser zerlegen können: Das wäre weniger schmerzhaft gewesen.


    »Lily, ist alles in Ordnung?«, fragte Rachel. »Du schaust drein, als hättest du gerade ein Gespenst gesehen.«


    »Keine Sorge, ich bin bloß… müde. Ich hab nicht gut geschlafen in letzter Zeit.«


    »Das muss alles so schwer für dich sein.« Rachel klang ehrlich mitfühlend. »Ich wünschte, ich könnte irgendwas tun. Ich hab das Gefühl, ich habe versagt, als ich Claudia das letzte Mal gesehen habe.«


    Hinter mir hörte ich jemanden husten. Ich fuhr herum. In der Bankreihe hinter uns saß ein Mann, mit gesenktem Kopf, aber eine Sekunde lang hatte ich den Eindruck, ich hätte ihn schon einmal gesehen. Er sah aus wie der Typ, den ich in der Bronx gesehen hatte: der, der mir schon beim Verlassen des U-Bahnhofs unheimlich gewesen war. Aber das musste Quatsch sein. Und der Mann hier trug einen einfachen schwarzen Mantel und eine Wollmütze. Wie man in New York eben herumlief, wenn es Januar war und frostig.


    Rachel unterbrach meinen Gedankengang. »Ich hätte bestimmt verständnisvoll sein sollen, aber ich konnte nicht. Ich hab ihr gesagt, der Typ hätte sie einer Gehirnwäsche unterzogen, und sie müsste da raus. Ich glaube, sie wollte einfach nur mit irgendwem reden, aber Kritik an dem Mann konnte sie nicht ertragen. Sie ist mitten beim Essen einfach aufgestanden und gegangen.«


    »Hast du danach noch mal mit ihr geredet?«


    »Sie hat nie abgenommen, wenn ich angerufen habe, und einen AB gibt’s ja nicht. Ich hab ihr eine E-Mail geschrieben, um mich zu entschuldigen, aber die E-Mail ist zurückgekommen. Wie üblich. Sie kann sich mit E-Mail-Programmen ja nicht anfreunden, weil sie ständig ihre Passwörter vergisst.« Rachel fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Und dann hat sie mir plötzlich auf die Mailbox gesprochen.«


    »Wann?«


    »So Mitte September. Ich war gerade auf einer Jugendfreizeit. Die Nachricht war sehr kurz– so ungefähr ›Ich wollte dir nur sagen, ich habe beschlossen, ich hole mir Hilfe‹. Dann hat sie noch gesagt, dass sie eine Weile weg sein würde, und sie würde mich anrufen, wenn sie wieder zu Hause wäre.«


    »Hast du die Nachricht noch?«


    Rachel schüttelte den Kopf. »Ich hatte sie gespeichert, aber meine Mailbox löscht nach dreißig Tagen automatisch alles. Tut mir leid.«


    »Und danach hast du nichts mehr von ihr gehört?«


    »Nein. Ich habe ihr im November eine Geburtstagskarte geschickt und im Dezember eine Weihnachtskarte. Keine Reaktion.«


    »Das heißt, du wusstest nichts davon, dass zwischenzeitlich eine andere Frau in ihrer Wohnung gewohnt hat?«


    »Nein, aber das kommt nicht völlig überraschend für mich«, sagte Rachel. Ich hatte ihr am Telefon kurz von der Frau erzählt, die man tot in der Wohnung gefunden hatte. »Claudia hat immer versucht, Leuten zu helfen. Vielleicht wollte sie das auch bei dieser Frau.«


    »Irgendwie kann ich mir Claudia in keiner Beziehung auf der Geberseite vorstellen«, sagte ich und musste schlucken.


    »Ja, aber das war bloß zwischen euch so«, sagte Rachel. »Von dir hat sie immer nur genommen, das habe ich gesehen. Sie denkt sich wohl, du hast so viel, dass dir nicht fehlen wird, was sie sich nimmt. Aber sie war immer großzügig zu allen, die nicht viel hatten. Zum Beispiel, als sie mich aufgenommen hat, als mein Freund versucht hat, mich umzubringen.«


    Damals war ich zuerst überrascht von Claudias Großzügigkeit gewesen, aber später dachte ich mir eher, dass Claudia meine Großzügigkeit ausnutzte. Ich war es schließlich, die für Unterkunft und Verpflegung ihrer Freundin aufzukommen hatte. »Ich habe gehört, dass Claudia im Frühling in einer Entzugsklinik gewesen ist«, sagte ich. »Weißt du zufällig, wo sie da war?«


    »Gute Frage. Ich wollte auch wissen, wo sie hingegangen ist, aber sie wollte es mir nicht sagen. Nach unserem Abendessen aus der Hölle habe ich überlegt, ob der Typ, mit dem sie zusammen war, mit der Entzugsklinik zu tun gehabt hat. Aber nicht als Patient. Ich habe den Verdacht, sie könnte was mit einem der Therapeuten angefangen haben.«


    Ich dachte darüber nach. Aber wenn Rachel recht hatte, warum sollte sich Claudia Sorgen machen, dass ich darüber austicken könnte? Natürlich machte mich der Gedanke, dass ein Arzt meine Schwester ausnutzen könnte, fuchsteufelswild. Aber das war nichts gegen die Vorstellung, sie könnte etwas mit meinem Exverlobten haben. »Ich weiß nicht recht. Claudia hatte für Therapien gar nichts übrig. Sie fand, nur Weicheier gehen zum Therapeuten.«


    »Die Liebe stellt im Kopf ganz eigenartige Sachen an«, gab Rachel zu bedenken. »Wie eine Droge.«
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    Martin tauchte fast eine halbe Stunde verspätet in der Flamencobar auf. Er hatte mich vom Auto aus angerufen, sich entschuldigt und versprochen, dass er gleich da sein würde. Als er dann hereinkam, wirkte er erstaunlich derangiert. Sein Anzug war verknittert, und er suchte mit wirrem Blick die Bar ab. Endlich entdeckte er mich und drängelte sich durch die Menge zu mir durch. Er umarmte mich fest und küsste mich erst auf die Stirn, dann flüchtig auf den Mund. »Ich hatte schon Angst, du würdest nicht auf mich warten«, sagte er. »Es tut mir so leid. Ich hasse es, zu spät zu sein, besonders wenn ich mit dir verabredet bin.«


    Während ich mich bei Jesse zu Hause umgezogen hatte und auch danach beim Cavatrinken an der verschrammten Holztheke in der Bar in der Crosby Street hatte ich genügend Zeit gehabt, mir zu überlegen, wie ich mich Martin gegenüber verhalten würde. Die Bar sah noch aus wie früher: ein Schlauch von einem Raum, dunkel getäfelt und mit roten Samtvorhängen vor den Fenstern, die die Außenwelt komplett ausschlossen. Es hieß, die Polizei wäre schon ein paarmal da gewesen, weil der Laden so überfüllt gewesen war, dass es mit keinen Brandschutzauflagen der Welt mehr vereinbar war. Fast alle Stühle schlängelten sich an der Theke entlang; dazu gab es noch ein paar wenige rote Plüschsessel an Tischen für diejenigen, die ihren Anspruch sehr früh angemeldet hatten. Später am Abend räumte man die Tische weg, und der Raum würde dann widerklingen von Gitarrenmusik und Händeklatschen und vom Rhythmus der nagelbeschlagenen Absätze der Tänzer. Ich hatte in Spanien eine Menge Flamencobars besucht, und der Tanz faszinierte mich immer mehr.


    »Kein Problem«, sagte ich zu Martin. Das war eigentlich das Letzte, womit ich dieses Gespräch hatte eröffnen wollen. Noch an der Bar hatte ich innerlich gekocht und hatte hin und her überlegt, wie ich die Wahrheit aus ihm herausbekommen konnte. Seit meinem Gespräch mit Rachel hatte ich das Bild von meiner Schwester und meinem Ex als Paar nicht mehr loswerden können.


    Er ließ mich los und trat einen kleinen Schritt zurück. »Wunderschön siehst du aus, Lily. Wie Ava auf dem Höhepunkt ihrer Laufbahn, in Die Barfüßige Gräfin.«


    »Danke.«


    »Das Kleid ist unglaublich sexy. Ist das vintage?«


    »Ja.« Ich trug ein tief ausgeschnittenes riojarotes Seidenkleid aus den Fünfzigerjahren, mit schmaler Taille und weitem Rock. Statt meiner Stiefel hatte ich jetzt schwarze Wildleder-Slingbacks an, und das Arrangement wurde komplettiert von einem gemusterten Schal, den ich aus Indien mitgebracht hatte. Ehe ich noch etwas sagen konnte, wandte Martin sich an den Barkeeper.


    »Einen doppelten Scotch, pur.«


    »Gibt’s nicht«, sagte der Barkeeper. »Nur Weißwein, Rotwein, Sangria, Cava.«


    »Lily, du hast mich also in eine Bar geschleppt, die keinen Alkohol ausschenkt?« Martin schaute mich ungläubig an. »Ich wusste doch, der Laden gefiel mir aus gutem Grund nicht.« Er drehte sich wieder zur Bar um. »Ich nehme das, was meine Freundin da hat.«


    Der Barkeeper holte ein Champagnerglas unter der Theke hervor und schenkte ihm ein Glas Cava ein, einen spanischen weißen Schaumwein.


    Martin trank das Glas in einem Zug aus. »Noch einen, bitte«, sagte er.


    Der Barkeeper sah ihn entnervt an, schenkte ihm aber anstandslos ein zweites Glas ein.


    »Erfahre ich noch, was los ist?«, fragte ich.


    Martin fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Kann ich nicht einfach sagen, ich will meinen Nachmittag ganz schnell vergessen?«


    Ich sah ihn an.


    »Okay. Ich habe die letzten zwei Stunden auf dem Polizeirevier verbracht.«


    »Soll das ein Scherz sein?«


    Martin nahm einen großen Schluck Cava. »Nein, Lily. Die Polizei hat Ridley verhört.«


    Er sah mir in die Augen, und ich merkte, dass ich weich wurde. »Was ist passiert? Wie geht es ihm?«


    »Es geht ihm gut, keine Sorge. Das ist alles eine lange Geschichte, aber die abgekürzte Version ist anscheinend, dass sich Ridley an einem der Idioten rächen wollte, die ihm auf seiner vorigen Schule das Leben schwergemacht haben. Also hat er– angeblich– einen Karton mit Drähten gefüllt und den im Haus von dem Arschloch abgelegt.«


    »Einen Karton mit Drähten?« Ich schlug die Beine übereinander und lehnte mich ein wenig vor. »Wieso das denn?«


    »Laut der Mutter von dem Idioten konnte man das Ding mit einer Bombe verwechseln. Die Frau hättest du überhaupt mal sehen sollen, Lily. So eine gebotoxte Tussi in engen Designerjeans, die einen auf jung macht.« Martin nahm noch einen Schluck. »Der Ehemann von der Tussi ist ziemlich reich, also musste sich die Polizei mit der Sache befassen. Sie haben Ridley mitgenommen und ihn schon befragt, bevor ich überhaupt da war. Was sie nebenbei gar nicht dürfen. Aber Ridley, kindisch, wie er ist, gibt dann natürlich alles zu. Er kann seine verrückten Einfälle eine Weile geheim halten, aber dann bricht er zusammen und muss alles gestehen. Als ich ankam, hatten sie schon ein unterschriebenes Geständnis von ihm.« Er trank sein Glas aus und bedeutete dem Barkeeper, dass er noch eins wollte.


    Ich sah Martin aufmerksam an. Mir war klar, dass er nicht log; er sagte mir die Wahrheit– oder das, was er dafür hielt. In seiner Welt hatte Ridley sich dumm und kindisch verhalten, aber keineswegs bösartig. Der andere Junge dagegen war ein grausames Monster, eine Ausgeburt der Hölle. Ich selbst hatte Ridley nie gemein erlebt, als Martin und ich noch ein Paar gewesen waren, und der Junge war wirklich nicht bösartig, aber irgendwas war bei ihm ganz grundsätzlich nicht in Ordnung, und sein Vater wollte das nicht sehen. »Das tut mir so leid für dich.« Ich berührte Martin am Arm, und er griff nach meiner Hand und hielt sie fest. »Was passiert jetzt mit Ridley?«


    »Ach, die Polizei kann gar nichts machen. Er ist noch minderjährig. Sein Geständnis hat vor Gericht keinen Wert. Das haben sie jetzt davon, wenn sie auf den verlogenen kleinen Idioten hören, der ihn schikaniert hat. Der ist ein Jahr älter als Ridley, aber bei der Polizei hat er behauptet, Ridley wäre ein Jahr älter und hätte ihn gemobbt.« Martin schwieg einen Moment, während der Barkeeper uns neue Gläser hinstellte. Ich zog unauffällig meine Hand aus seiner.


    »Haben die sich seinen Ausweis denn nicht zeigen lassen?«, fragte ich und nahm einen Schluck aus meinem vollen Glas.


    »Doch«, gab Martin zu. »Ridley hat einen gefälschten Ausweis, in dem er schon einundzwanzig ist. Die Polizei war zu faul, um zu prüfen, ob der Ausweis echt war.« Er bemerkte meinen skeptischen Blick. »Ridley hatte den Ausweis nur, um in Clubs reinzukommen. Das ist doch harmlos. In dem Alter hatte ich so was bestimmt auch.«


    Genau so ging das jedes Mal. Martin entschuldigte, was auch immer sein Sohn sich geleistet hatte. Der Rest der Welt hackte nur auf dem Jungen herum. »Ist Ridley noch in Therapie?«, fragte ich nach.


    »Er war doch monatelang in Therapie. Er hatte damals bloß so eine Phase. Jetzt geht es ihm gut.«


    Wir sahen uns misstrauisch an. Mir war sehr wohl klar, dass Martin hier empfindlich war, aber ich musste doch noch etwas weiterbohren. »Martin, dein Sohn hat zu Claudia gesagt, er wolle Heroin probieren. Er hat gesagt, er würde sie gut dafür bezahlen, wenn sie ihm welches besorgt.«


    »Ach, Ridley sagt immer so Sachen, von denen er meint, er könnte die Leute damit beeindrucken«, gab Martin zurück. »Er wusste ja, dass deine Schwester Drogen nimmt, und in dem Alter kommt einem das cool vor. Er hat sie auch ein bisschen angeschwärmt.«


    Martin und ich kannten die Angehörigen des jeweils anderen schon vorher, aber die beiden zusammengebracht hatten wir erst, als wir uns verlobt hatten und das mit einer großen Party feiern wollten. Viel später, nach diversen Winken mit immer auffälligeren Zaunpfählen seitens Claudia, hatte ich erfahren, dass Ridley bei dieser Gelegenheit großes Interesse an Drogen gezeigt hatte. Er hatte Claudia sogar danach noch einmal angerufen und gefragt, ob sie ihm Heroin besorgen könnte. »Ich bin fast umgefallen, als er damit um die Ecke kam«, erklärte sie damals. »Ich meine, der ist dreizehn? Vierzehn? Mit vierzehn experimentiert man vielleicht mit Pilzen, wenn’s hochkommt. Der Junge braucht Hilfe.« Wenn Claudia schon fand, dass Ridley Probleme hatte, dann hatte er wirklich welche. Ich hatte an Martin weitergegeben, was Claudia gesagt hatte, und er hatte mit seinem Sohn »geredet«, mit dem Ergebnis, dass der Junge in eine Therapie gekommen war. Das war über ein Jahr her.


    Ich schüttelte den Kopf. »Martin, du kannst nicht einfach…«


    »Lily, bitte.« Er sah mich flehend an. Seine Augen waren verquollen. Gestern Abend war er noch attraktiv gewesen, ein Lebemann– heute wirkte er nur noch verlebt und erschöpft. Ich schluckte, was ich noch hatte sagen wollen, mit dem nächsten Schluck Cava herunter. »Ich sollte dir nicht auch noch meine Sorgen aufladen. Ich sollte für dich da sein. Hast du irgendwas von deiner Schwester gehört?«


    »Nein. Alles, was die rausfinden können, bezieht sich anscheinend nicht auf sie, sondern auf diese andere Frau in ihrer Wohnung.«


    »Wissen sie jetzt wenigstens, wer die war und was sie da wollte?«


    Mir war klar, dass er vor allem verzweifelt versuchte, unser Gespräch von seinen Problemen abzubringen. Aber andererseits hatte ich auch gute Gründe, über meine eigenen reden zu wollen. »Wer sie war, wissen sie nicht. Aber sie hat sich wohl für meine Schwester ausgegeben. Sie hatte sogar Kreditkarten in Claudias Namen, und sie war offenbar im Kaufrausch.«


    Martin sah mich nachdenklich an. »Die Frau hat deine Schwester also ausgenutzt. War sie auch drogenabhängig?«


    »Die Polizei glaubt das nicht. Jedenfalls kein Heroin.« Ich wartete einen Moment lang ab, ob er etwas dazu zu sagen hatte. »Du wolltest mir doch den Namen der Entzugsklinik geben, von der Claudia gesprochen hat.«


    »Oh, das tut mir leid. Ich hatte die Sache schon ganz vergessen, nach der Ridley-Angelegenheit.« Er griff in seine Brusttasche und nahm eine Visitenkarte heraus, die er mir gab. »Als ich die Namen wiedergefunden habe, habe ich ein bisschen recherchiert. Klingen respektabel. Sie haben ein paar sehr reiche Patienten.«


    Sie? Ich las, was er auf der blütenweißen Karte notiert hatte. »Sunset Malibu? Promises?« stand da in Martins selbstbewusster Schrift. Ich drehte die Karte um. Martins Name war in wuchtigen Buchstaben darauf eingeprägt, darunter etwas kleiner der Name seines Unternehmens, Pantheon Worldwide. Sein Ego war seit meiner Abreise allemal nicht geschrumpft. Ich drehte die Karte wieder um. »Malibu in Kalifornien?«


    »Genau«, sagte Martin.


    »Claudia in Kalifornien? Schwer vorstellbar.« Meine Schwester hatte mehr als einmal erklärt, das Land würde sehr davon profitierten, wenn dieser Staat endlich im Pazifik versänke. »Wir müssen Los Angeles loswerden«, hatte sie mal gesagt. »Hollywood und die Unterhaltungsindustrie machen eine stumpfe Schafherde aus den Leuten.«


    »Das sind zwei verschiedene Kliniken«, stellte ich fest. »In welche davon wollte sie gehen?«


    »In die erste, glaube ich. Sie sagte, die wäre wie Promises. Ich hatte keinen Schimmer, was das heißen sollte, darum habe ich zu beiden recherchiert. Aber sie hat sich ihren Scheck nie abgeholt. Vielleicht hat sie sich’s anders überlegt. Ich habe vorhin in beiden Kliniken angerufen. Claudia ist weder in der einen noch in der anderen.«


    Ich hatte darauf gewartet, dass er endlich ihren Namen aussprach, dass er sie nicht mehr bloß »deine Schwester« nannte, was in seinem Mund immer leicht abfällig klang. Jetzt, wo er den Namen gesagt hatte, beobachtete ich sein Gesicht genau. Ich konnte keine Gefühlsregung erkennen.


    »Du hast sie an Neujahr angerufen, am Vormittag.« Ich bemühte mich, nicht anklagend zu klingen.


    »Das stimmt, glaube ich. Woher weißt du das?«


    »Die Polizei hat die Verbindungsdaten. Da steht drin, dass du meine Schwester mehrmals angerufen hast.«


    »Habe ich. Ich wollte ihr sagen, dass sie sich den Scheck abholen kann. Ich konnte ihr keine Nachricht hinterlassen, weil du dir ja unbedingt dieses antike Telefon halten musst.« Er lächelte und trank noch einen Schluck.


    »Und du hast im Herbst bei ihr angerufen. Im September und November, glaube ich.«


    »Auf keinen Fall«, sagte Martin bestimmt. »Steht das so in den Verbindungsdaten?«


    Ich nickte.


    Er dachte einen Augenblick darüber nach. »Deine Telefonnummern, Festnetz und Handy, sind in jedem meiner Telefone gespeichert. Vielleicht bin ich mal aus Versehen auf den falschen Knopf gekommen.«


    Es waren sehr kurze Anrufe gewesen. Es konnte kein langes Gespräch stattgefunden haben, wenn überhaupt. Aber so leicht wollte ich ihn sich doch nicht aus der Angelegenheit herauswinden lassen. »Erzähl mir noch mal genau von deinem Gespräch mit Claudia.«


    »Sie hat mich aus heiterem Himmel angerufen. Es schien ihr nicht gut zu gehen. Sie meinte, ich sei bestimmt überrascht, von ihr zu hören. Ich sagte Ja und wollte wissen, ob es dir gut ging.« Martin sah mich bedeutsam an. »Als sie angerufen hat, hatte ich nur Angst, dass dir was passiert wäre.«


    Er berührte noch einmal meine Hand, und ich spielte nervös an meinem Glas herum. »Und dann?«


    »Sie hat gesagt, dir gehe es gut. Sie hat gesagt, dass du in Spanien glücklich bist, so ungefähr. Und dann hat sie gesagt, dass es ihr selbst nicht sehr gut gehe.«


    »Inwiefern?«


    »So genau hat sie das nicht erklärt. Ich ging davon aus, dass es um ihren Drogenkonsum ging. Ich wusste ja noch aus der Zeit, als ich mit dir zusammen war, wie instabil sie war. Ich war also nicht allzu überrascht. Und dann habe ich sie gefragt, warum sie mich angerufen hat. Sie hat gesagt, sie müsste in diese Klinik, aber du könntest dir nicht leisten, sie da hinzuschicken. Sie hat so getan, als hätte sie mit dir gesprochen.«


    »Hatte sie nicht«, sagte ich.


    »Und das war so ziemlich das ganze Gespräch. Ich habe ihr geantwortet, ich müsste darüber erst nachdenken. Sie hat gesagt, dann würde sie zurückrufen, und das hat sie auch gemacht, ein paar Tage später. Ich hatte inzwischen mit dir geredet und habe ihr gesagt, ich würde ihr das Geld leihen.«


    »Dir war aber schon klar, dass du es nie wiedersehen würdest?«


    »Natürlich, aber das war mir egal. Ich wollte ihr gern helfen, und ich habe ja auch die Mittel dazu, wenn sie endlich so weit ist, dass sie sich selbst helfen kann.« Er berührte meine Schulter und ließ seine Finger sanft meinen Arm heruntergleiten. Als wir noch ein Paar gewesen waren, waren mir seine ständigen Zärtlichkeiten fast schon aufdringlich vorgekommen. Zuerst fand ich sie romantisch, aber später sah ich darin nur noch ein nie versiegendes, aufdringliches Begehren. Nicht dass seine Zärtlichkeit ausschließlich erotisch gewesen wäre. Als ich nach einer Reise nach Südostasien das Denguefieber bekommen hatte, hatte er tagelang nur an meinem Bett gesessen, meine Hand gehalten und meine Haare gestreichelt, statt zu arbeiten. »Um das Geld geht es mir nicht. Ich dachte mir, wenn ich deiner Schwester helfe, dann tue ich wenigstens auch ein bisschen was für dich.«


    Ich wollte sagen »wie lieb von dir«, aber ich hatte einen Kloß im Hals und konnte keinen Ton herausbringen. Ich starrte mein Glas an.


    »So war das nicht gemeint. Ich wollte nicht angeben.« Martins Hand lag immer noch auf meinem Arm; ich spürte seine Wärme durch die dünne Seide meines Kleids hindurch. »Als deine Schwester mich angerufen hat, hatte ich furchtbare Angst, dass dir irgendwas zugestoßen sein könnte, Lily. Ich musste mit dir reden. Auch wenn sie gesagt hat, dir geht es gut. Ich musste von dir hören, dass alles in Ordnung ist.«


    Er wollte mich natürlich verführen, das war mir vollkommen klar, aber ein Teil von mir schmolz trotzdem dahin. »Das ist lieb von dir, Martin. Aber du musst dir wirklich keine Sorgen um mich machen.«


    »Ich habe da erst gemerkt, wie schrecklich es wäre, wenn dir irgendwas passieren würde. Du fehlst mir so sehr, Lily. Das kannst du dir gar nicht vorstellen.« Er nahm meine Hand in die seine, drehte meine Handfläche nach oben und küsste die Innenseite meines Handgelenks. »Du weißt, dass ich dich liebe, nicht wahr?«


    Ich rutschte unruhig hin und her. »Martin, bitte nicht jetzt. Ich weiß zurzeit kaum, wo mir der Kopf steht. Ich kann jetzt nicht…«


    »Ich will dich gar nicht irgendwie unter Druck setzen. Ich würde nur so gern alles wieder in Ordnung bringen. Nicht nur unsere Beziehung, auch deine ganze Vergangenheit. Du hast so viel durchgemacht. Aber du bist dadurch auch ein ganz wunderbarer Mensch geworden. Du bist so stark, dich wirft nichts um, und dann bist du auch noch unglaublich gut und warm und fürsorglich. Du bist einzigartig.«


    Mir war die Ansprache unangenehm, und ich versuchte, die Sache herunterzuspielen. »Die geben dir hier gleich nichts mehr zu trinken, wenn sie dich so hören.«


    »Nein, nicht rumwitzeln, Lily. Ich mache das selbst dauernd, und ich weiß genau, wie hohl ich mich dabei anhöre.« Er sah mir gerade ins Gesicht. »Wenn du zu mir zurückkommst, dann tue ich alles für dich. Was du alles durchgemacht hast, das ist so ungerecht. Dass dein Vater gestorben ist, als du noch klein warst. Dass deine Mutter sich umgebracht hat, damit du dich den Rest deines Lebens schuldig fühlst. Wirklich, das ist schon mehr, als irgendwer mitmachen müssen sollte. Und dann noch deine Schwester…«


    »’Tschuldigung, bin gleich wieder da.« Ich ließ mich so graziös wie möglich vom Barhocker gleiten und ging schwankend zum anderen Ende der Theke. Ich musste ein bisschen Distanz herstellen, bevor die Situation noch ganz außer Kontrolle geriet. Martin kannte meine Familiengeschichte so genau, dass ich das Gefühl hatte, nackt vor ihm dazuliegen. Er hatte mich nie mit Gewalt zu irgendwas gezwungen, aber gelegentlich hatte ich mich trotzdem von seiner ganzen Art überwältigt gefühlt. Jesse hatte nicht unrecht, wenn er Martin »glatt wie einen Aal« nannte.


    Ich ging in die Toilettenkabine ganz links, schloss die Tür ab und nahm mein Telefon zur Hand. Jesse war nicht zu Hause, also rief ich wenigstens meine Mailbox an. Jemand hatte zweimal aufgelegt und dann eine Nachricht hinterlassen. »Hallo Lily, hier ist Melissa. Ich habe den Namen von der Klinik wiedergefunden, wo Claudia mich hinschicken wollte. Sie heißt ›Idlyhaven‹, und ich hab auch die Telefonnummer.« Dann folgte eine lange Zahlenreihe mit einer Vorwahl, aus der ich nicht schlau wurde. »Kannst du so lieb sein und mir Bescheid sagen, wenn du Claudia findest? Ich möchte gern wissen, dass es ihr gut geht.«


    Ob es nun an den Zwanzigdollarscheinen lag oder ob ihr Gewissen sich doch noch gemeldet hatte, Melissa hatte sich also besonnen. Ich hörte mir ihre Nachricht mehrmals an. Von Idylhaven hatte ich noch nie gehört, auch nicht aus Claudias Mund. Sie war schon mehrmals in Entzugskliniken gewesen, und deren Namen hatte ich der Polizei aufgeschrieben, als ich ihnen auch eine Liste ihrer Freunde gemacht hatte. Jetzt würden sie noch einer weiteren Spur nachzugehen haben.


    Als ich aus der Toilette kam, wusch ich mir wie gewöhnlich die Hände, so als wäre die Welt in Ordnung. Aber im Spiegel sah ich sogar bei der hiesigen schwachen Beleuchtung, wie rot mein Gesicht war. Wieso um alles in der Welt sollte Martin über seine Anrufe bei Claudia lügen oder über kalifornische Entzugskliniken? Oder war über die Jahre ein merkwürdiger Magnetismus zwischen den beiden entstanden, und sowie ich nicht mehr zwischen ihnen stand, zogen sie sich gegenseitig an? Die Karte in der Wohnung meiner Schwester war unterschrieben von einem geheimnisvollen M. Die Schrift kannte ich nicht, aber Martin schrieb seine Karten gewöhnlich nicht selbst, sondern ließ sie im Blumenladen schreiben.


    Ich zog mir die Lippen nach und schob mich an der überfüllten Bar vorbei. Als ich mich wieder setzte, sah ich, dass mein Cava-Glas wie von Zauberhand nachgefüllt war. Bevor Martin etwas sagen konnte, ging ich, kaum dass ich saß, zum Angriff über. »Mir ist grad eingefallen, du hast mir nie meine Schlüssel wiedergegeben.«


    »Deine Schlüssel?« Das Licht hier war nicht übertrieben hell, aber ich hatte den Eindruck, dass Martin unter seiner Urlaubsbräune aus St. Barts bleich wurde.


    »Die Schlüssel zu meiner Wohnung in der Rivington Street. Die hast du mir nicht wiedergegeben, als wir uns getrennt haben. Als ich in Spanien war, hatte ich das ganz vergessen. Und jetzt ist mir gerade eingefallen, dass du sie noch hast.«


    »Ich habe sie ganz sicher nicht weggegeben.« Martin lächelte. »Vermutlich sind sie irgendwo in meinem Schreibtisch. Und du kennst ja meinen Schreibtisch.«


    »Du hättest also jederzeit in Claudias Wohnung vorbeikommen können. Sie hat die Schlösser nicht getauscht.«


    »Wieso sollte ich sie besuchen gehen?«


    »Meine Schwester hat dich schon immer gemocht.«


    Martin zog ein Gesicht. »›Gemocht‹ ist nicht ganz das passende Wort.«


    »Wie würdest du es denn nennen?«


    »Neid. Eifersucht. Egoismus. Gier.« Sein Ton war genauso brutal wie seine Worte.


    »Was meinst du, wo sie sein könnte?«


    Martin rieb sich mit einer Hand die Schläfen. »Ich wollte, ich wüsste es, Lily. Ich wollte, ich wüsste es. Ich glaube, wir sollten einen Privatdetektiv beauftragen. Die Polizei macht ja keine Fortschritte.«


    Ich ignorierte sein »wir«. »Einen Privatdetektiv? Wo soll ich so was denn finden?«


    »Ich kenne einen. Einen verlässlichen und findigen Mann. Auf den kannst du zählen.«


    »Echt?« Jetzt wurde es interessant. Ich lehnte mich vor. »Woher kennst du so jemanden?«


    Martins Blick schweifte über die Menge, die auf unsere Sitzplätze lauerte. »Die Menschen sind schlecht«, sagte er ruhig.


    »Wovon um alles in der Welt redest du?«


    Ich legte ihm die Hand auf den Arm. Das wirkte wie ein Wahrheitsserum. »Wenn die Leute wissen, dass man Geld hat, dann schrecken einige vor nichts zurück, um es einem abzuknöpfen. Sie ziehen da sogar die Familie, die Kinder mit hinein.« Die Worte kamen ihm nur so aus dem Mund, und dann sah er selbst überrascht aus von dem, was er gerade gesagt hatte.


    »Jemand wollte dich erpressen?«


    Er sah mich an und beugte sich vor, sodass seine Lippen beinahe mein Ohr berührten. »Ein paar Leute haben es versucht. Ohne Erfolg.«


    »Und jemand wollte Ridley da reinziehen?«


    Martin lehnte sich abrupt wieder zurück und stürzte den Rest seines Getränks herunter. »Es ist hier voller und lauter, als mir lieb ist. Wollen wir zum Reden woanders hingehen?«


    Hinter uns stand eine zweite Reihe von Barbesuchern an die Wand gelehnt, die Gläser hocherhoben, so als tränken sie auf das Ende aller Brandschutzbestimmungen.


    Ich war enttäuscht, dass er vom Thema ablenkte, sowie ich seinen Sohn erwähnte, aber ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen. »Wohin denn?«


    »Wir könnten zu mir gehen.« Er sah meinen Blick. »In eins meiner Objekte?« Das hieß, eins seiner Hotels. Er hätte genauso gut sagen können: »Wollen wir eine meiner Matratzen ausprobieren?«


    »Eins davon ist hier ganz in der Nähe, mit einer umwerfenden Bar und einem reizenden japanischen Restaurant. Du wärst begeistert.«


    »Ganz bestimmt.« Ich war tatsächlich in Versuchung, mitzukommen. Mir war klar, dass er mir nicht die ganze Wahrheit sagte, aber ich wusste nicht, ob er mir bloß etwas verschwieg oder ob er mich geradezu anlog. Falls Sarah Lyons meine Schwester wirklich wiedererkannt hatte, war Claudia Silvester im Haus gewesen und hätte theoretisch noch in der Wohnung sein können, als Martin am nächsten Morgen anrief. Ob zwischen den beiden doch irgendwas lief?


    Martin interpretierte meine Nachdenklichkeit als Zustimmung. Er legte einen großen Schein auf die Theke, dankte dem Barkeeper und stand auf. Er half mir in den Mantel und nahm meinen Arm, während wir durch den roten Samtvorhang gingen. Dann hielt er mir die Tür auf und legte dabei einen Arm um meine Taille.


    »Es ist so schön, dass du wieder in New York bist«, sagte Martin, als wir in die kalte Luft hinaustraten. »Ohne dich ist diese Stadt nicht dieselbe.« Er streichelte mir mit einer Hand die Wange und zog mich zu sich heran, um mich auf den Mund zu küssen.


    Ich hatte es mir nicht eingestehen wollen, aber tatsächlich hatte ich mich ebenso nach seiner Berührung gesehnt. Ich spürte Hitze durch meinen Körper strömen. Einen Augenblick lang vergaß ich meine Schwester und die ganze Welt.


    »Ja, New York passt zu ihr«, riss mich da eine tiefe Stimme aus meiner Versunkenheit.


    Ich wandte mich um und bemerkte einen Mann, der den Rest der rauchenden Menge vor der Bar um einen Kopf überragte.


    »Bruxton? Was machen Sie denn hier?«


    »Frische Luft schnappen. Ach so, und es gibt Neuigkeiten in Ihrem Fall, die ich gern mit Ihnen besprechen möchte.«


    Mir schien, dass Bruxtons Mundwinkel leicht zuckte, aber er hielt seine Zigarette im Mund wie Bogart, und ich konnte seinen Ausdruck im schwachen Licht der Straßenlaternen nicht recht deuten. Er streckte Martin seine Hand hin. »Bruxton.«


    Martin sah ihn an und streckte sehr langsam die Hand aus. »Martin Sklar.«


    »Wie schön«, sagte Bruxton. »Sie sind doch ein alter Freund von Lily, nicht wahr?« Er sagte »alter Freund« in einem Ton, in dem andere Leute höchstens »Serienmörder« gesagt hätten.


    »Detective Bruxton untersucht das Verschwinden meiner Schwester und den Tod der Frau in Claudias Wohnung«, erklärte ich.


    »Sie machen ja Überstunden, Detective«, erwiderte Martin trocken. »Und das im öffentlichen Dienst.« Er musste wohl noch die nachmittäglichen Erlebnisse seines Sohns mit der Polizei im Hinterkopf haben. Die Art, wie er »Dienst« aussprach, war eisig.


    »Wer weiß schon, was die Wirtschaftsbosse sonst so alles anstellen?«, erwiderte Bruxton. »Die könnten sich ja wehtun beim Versuch, ein Haus anzuzünden.«


    »Was haben Sie denn nun rausgefunden?«, wollte ich von Bruxton wissen. »Etwas Neues über meine Schwester? Die Identität der toten Frau?«


    »Wir sind ganz Ohr, Detective«, sagte Martin.


    »Dann kommen Sie doch mit aufs Revier«, antwortete Bruxton. »Da Sie ja ein alter Freund von Lily sind, wäre es interessant, Ihre Sicht auf das Verschwinden ihrer Schwester zu hören.«


    »Oh, ich habe überhaupt nichts Hilfreiches beizutragen«, sagte Martin.


    »Man weiß nie, was alles hilfreich sein kann. Manchmal verrät die kleinste Einzelheit eine Menge«, sagte Bruxton. »Wie gut kennen Sie Claudia Moore eigentlich?« Für einen sehr kurzen Moment wollte ich ihn am liebsten umarmen: Er hatte genau die Frage gestellt, die ich selbst nicht stellen konnte.


    »Bevor ich irgendwelche Fragen beantworte, müsste ich mit meinem Anwalt sprechen«, antwortete Martin.


    »Ja.« Bruxton nickte. »Das haben Sie meiner Kollegin auch gesagt, als sie Sie vorhin angerufen hat.«


    »Mir ist bewusst, wie die Polizei einem die Wahrheit im Mund herumdrehen kann, um etwas zu beweisen.« Martin wandte sich mir zu und lächelte aufmunternd. »Gute Nacht, meine Lily«, sagte er. Er wand eine meiner Haarsträhnen um seinen Finger. »Früher oder später kommst du schon zu mir zurück«, sagte er leise, aber laut genug, dass Bruxton es hören musste.


    »Gute Nacht, Martin.«


    Er wandte sich zur Straße und blieb wie angewurzelt stehen. »Wo ist denn mein Auto?« Die Crosby Street war weder lang noch breit. Eine herumstehende Limousine konnte sich schlechterdings nirgends versteckt haben.


    »Oh, war das etwa Ihr Fahrer, der da mit laufendem Motor gestanden hat?«, fragte Bruxton. »Sie wissen wohl nicht, dass man in dieser Stadt nicht länger als drei Minuten halten darf.«


    »Mitten im Winter?« Martin schäumte vor Wut. Er trug keinen Mantel; warum auch, wenn die einzige Strecke, die er im Freien zurückzulegen hatte, die zwischen Autotür und Haustür war?


    »Solange es nicht vierzig Grad minus sind.« Bruxton zuckte die Achseln. »Sind es nicht.«


    »Und wo ist jetzt mein Fahrer?«


    »Da lang.« Bruxton zeigte vage in die Richtung. »Lafayette Street vielleicht. Falls Sie ihn nicht finden können: In der Spring Street gibt’s eine U-Bahn.«
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    »Das war gemein«, sagte ich, als ich mit Bruxton zu seinem Auto ging. Martin war in stummem Zorn davongestürmt und um die Ecke in der Broome Street verschwunden. Ich hatte ihn noch nie so wütend gesehen. »Woher wussten Sie, dass ich hier sein würde?«


    »Ich bin Polizist.« Auf meinen skeptischen Blick hin fügte Bruxton hinzu: »Sie haben von Flamenco gesprochen, als Sie sich mit dem Mann verabredet haben. In der Nähe Ihrer alten Wohnung gibt es genau zwei Läden mit Flamencomusik und Tanz. Ich war zuerst bei dem anderen. Dann bin ich hergekommen, habe Sie an der Bar entdeckt, und dann habe ich abgewartet.«


    »Sie sind also ein Stalker. Beruhigend bei einem Typ, der eine Waffe trägt.« Ich schnallte mich an.


    »Wir haben alle unsere Fehler. Apropos, macht es Ihnen was aus, wenn ich rauche?«


    »Machen Sie ruhig.« Ich sah die geöffnete Schachtel an. Und ob es nun an dem unterbrochenen Austausch von Zärtlichkeiten mit Martin lag oder an der Sorge um meine Schwester; ich wollte auf einmal auch eine rauchen. »Darf ich Ihnen eine Zigarette klauen?«


    Bruxton hob die Augenbrauen, aber er hielt mir anstandslos die Schachtel hin und zündete meine Zigarette mit demselben Streichholz an wie seine eigene. Bruxton rauchte Camels: stärkere Zigaretten als die, die Claudia und ich früher aus der Handtasche meiner Mutter gestohlen hatten. Im College und danach war ich bei eleganten leichten Frauenzigaretten geblieben. Jetzt wurde mir schon nach dem zweiten Zug an der Camel schwindelig.


    »Wollen wir irgendwo was essen?«, fragte er mich beim Losfahren.


    »Ich dachte, wir fahren aufs Revier?«


    »Hätten wir gemacht, wenn Ihr alter Freund mitgekommen wäre. Den möchte ich mal im Vernehmungszimmer haben.«


    »Dann fahren wir zu Jesse«, entschied ich. »Der hatte den ganzen Tag Fototermin. Er dreht durch, wenn ich ihm nicht den neusten Stand erzähle.«


    »Okay. Dann erzählen Sie mir jetzt mal von dem alten Freund.«


    »Wieso?«


    »Nachdem er uns heute abgebügelt hat, haben wir ein bisschen recherchiert. Hat er Ihnen mal erzählt, dass er eine Kirche angezündet hat?«, fragte Bruxton.


    Ich sah ihn verständnislos an.


    »Das stimmt wirklich. Kennen Sie die St.-Aristarchus-Kirche?«


    »Schon mal von gehört, glaube ich.«


    »In Lispenard, ein Stück südlich von der Canal Street, östlich der Church Street. War mal eine orthodoxe Kirche, aber es gibt seit Jahrzehnten keine Gemeinde mehr. Martin Sklar wollte auf dem Grundstück ein Hotel bauen, aber eine Bürgerinitiative hat die Kirche unter Denkmalschutz stellen lassen. Und raten Sie mal, was dann passiert ist.« Wir hielten an einer roten Ampel, und er beobachtete mich sehr genau. »Eines Nachts im vorigen März ist das Haus einfach in Flammen aufgegangen. Und Ihr alter Freund konnte sein Hotel bauen.«


    »Im vorigen März war ich in Madrid. Ich wusste nichts von der Geschichte.« Das war so nicht ganz richtig. Ich erinnerte mich, dass ich von einem Feuer in einer Kirche gehört hatte. Aber nicht von Martin.


    »Ich bin heute da vorbeigefahren«, sagte Bruxton. »Das Hotel ist eine geschmacklose Bausünde.«


    Ich biss mir auf die Lippen. »Wenn Sie Hinweise darauf haben, dass Martin schuld war, warum verhaften Sie ihn dann nicht?«


    »Er hat natürlich ein Alibi. Er war im Ausland. Also hat er das Feuer nicht selbst gelegt, und die Ermittler konnten niemanden finden, der aussagen wollte, dass er es trotzdem angeordnet hat. Aber es gab eine Menge Indizien dafür, dass das Feuer mit Absicht gelegt worden ist, und genützt hat es Martin Sklar, und nur ihm. Jemandem ein Verbrechen nachzuweisen ist bloß nicht so einfach, wenn es sich bei diesem Jemand um den wichtigsten Spendenbeschaffer für die halbe Stadtverordnetenversammlung handelt. Außerdem gab es keine Toten, also war der Fall nicht so dringend. Ihr alter Freund ist ziemlich gerissen.«


    Ich konnte mir absolut nicht vorstellen, dass Martin so etwas tun würde. Wenn ich ihn im Verdacht hatte, es mit der Treue nicht allzu genau zu nehmen, war das eine Sache, aber ein Verbrecher? Nein, das konnte nicht sein. »Martin ist sehr engagiert, vor allem in Wohltätigkeitsorganisationen für Kinder.« Ich aschte elegant in den überfüllten Aschenbecher des Autos. »Was Sie ihm da unterstellen, würde er im Leben nicht machen.«


    »Loyalität ist überbewertet.« Bruxton warf seinen Zigarettenstummel aus dem Fenster und zündete sich eine neue Zigarette an. Ich hatte von meiner vielleicht ein Drittel aufgeraucht. »Wollen Sie jetzt was über die Frau hören, die in der Wohnung Ihrer Schwester gestorben ist?«


    »Na, was meinen Sie denn?«


    Bruxtons Mund zuckte leicht. »Dann machen Sie sich auf was gefasst. Sie ist nämlich gar nicht in der Wanne ertrunken.«


    »Wie bitte?«


    »Sie hatte kein Wasser in der Lunge. Als ihr Kopf unter Wasser geraten ist, war sie bereits tot.«


    »Woran ist sie dann gestorben?«


    »Herzversagen«, sagte Bruxton. »Der Pathologe sagt, es war das Herz, das zuerst hin war. Er kann rausfinden, in welcher Reihenfolge die Organe aufgehört haben zu funktionieren, und das Herz war das erste.«


    »Eine gesunde Siebenundzwanzigjährige soll einen Herzinfarkt gehabt haben?«


    »Sie war nicht siebenundzwanzig.« Wir waren jetzt fast bei Jesses Haus angekommen. Bruxton hielt im Parkverbot und stellte den Motor ab. »Der Pathologe sagt, sie war so Mitte dreißig. Und wahrscheinlich war sie magersüchtig, zusätzlich zu ihrer Bulimie.«


    »Das heißt, ihr Herz hat einfach so versagt?« Ich schaute meine Zigarette an.


    »Das kann vorkommen, vor allem bei ihren Gesundheitsproblemen. Sie nahm Diätpillen und Abführmittel und war anscheinend sportbesessen. Und ob Sie’s glauben oder nicht, zu viel Sport ist gar nicht gut fürs Herz.« Bruxton zündete sich noch eine Zigarette an. »Der Pathologe sagt, ein Schlag aufs Herz hätte sie umbringen können. Auf ihrer Brust ist allerdings kein Bluterguss zu sehen. Aber der Pathologe hat mir erzählt, dass er schon mal so eine Leiche auf dem Tisch hatte, einen Typ, der einfach tot umgefallen war, nachdem ihm jemand einen Schlag auf die Brust verpasst hatte. Und schon war aus einer Nullachtfufzehn-Kneipenschlägerei ein Totschlag geworden. Der Mann war so schnell gestorben, dass sich nicht mal ein Bluterguss bilden konnte.« Er zog lange an seiner Zigarette.


    Während er noch redete, dachte ich an Claudia. Meine Schwester hatte keine funktionierende Impulskontrolle und neigte zur Gewalttätigkeit. Wenn sie genervt war oder wütend, schlug sie um sich. Und wenn sie mit dieser Frau Streit gehabt hatte und sie geschlagen hatte, und die Frau war dann einfach tot umgefallen?


    »Die Sache geht aber noch weiter«, unterbrach Bruxton meinen Gedankengang. »Sie hatte Flunitrazepam im Körper.«


    »Die Date-Rape-Droge?«


    »Genau die. Die Pathologie untersucht das noch. Sie meinen, es war nur in Spuren vorhanden. So als hätte sie nur ein paar Schlucke von einem Getränk genommen, in dem das Zeug drin war.«


    Wir gingen in Jesses Haus, und ich versuchte zu verstehen, was ich gerade gehört hatte. Der Tod dieser Frau war dem meiner Mutter also nicht ähnlich, aber oberflächlich sah es so aus. Ob meine Schwester die andere Frau unbeabsichtigt so schwer verletzt hatte, dass sie gestorben war? Und auf einmal hatte Claudia diese Leiche am Hals, mit der sie irgendwas machen musste? Konnte sie die Szene wirklich so arrangiert haben, dass es aussah wie ein Unfall– oder ein Suizid? Das wäre zynischer und berechnender gewesen, als ich es meiner impulsiven Schwester zutraute. Und falls sie sich so einen Plan wirklich zurechtgelegt hatte, dann hatte spätestens meine Ankunft in der Stadt alles verdorben. Ich wusste noch etwas, aber das sagte ich Bruxton nicht: Claudia hatte gelegentlich Flunitrazepam genommen. Es steigerte den Heroinrausch und milderte die Ernüchterung danach. Wenn ich allerdings wusste, dass es das konnte, dann wusste Bruxton es auch.


    »Ich hoffe, Jesse ist zu Hause. Er verpasst nicht gern was«, sagte ich, als sich die Fahrstuhltür öffnete. Aber schon beim Aufschließen der Tür merkte ich, dass mein Freund noch nicht zu Hause war. Die Wohnung war still und dunkel. Ich warf meinen Mantel über die Sofalehne. Bruxton legte seinen mit Sorgfalt daneben.


    »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Jesse hat einen Vorrat von chilenischem Sauvignon Blanc, aber wenn Ihnen Rotwein lieber ist, gibt es auch einen großartigen argentinischen Malbec.«


    »Danke, aber ich trinke nicht.«


    »Gar nicht?«


    »Ich bin Alkoholiker«, sagte Bruxton. »Ich halte nichts von diesem Zwölf-Schritte-Quatsch, aber ich weiß, wovor ich mich hüten muss.«


    »Tut mir leid, ich wollte nicht aufdringlich sein.« Ich kannte mehrere Alkoholiker, aber keiner von ihnen hätte diese Tatsache so sachlich und nüchtern benannt. »Möchten Sie eine Limonade? Einen Saft? Oder ein Wasser?« Ich kam mir vor wie eine Stewardess.


    Er bat um ein Wasser, und ich ging in die Küche und goss uns zwei Gläser aus dem Krug im Kühlschrank ein. Als ich zurück ins Wohnzimmer kam, bearbeitete Bruxtons Kiefer bereits engagiert einen Nikotinkaugummi.


    »Was haben Sie noch herausgefunden?«, wollte ich wissen.


    »Wir haben uns angesehen, was die Überwachungskamera des Hauses alles gefilmt hat, bevor der Strom ausgefallen ist. An Silvester sind massenhaft Leute ein und aus gegangen, die meisten davon mit Hut oder Kapuze oder in dicken Mänteln. Sarah Lyons hat uns mehrere Frauen gezeigt, die die Frau sein könnte, die sie auf der Treppe gesehen hat, aber sie sind alle eingepackt wie die Mumien. Es war leider eine beschissen kalte Nacht.« Er schwieg einen Moment. »Norah und ich haben mit den Ärzten Ihrer Schwester gesprochen, und ein paar von ihren Freunden haben wir auch auftreiben können. Die Verbindungsdaten vom Telefon hatten wir ja schon, auch die Kontodaten. Wir haben auf die Art das Leben Ihrer Schwester im vergangenen Jahr einigermaßen rekonstruieren können. Sieht aus, als ob sie sich im letzten Frühling aus ihrem alten Leben zurückgezogen hätte. Viele ihrer Freunde haben sie schon ewig nicht gesehen.«


    »Wo ist sie hin?«


    »Wir wissen, dass Claudia Moore, also die echte, in eine Entzugsklinik im Westen von Massachusetts gegangen ist. Idylhaven heißt die«, sagte Bruxton.


    Punkt für Melissa, dachte ich.


    »Sie hat die Klinik dann verlassen, aber sie ist nicht wieder nach Hause gegangen. Sie ist verschwunden. Wochenlang nichts. Sie hat kein Geld ausgegeben, niemanden angerufen. Sie ist komplett unterm Radar geflogen.«


    Ich versuchte, die Frage zu beantworten, die jetzt im Raum stand. »Claudia und ich haben nur einmal im Monat oder so telefoniert, und manchmal haben wir uns Karten geschickt. Sie mag keine E-Mail, und auf Facebook ist sie erst recht nicht. Ich habe keine Ahnung, wo sie war. Sie hat nichts weiter davon gesagt, nur, dass sie jetzt clean wäre. Die Einzelheiten hat sie mir nicht erzählt.« Was ich aussparte, war, dass Claudia fuchsteufelswild gewesen war, als ich ihr im vorigen Februar erzählt hatte, dass ich mir fürs Erste eine Wohnung in Madrid gemietet hatte.


    »Lässt du mich etwa im Stich?«, hatte sie ungläubig gefragt.


    Ich dachte schon, sie würde gar nicht mehr mit mir reden wollen, aber im März hatte sie mich noch mehrmals angerufen. Im April war sie dann unangekündigt verschwunden. Ich hatte die plötzliche Funkstille damals als eine Art Rache verstanden.


    »Okay«, sagte Bruxton. »Im Juni hat sie dann wieder Spuren hinterlassen. Aber wenige. Ende des Monats hat sie den Hausmeister gebeten, sich um ihre Badezimmerdecke zu kümmern. Ein Wasserschaden. Mr Pete schwört, dass es wirklich sie gewesen ist. Einige ihrer alten Freunde haben sie hier und da im Sommer mal gesehen, gewöhnlich in Galerien. Sie hat ein paar Anrufe getätigt, wollte offenbar zu Kunstkursen gehen, sich einen Platz in einem Studio suchen. Ihre Drogenclique hat sie gemieden. In der Wohnung war sie auch selten, was wohl heißt, dass sie zumindest einen Teil der Zeit anderswo gewohnt hat.« Er nahm einen Schluck Wasser. »Ende August, Anfang September ist sie auf einmal wieder da. Reaktiviert ihre Heroinkontakte. Mehrere Leute haben sie da gesehen, und sie war immer entweder high oder weinte oder beides. Sie war ein Wrack. Und dann, Mitte September, verschwindet sie wieder.«


    »Und niemand weiß, wo sie dann hin ist?«


    »Doch. Wenn die Bankdaten recht haben, ist sie nach Idylhaven zurückgegangen.«


    »Wie bitte? Warum ist sie denn dahin zurückgegangen? Ist sie jetzt da?«


    »Nein. Da hat man sie zuletzt gesehen, als sie sich am 29.September abgemeldet hat.«


    »Und wo ist sie dann hingegangen? Sie kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!«


    »Wir sind an der Sache dran«, bekräftigte Bruxton. »Wir haben mit den Leuten in dem Fitnessstudio geredet, in dem die tote Frau trainiert hat. Sie war eigentlich immer da, außer wenn sie shoppen war. Anscheinend hat sie auch ihre Freundin Kaylee da getroffen.«


    »Haben Sie Kaylee Quan schon gefunden?«


    »Nein.«


    Das schien ihn nicht sehr zu stören, aber mich störte seine Sorglosigkeit. »Und das ist alles?«, fragte ich.


    »Das ist viel.«


    »Sie wissen nicht, wo meine Schwester jetzt ist. Ihre letzte Spur ist vom September. Ihnen ist schon klar, dass wir Januar haben?«


    Bruxton rutschte unbehaglich auf seinem Platz hin und her. »Wir haben keine Spuren von Ihrer Schwester, und darum folgen wir fürs Erste anderen Hinweisen.«


    »Was für andere Hinweise? Sie tun ja, als wäre Claudia schon seit Monaten verschwunden!«


    »Es sieht tatsächlich so aus, als ob sie vor mehreren Monaten abgetaucht wäre. Sie hat sich von alten Freunden losgesagt, neue gefunden. Wer weiß, auf was sie sich eingelassen hat? Ihr Vorstrafenregister ist ziemlich beeindruckend.«


    »Wenn Sie Claudia irgendwas anhängen wollen, dann irren Sie sich«, schnauzte ich ihn an. »Sie kann keiner Fliege was zuleide tun.«


    »Sicher?«, gab Bruxton zurück. »Vielleicht hat sie sich verändert, in der ganzen Zeit, die Sie nicht mit ihr geredet haben.«


    Meine Geduld, mit der es ohnehin nicht allzu weit her gewesen war, war aufgebraucht. Er hatte mich da getroffen, wo es wehtat, und das wusste er ganz genau. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass Sie aufbrechen«, sagte ich. Ich stand auf, und Bruxton folgte meinem Beispiel, aber er ging nicht zur Tür. Wir starrten uns einen Moment lang schweigend an, dann sagte ich: »Und wenn Sie nur halb so gut darin wären, Ihre eigentliche Arbeit zu tun, wie Sie in meiner Familiengeschichte nachbuddeln, dann würden Sie vielleicht auch was rausfinden.«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Sie wussten gleich, dass meine Mutter sich umgebracht hat. Das ist mehr als zehn Jahre her, aber eine Nachbarin hat davon gesprochen, und dann haben Sie jeden Stein umgedreht. Tolle Ermittlungsarbeit.« Schon im Vernehmungsraum, als Bruxton den Tod meiner Mutter erwähnt hatte, war ich wütend gewesen, aber da hatte ich meine Gefühle noch in Zaum halten können, weil ich damit beschäftigt war, der Polizei klarzumachen, dass meine Schwester gar nicht tot war. Aber jetzt hielt ich mich nicht mehr zurück. »Wenn es Ihnen nur halb so wichtig wäre, Claudia zu finden wie sich mit dem Klatsch der Nachbarn zu befassen und mit der schmutzigen Wäsche meiner Familie, dann würden Sie sie schon finden.«


    Bruxton hörte auf zu kauen. »Entschuldigung. Ich hätte offen zu Ihnen sein sollen.«


    »Worüber?«


    »Wenn wir rausfinden wollen, was um alles in der Welt hier vorgeht, müssen wir ehrlich zueinander sein. Können wir uns wieder setzen?«


    Er steckte sich noch mehr Kaugummis in den Mund. »Ich hätte schon eher mit Ihnen hierüber reden müssen. Es war nicht richtig. Ich muss reinen Tisch machen.«


    »Worum geht es denn nun?«


    »Sehen Sie, ich bin Polizist. Es ist meine Aufgabe, Dinge herauszufinden.« Er kaute unausgesetzt, was seine scharfen Züge lebendiger erscheinen ließ als sonst. »Sarah Lyons hat uns gesagt, dass Ihre Mutter an Silvester gestorben ist, aber sie kannte die Einzelheiten nicht. Ich kannte sie. Ich war da.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Vor elf Jahren. Sie waren Silvester zurück in die Stadt gefahren, und dann hat man Sie angerufen, dass Sie nach Hause kommen sollen. Sie mussten wieder in einen Bus steigen und mitten in der Nacht zurück nach Ithaca fahren. Eine Polizistin nahm Sie am Busbahnhof in Empfang und fuhr mit Ihnen zum Krankenhaus. Sie mussten die Leiche Ihrer Mutter identifizieren, und dann brachte die Polizistin Sie aufs Revier. Da habe ich Sie zuerst gesehen. Sie wirkten so… würdevoll. Es war unglaublich, dass Sie erst achtzehn waren. Sie machten sich nur Gedanken über Ihre Schwester, fragten ständig nach ihr.«


    Ich konnte nichts antworten. Es war, als spräche man mit jemandem, der das eigene Tagebuch gelesen hatte. Nur noch viel schlimmer. »Wieso waren Sie in Ithaca?«


    »Ich habe da bei der Polizei gearbeitet. Abteilung für Drogendelikte.«


    Ich dachte darüber nach, was er noch alles gesehen haben mochte. Die Polizei hatte Claudia am Sonntagmorgen aufgegriffen. Sie war betrunken und stand unter dem Einfluss irgendwelcher Tabletten, die eine Freundin von ihr aus der elterlichen Hausapotheke geklaut hatte. »Mama ist tot?«, hatte sie mich gefragt, als man sie aufs Polizeirevier brachte, und im nächsten Atemzug: »Jetzt musst du mich mitnehmen zu dir nach New York.« Richtig begeistert hatte sie geklungen. Damals war mir meine Schwester zum ersten Mal unheimlich gewesen.


    »Was hast du gemacht?«, hatte ich geflüstert.


    »Gar nichts«, hatte sie zurückgegeben und mich bedeutungsvoll angesehen.


    Alles, was die Polizei vorgefunden hatte, hatte nach einem Suizid ausgesehen. Meine Schwester hatte unsere Mutter nicht geschlagen; sie hatte sie nicht gezwungen, die Tabletten zu nehmen. Aber meine Mutter hatte grundsätzlich nur vor Publikum versucht, sich umzubringen. Sie wollte nicht sterben. Sie wollte gerettet werden.


    »Warst du dabei?«, hatte ich von meiner Schwester wissen wollen.


    »Natürlich nicht«, hatte sie gesagt. Und ich wusste, dass sie log.


    »Sie Arschloch«, sagte ich, und meine Brust zog sich zusammen. Ich hätte ihn gern rausgeworfen, aber ich konnte keine weiteren Worte über die Lippen bringen.


    Bruxton streckte über den Tisch hinweg die Hand aus und berührte meine Hand. »Entschuldigen Sie, Lily. Ich hab mich falsch verhalten. Ich dachte zuerst, Sie würden sich und uns etwas vormachen, weil Sie den Tod Ihrer Schwester nicht wahrhaben wollten. Ich habe mich geirrt.«


    Ich zuckte vor seiner Berührung zurück. Ich musste mich darauf konzentrieren, ruhig zu atmen, sonst würde ich mich gleich nicht mehr unter Kontrolle haben und anfangen zu weinen oder zu schreien. Ich hatte mich vor Martin nackt gefühlt, aber das hier war noch schlimmer. Martin wusste wenigstens nur das, was ich ihm selbst erzählt hatte. Bruxton war selbst dabei gewesen. Bruxton hatte mich auf dem Tiefpunkt meines Lebens gesehen. Ich schämte mich furchtbar.


    »Ich möchte, dass Sie mir vertrauen«, sagte Bruxton.


    »Warum?«


    »Weil ich Ihnen gern helfen möchte. Ich möchte dieser Sache auf den Grund gehen. Glauben Sie mir, ich habe genauso viel Interesse daran, Ihre Schwester zu finden, wie Sie selbst.«


    »Weil Sie Claudia den Tod dieser Frau anhängen wollen!«


    Wir sahen uns an. Meine Worte hingen zwischen uns in der Luft. Es war die Wahrheit, aber ich hatte nie vorgehabt, sie laut auszusprechen. Schon gar nicht vor einem Polizisten.


    »Lily, Ihre Schwester ist irgendwie in diese Angelegenheit verwickelt. Das muss nicht heißen, dass sie der anderen Frau was zuleide getan hat. Aber die Frau stand bei ihrem Tod unter Drogeneinfluss. Der Infarkt kann einfach so passiert sein, aber das ganz sicher nicht. Und dass der Tod dieser Frau nachträglich so arrangiert wurde, dass er aussah wie der Suizid Ihrer Mutter, das kann einfach kein Zufall sein.« Bruxton lehnte sich vor. »Für mich sieht das aus, als ob es hier zwei Möglichkeiten gibt. Erstens: Der Tod der Frau war ein Unfall, und jemand hat versucht, seine Spuren zu verwischen.«


    »Und zweitens?«


    »Der Tod der Frau war Mord, und wer auch immer sie getötet hat, hat gewollt, dass man Claudia für die Täterin hält.«


    Ich schauderte bei diesem Gedanken. Aber erst Bruxtons nächste Sätze trafen mich wirklich: »Ich muss jetzt gehen. Übrigens, Norah und ich haben uns die Verbindungsdaten der Wohnung für das ganze letzte Jahr geben lassen. Offenbar haben Ihre Schwester und Ihr alter Freund Martin Sklar ziemlich viel miteinander telefoniert.«


    »Wie bitte?«


    »Die meisten der Gespräche haben im März stattgefunden. Sie gingen von beiden Seiten aus und haben manchmal eine Stunde und länger gedauert.« Er stand auf. »Wer weiß? Vielleicht haben die beiden Sie einfach sehr vermisst.«
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    »Lecker, Gemüse!«, begeisterte sich Jesse, als er in die Küche kam. Er küsste mich auf die Wange. »Schatz, jetzt bin ich wirklich zu Hause.«


    Er hatte mich angerufen, gerade als Bruxton gegangen war, und gefragt, ob er mir irgendwas mitbringen sollte. Das Studio, das er sich mit ein paar anderen Fotografen teilte, lag zu Fuß knapp zehn Minuten von seiner Wohnung entfernt. Nur weil ich wusste, dass Jesse bald zu Hause sein würde, war ich nicht in ein Taxi gestiegen und zu Martin gefahren, um ihn sofort zur Rede zu stellen. Stattdessen war ich, als Jesse zur Tür hereinkam, damit beschäftigt, Thunfischsteaks anzubraten. Als ich ihn aufschließen hörte, gab ich Spinat und Senfblätter, Grünkohl und Zwiebeln in einen Topf.


    Ich hatte mir früher oft vorgestellt, dass Jesse und ich mit achtzig einmal platonisch und glücklich zusammenleben würden, und beim Essen wusste ich wieder genau, warum. Er wollte jede Einzelheit meiner Begegnungen mit Melissa Ardito, Sarah Lyons und Rachel Heidegger hören. Ich erzählte ihm, was Bruxton alles Schreckliches erzählt hatte, und ganz zum Schluss gestand ich ihm, dass ich mit Martin in der Flamencobar gewesen war, obwohl mir vorher schon klar war, wie Jesse darauf reagieren würde.


    »Der Mann ist Abschaum, nichtsnutziger, gemeiner Abschaum«, schimpfte Jesse. »Wie armselig muss einer sein, dass er dich zwingt, sich mit ihm in einer Bar zu treffen, damit er dir sagt, was er über deine Schwester weiß?«


    »So war das doch gar nicht«, versuchte ich klarzustellen. »Du missverstehst mich mit Absicht.«


    »Ach wirklich? Ich missverstehe zum Beispiel nicht, dass sein Sohn einen Schaden hat. Und der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«


    »Das ist ungerecht. Ridley hat keinen Schaden, er ist bloß…« Ich suchte ein passendes Wort, aber außer »beschädigt« fiel mir auch nichts ein, und das klang irgendwie überheblich. Aber um den Jungen ging es Jesse eigentlich gar nicht.


    »Du hast mir selbst erzählt, was für ein beschissener Vater Martin ist. Verwöhnt seinen Sohn bis dorthinaus, erzieht ihn nicht, will immer alles ausdiskutieren.«


    »Martin selber ist mit sieben ins Internat abgeschoben worden. Er will halt die Fehler nicht machen, die sein Vater bei ihm gemacht hat. Er irrt sich, aber er ist kein schlechter Vater.«


    »Ach echt? Wenn der kein schlechter Vater ist, wer ist denn dann einer?« Jesse lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.


    »Schlechte Eltern kümmern sich nicht drum, dass nichts zu essen im Haus ist, solange sie nur ihren Gin haben.« Ich schaute auf meinen Teller und schob mein Essen hin und her. Ich hatte das gar nicht sagen wollen. Es entstand eine Pause. Dann streichelte Jesse vorsichtig meine Hand.


    »Du hast ja recht, Lil. Er ist einfach nur die Art Vater, der unbedingt ein Kumpel für seinen Sohn sein will. Er hat das Herz am rechten Fleck. Aber unrecht hat er trotzdem.«


    Ich nickte. »Martin hat übrigens vorgeschlagen, einen Privatdetektiv anzuheuern, um Claudia zu suchen.«


    »Es geschehen noch Zeichen und Wunder.« Jesse überlegte beim Kauen. »Das ist wirklich die erste gute Idee, die ich von Sklar gehört habe. Jemals.«


    Ich legte Messer und Gabel aus der Hand. »Nur eine Sache verstehe ich wirklich nicht. Martin und Claudia hatten offensichtlich Kontakt miteinander. Warum streitet er das ab, gibt aber zu, dass sie ihn um Geld gebeten hat?« Ich schüttelte den Kopf. »Warum erzählt er mir nicht einfach, dass sie gelegentlich miteinander gesprochen haben? Warum sollte Claudia ihn sonst auch um Geld bitten? Und nicht mich oder Tariq.«


    »Du hast nicht mal eben mehrere Tausend Dollar zu vergeben. Und Tariq hat sich vielleicht geweigert. Hast du der Polizei eigentlich schon von ihm erzählt?«


    »Er steht auf der Liste von Claudias Freunden, die ich ihnen gegeben habe. Seine wahnsinnige Freundin habe ich allerdings nicht erwähnt.« Das hatten wir schon diskutiert. Jesse bestand darauf, aber mir war klar, dass Tariq das überhaupt nicht schätzen würde. Es war sowieso unklar, ob er mir sagen würde, was bei Claudia los war, aber wenn ich der Polizei Geschichten über ihn erzählte, dann ganz bestimmt nicht. Ich schob mein Essen zum Tellerrand und wieder zurück in die Mitte.


    »Was ist los, Lil?«


    »Rachel hat noch etwas gesagt. Sie hat gesagt, Claudias Freund hat sie fallen lassen, als seine Exfreundin in der Stadt war. Am Labor-Day-Wochenende.«


    »Du glaubst doch nicht etwa, dass deine Schwester eine Liaison gehabt hat… mit Martin?«


    Ich nickte, zu verwirrt, um ihn anzusehen.


    »Oh, Lil.« Jesse stand auf und ging um den Tisch herum, um mir beruhigend übers Haar zu streichen. »So war es ganz bestimmt nicht.«


    »Claudia hatte einen Freund, aber sie hat Rachel seinen Namen nicht sagen wollen«, sagte ich. »Sie hat aber gesagt, sie wollte nicht, dass ich die Sache herausfinde. Sie hat auf alle Fälle Kontakt zu Martin gehabt. Und ich war an dem Wochenende in New York. Wenn…«


    »Liebling, das kann wirklich nicht sein.«


    »Claudia hat ein paarmal mit ihm zu flirten versucht, als sie bei mir gewohnt hat. Sie wollte sich sogar mal auf seinen Schoß setzen.«


    »Ja, und was ist dann passiert? Er ist sofort zu dir gerannt. Und hat er sich nicht sogar geweigert, je wieder bei dir zu übernachten, solange sie da war?«, erinnerte mich Jesse. »Sieh mal, ich verachte Martin Sklar wirklich abgrundtief. Ich glaube, der Mann ist ein dreckiger, widerlicher Fiesling, dem absolut nicht zu trauen ist. Aber ich bin schon mit ihm und deinem Schwesterchen zusammen im selben Raum gewesen. Er behandelt sie wie Abschaum.« Jesse nahm mein Kinn und drehte mein Gesicht so hin, dass ich ihm in die Augen sehen musste. »Ich würde den Kerl nie im Leben verteidigen. Aber ernsthaft, der vergreift sich doch nicht an deiner Schwester. Von dir zu ihr, das wäre für ihn ein zu krasser Abstieg.«


    »Das ist hart«, sagte ich, aber seine Worte beruhigten mich doch etwas. Martins Geschmack waren elegante und schöne Frauen mit glatter Haut. Claudias Tattoos und Narben hätte er unsexy gefunden. Andererseits: Wenn die beiden ihre Beziehung vor der Welt verheimlichten, dann gab er hier, im Geheimen, vielleicht seiner dunklen Seite nach.


    »Es tut mir leid, das zu sagen, Lil, aber dein Geschmack bei der Partnerwahl ist komplett unmöglich. Deine Achillesferse. Du bist klug und witzig und lieb, und du siehst aus wie Ava Gardner, aber dein Liebesleben ist das Letzte. Genau wie bei Ava. Ich meine, guck dir die Männer doch mal an, die die geheiratet hat. Mickey Rooney? Und dann dieser Kontrollfreak Artie Shaw. Und Sinatra.« Er schüttelte den Kopf. »Hast du dir schon mal überlegt, dass du Ava Gardner vielleicht deshalb so verehrst, weil du ihr so ähnlich bist?«


    »Wie meinst du das?«


    »Na ja, ihr Vater ist gestorben, als sie dreizehn war, wie bei dir, Lil. Sie hat dauernd Beziehungen mit älteren Männern gehabt… als ob sie einen Ersatzvater gesucht hätte.«


    »Du meinst, das ist bei mir genauso?«, fragte ich so ruhig wie möglich. Ich hatte das Gleiche schon früher von Claudia zu hören bekommen. »Du meinst, ich will, dass Martin mein Vater ist?«


    »Dein Problem ist, dass du glaubst, du hast nur Widerlinge verdient«, ruderte Jesse zurück. Er hatte gemerkt, dass er bei mir einen Nerv getroffen hatte. »Und du verdienst was Besseres.«


    »Bist du jetzt durch mit dem Motivationsgedöns? Dein Essen wird kalt.«


    Jesse verwuschelte mir liebevoll die Haare. »Ach ja, und kochen kannst du auch! Das hatte ich ja noch gar nicht erwähnt.« Er setzte sich wieder hin. »Tröstet es dich etwas, wenn ich dir sage, dass du die Traumfrau eines schwulen Südstaatenjungen bist?«


    »Ein bisschen.«


    »Weißt du, was das Schlimmste daran ist, dass du jetzt so weit weg wohnst? Wir können nie mehr spontan was machen. Wir müssen alles ganz genau durchplanen, wenn wir uns besuchen.«


    »Was haben wir denn früher so Spontanes gemacht?«


    »Na, deine improvisierten Partys«, sagte er. »Du hast mich um vier angerufen und gesagt, komm doch mal zum Essen heute Abend. Und um acht, wenn ich ankam, waren massenhaft Leute da. Das war toll.«


    »Partys gebe ich ja noch.« Das war ein Luxus, den ich nicht missen wollte: meine eigene Wohnung haben und einfach mal so Leute einladen können. »Du weißt ja, ich bin nicht gern allein.«


    »Warum kommst du dann nicht wieder nach Hause?«


    »Spanien ist super zum Arbeiten. Ich bin da schon überall rumgereist.«


    »Na gut«, sagte Jesse. Dagegen konnte er nichts sagen. Er selbst wäre freiwillig zur Hölle gefahren, wenn man ihm nur eine Rückfahrkarte in Aussicht gestellt hätte. »Aber dann kannst du ja jetzt nach Hause kommen und andere Bücher schreiben. Fehlen dir deine Freunde hier denn gar nicht?«


    »Doch, klar.« Tatsächlich fühlte ich mich in Spanien oft einsam, aber das wollte ich nicht zugeben. Ich arbeitete zu Hause, und da war ich die meiste Zeit allein. Es sei denn, ich fuhr zum Arbeiten nach Paris oder Prag… wo ich genauso allein war.


    »Du hast noch niemandem Bescheid gesagt, dass du in der Stadt bist, oder?«


    Ich schüttelte den Kopf und nahm noch einen Schluck Shiraz. »Ich wollte eigentlich. Ich wollte alle zu einer Trauerfeier für meine Schwester einladen. Aber jetzt– nach allem, was passiert ist– weiß ich gar nicht mehr, was ich den Leuten sagen soll. Ich hänge irgendwie in der Luft.«


    »Natürlich. Klar nimmt dich das alles mit. Aber du musst dich mit Leuten treffen. Sonst denkst du an gar nichts anderes mehr als an Claudia und deinen Exfreund.«


    Nach elf legte ich mich ins Bett, aber ich war immer noch zutiefst verstört. Wo war Claudia? Was machte diese andere Frau in ihrer Wohnung? Wie war die Frau gestorben? Und Martin… hier war ich komplett ratlos. Ich starrte lange an die Decke, und dann beschloss ich, dass ich ja wohl nichts Neues herausfinden würde, solange ich da lag. Laut Wecker war es schon nach Mitternacht, aber New York ist schließlich die Stadt, die niemals schläft, dachte ich, als ich mich wieder aus der Decke wickelte und Jeans, Pullover und flache Schuhe anzog. Als ich noch in New York gewohnt hatte, hatte ich mich im Village und sogar in meiner verlotterten Ecke der Lower East Side zu jeder Tages- und Nachtzeit sicher gefühlt. Ich legte Jesse einen Zettel hin, für den Fall, dass er aufwachte und meine Abwesenheit bemerkte. Dann zog ich meinen Mantel über.


    Draußen war es trocken, aber es war noch kälter geworden, und der Wind hatte zugenommen. Normalerweise brauchte man zu Fuß zwanzig Minuten von Jesse zu meinem alten Wohnhaus, aber bei dem Wetter war ich schneller unterwegs. Die Lower East Side war in der Nacht überraschend laut. Ich hatte die Essex Street immer als die soziale Trennlinie der Gegend betrachtet: im Westen die Wohlhabenderen, im Osten die Armen. Aber seit Schiller’s Liquor Bar an der Ecke Rivington und Norfolk Street aufgetaucht war, hatte sich das Gleichgewicht zugunsten der Wohlhabenderen verschoben. Trotzdem waren östlich der Attorney Street keine Hipster mehr zu sehen. Es gab nur Gruppen von Jugendlichen und jungen Männern aus den Sozialbauten, die da herumlungerten und darauf zu warten schienen, dass irgendetwas passierte. Niemand beachtete mich; trotzdem war ich froh, als ich bei Claudias Haus angekommen war, fast als käme ich wirklich nach Hause. Aber das Gefühl hielt nur sehr kurz an. Dann sah ich den großen Mann im Hauseingang. Er stand leicht vorgebeugt da, mit gespreizten langen Beinen. Er war ganz schwarz gekleidet, und eine Kapuze verbarg sein Gesicht. Im Licht der Straßenlaternen konnte ich sonst nur seine leuchtend weißen, knöchelhohen Turnschuhe sehen und das rote Glühen der Zigarette, die er rauchte. Ich blieb stehen; ich hatte Angst, dass er mich ausrauben wollte oder versuchen würde, mit ins Haus zu kommen, wenn ich die Tür aufschloss. Er drehte den Kopf in meine Richtung, und dann warf er plötzlich seine Zigarette weg und lief davon. Er verschwand in Richtung Pitt Street um die Ecke. Ich sah mich um, um herauszufinden, wovor er geflüchtet war, aber ich konnte nichts Verdächtiges ausmachen. Ich beeilte mich, ins Haus zu kommen, und schloss die Tür sehr rasch hinter mir. Niemand versuchte, mit mir ins Haus zu kommen. Dann litt ich wohl doch unter Verfolgungswahn.


    Auf dem Weg nach oben konnte ich im dritten Stock Lachen vom Band aus dem Fernsehen hören und im vierten Stock gregorianische Gesänge. Sonst war alles ruhig. Die älteren Bewohner des Hauses schliefen wahrscheinlich schon, und die jüngeren waren noch unterwegs. Im fünften Stock hing das Absperrband immer noch von Claudias Türrahmen herunter. Im oberen Schloss drehte sich mein Schlüssel nicht. Ich versuchte es andersherum und schloss damit zu. Tolle Leistung, NYPD, dachte ich. Immerhin hatten sie das untere Schloss tatsächlich abgeschlossen.


    Ich ging hinein und machte Licht, und dann war ich fassungslos über den Anblick, der sich mir bot. Die aufgeräumte Wohnung hatte sich in ein Katastrophengebiet verwandelt. Alle Bücher waren aus dem Regal gerissen worden und lagen auf dem Boden herum. Überall lag Papier verstreut, als wäre ein Wirbelwind durch das Zimmer gefegt. Sogar die Sofakissen hatte man aus ihren Hüllen gerupft.


    Ich hatte eigentlich nicht die Absicht, der Polizei zu sagen, dass ich noch einmal hergekommen war, aber gerade jetzt wollte ich die Leute, die die Wohnung meiner Schwester verwüstet hatten, gern beschimpfen. Konnte das Crime Scene Unit denn gar nichts wieder an seinen Platz stellen? Ich hob aufs Geratewohl Bücher auf und stellte sie zurück ins Regal, die Poe-Bände zusammen, die anderen dahin, wo gerade Platz war. Der bunte Porzellanhase, das letzte Geschenk meines Vaters an Claudia, lag auf dem Fußboden. Der Hase hatte einen Sprung, und ihm fehlte ein Ohr. Und das brachte mich noch viel mehr auf als alle anderen Verwüstungen. Ich wickelte ihn in meinen Schal und steckte ihn in meine Handtasche. Und dann fiel mir ein kleiner Bogen blaues Briefpapier ins Auge, der auf dem Fußboden lag.


    Meine liebste C,


    ich kann gar nicht sagen, wie stolz ich auf Dich bin und auf alles, was Du in so kurzer Zeit schon erreicht hast. Du bist stark wie der Phönix, der sich aus der Asche erhebt, eine wunderbar schöne, kluge, witzige Frau. Dich erblühen zu sehen erfreut mein Herz. Ich hoffe, ich kann für immer an Deiner Seite bleiben, jeden Schritt Deines Wegs. Du hast für immer einen Platz in meinem Herzen, so wie ich in Deinem.


    A


    Erst M, jetzt A? Aus welchem Buch mochte der Zettel herausgefallen sein? Ich schaute mir die Regale an. Lyrik von Rilke, Byron, Shelley… nein. Moment. Da stand ein Buch mit dem Titel Phönix aus der Asche. Ich betrachtete das Titelbild: Eine Frau und ein auffliegender Vogel; der Stil war eine billige Kopie präraffaelitischer Gemälde, so Dante Gabriel Rossetti. Der Autor hieß Dr. Alexander Gorevale. Ich blätterte die ersten paar Seiten durch, aber es gab keine Widmung. Bildete ich mir den Zusammenhang vielleicht bloß ein? Der Phönix aus der Asche war ja ein Klischee; der Buchtitel und das Briefchen mussten nicht zwingend etwas miteinander zu tun haben.


    Auf dem Schutzumschlag prangte ein Schwarz-Weiß-Foto von Gorevale. Er war grauhaarig, schlank, vielleicht Mitte dreißig, wirkte aber sehr seriös ins seiner Tweedjacke. Das Buch war zwanzig Jahre alt, also war er inzwischen Mitte fünfzig. Aus seiner Kurzbiografie ging hervor, dass er in Cambridge Psychologie studiert und dann eine Praxis in London eröffnet hatte, später nach Dublin gezogen war und noch später nach Boston. Dr. Gorevale lehrte am Radcliffe College und hatte Patienten in Boston und New York. Ich legte den Zettel in das Buch und steckte beides in meine Handtasche.


    Auf einem Papierstapel lag eine große leere Fächermappe. Ich kniete mich hin und schaute darunter. Ich brauchte einen Moment, bis ich verstand, dass es meine eigenen Arbeiten waren, die da lagen: die Artikel, die ich in den vergangenen acht Jahren für diverse Zeitschriften und Zeitungen geschrieben hatte, einige auf buntem Hochglanzpapier, andere schwarz-weiße Ausdrucke aus dem Netz.


    Ich wühlte in den Papieren und dachte darüber nach, seit wann um alles in der Welt sich meine Schwester für meine Arbeit interessierte. Wenn sie sie überhaupt je erwähnte– selten genug–, dann immer nur, um mir zu sagen, dass ich meine Zeit verschwendete. »Ganz tief drinnen bist du ziemlich oberflächlich«, neckte sie mich. Und: »Du solltest mit deinen Talenten was Besseres anfangen.«


    Es gab auch Fotos. Auf einem stand ich auf einer der Osterinseln neben einer Steinstatue, einem Moai. Auf einem anderen waren Martin und ich auf einer seiner Wohltätigkeitsveranstaltungen zu sehen. Jemand– zweifellos meine Schwester– hatte Martins Kopf mit Hörnern und einem Ziegenbart dekoriert. »Sehr erwachsen, Claudia«, sagte ich laut.


    Ich steckte die Papiere in die Fächermappe. Dabei fiel mir erst auf, dass sich dazwischen noch andere Artikel befanden, die nicht von mir stammten. BRANDSTIFTUNG: HISTORISCHE KIRCHE ZERSTÖRT, lautete eine Überschrift. Es ging um die St.-Aristarchus-Kirche. Die, die Martin laut Bruxton angezündet haben sollte. Daher kannte ich den Namen nämlich: Claudia hatte die Sache erwähnt. Sie hatte mich im März angerufen und gefragt: »Erinnerst du dich noch an die alte Kirche, in der ich immer übernachtet habe?«


    »Welche denn?«, hatte ich nachgefragt.


    »St. Aristarchus, hinter der Canal Street. Jemand hat sie angezündet.«


    »Was ist da passiert?«


    »Irgendein Jugendlicher hat einfach mal beschlossen, das Ding niederzubrennen«, hatte sie gesagt. »Er dachte, niemand würde sie vermissen. Irre, nicht wahr?«


    Ich fand vier Artikel über das Feuer und steckte sie alle in meine Handtasche. Warum um alles in der Welt hatte Claudia die gesammelt? Ich ging die Papiere im Schreibtisch durch und versuchte, nicht weiter über diese Sache nachzudenken. Ich fand fünf Mahnungen von einem Zahnarzt in Lenox, Massachusetts: eine vom Mai, eine vom Juni, eine vom Juli, eine vom August, eine vom September. Die steckte ich ebenfalls ein. Die Kreditkartenabrechnungen von diversen Banken sprachen von einem ganz absurden Kaufrausch. Jemand hatte mehrere Tausend Dollar in Designerboutiquen gelassen, mehrere Hundert in Wellnesscentern und bei Amazon und anderen Versandhändlern. Der merkwürdigste Posten war einer der kleineren, eine Rechnung vom iTunes-Store über mehr als dreihundert Dollar. Wie, bitte, konnte irgendwer so viele Songs auf einmal herunterladen? Die falsche Claudia mit ihren Essstörungen und ihrer Kaufsucht hatte offensichtlich genauso große Probleme wie die echte.


    Ich ging ins Schlafzimmer und schaltete auch hier das Licht ein. Das Chaos war genauso groß wie im Wohnzimmer. Der Koffer, den ich bei meinem ersten Besuch auf dem Bett hatte liegen sehen, war auf dem Boden ausgekippt, sein Inhalt überall verstreut. Die Matratze lag nicht mehr auf dem Lattenrost, die Decke hing traurig vom Bett. Auf dem Schminktisch lagen alle möglichen Kosmetika herum, einige davon geöffnet, sodass der Inhalt herausquoll und austrocknete. Es war kein schöner Anblick, aber dann erinnerte er mich irgendwie an das Chaos, das Claudia immer überall verbreitete.


    Das schwarze Prada-Kleid hing immer noch über der Stuhllehne, ein Gespenst, das verzweifelt auf ein neues Leben wartete. Ich hielt es mir an und überlegte, wie es wohl angezogen aussehen würde. Es war ein ärmelloses, knielanges, eng anliegendes Kleid mit einem langen Schlüssellochausschnitt, der ein Dekolleté andeutete, ohne dabei aufdringlich zu wirken. Ich hätte gern gewusst, wer das Kleid ausgesucht und zu welchem Anlass sie es getragen hatte. Der Ausschnitt wurde oben von einem schwarzen Lederband zusammengehalten, durchwirkt mit silbernen Fäden, die der ganzen Angelegenheit einen düsteren Anstrich gaben. Das Kleid konnte sehr wohl meiner Schwester gehören, im Gegensatz zu den pastellfarbenen und bunt gemusterten Kleidern, die mir bei meinem vorigen Besuch aufgefallen waren. Laut Melissa war Claudia in der Galerie in einem schönen Kleid und schönen Schuhen aufgetaucht. Ich sah mich einen Moment im Spiegel an, dann zog ich meinen Pullover und meine Jeans aus und zog mir das Kleid über den Kopf. Es passte mir genau. Ich betrachtete mich im Spiegel. Normalerweise war es meine Schwester, die mich um alles beneidete, was ich hatte. Aber jetzt gerade war ich neidisch auf sie. Sie hatte sich irgendwohin davongemacht, und ich musste mich derweil mit meinen Sorgen und meiner Verwirrung über sie und Martin herumschlagen.


    Eine kindische Neugier ließ mich nach der Schranktür greifen, aber genau in dem Moment klingelte mein Telefon. Ich kramte in meiner Tasche, und dann klappte ich es auf, ohne auch nur nachzusehen, wer der Anrufer war.


    »Lil?« Jesse klang besorgt. »Wo bist du denn hin?«


    »In Claudias Wohnung«, sagte ich. »Warum schläfst du denn nicht? Was ist los?


    »Was ganz Unglaubliches. Rate mal, wer gerade an meiner Tür aufgetaucht ist?«


    Bevor ich etwas antworten konnte, sah ich im Spiegel, wie eine blasse Hand die Schranktür öffnete. Ich wollte mich umdrehen, aber die Tür traf mich am Kopf, und ich fiel zu Boden.
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    Ich hörte jemanden rennen. Ich hörte, wie jemand die Wohnungstür öffnete. Als ich es schaffte aufzustehen, hallten tief unten im Treppenhaus nur noch Schritte. Ich schmeckte Blut. Vorsichtig prüfte ich mit der Zunge den Zustand meiner Zähne. Sie waren alle noch da. Ich hatte mir auf die Unterlippe gebissen. Ich hatte keine Ahnung, was genau gerade passiert war, wusste aber, dass ich Hilfe brauchte. Ich stolperte zurück ins Wohnzimmer. Mein Kopf schmerzte bei jedem Schritt. Die Wohnungstür stand offen, aber im Flur war im grünlichen Licht der Deckenbeleuchtung niemand zu sehen. An die Tür direkt gegenüber brauchte ich gar nicht erst zu klopfen; von den Decarnos war keine Hilfe zu erwarten. Ich atmete tief durch und hangelte mich an der Wand den Flur entlang. Ich schlug an die Türen von 5C und 5D. Irgendjemand musste doch reagieren.


    Nach einer kleinen Weile hörte ich leise Schritte aus 5C. »Wer ist denn da?«, rief Sarah Lyons. Ich spürte ihren Blick durch den Türspion, dann schloss sie auf. Sie trug einen langen silberfarbenen Bademantel, und ihr erschrockenes Gesicht glänzte fettig von irgendeiner Nachtcreme. »Lily! Was um alles in der Welt?« Sie berührte vorsichtig mein Gesicht mit ihrer gepflegten Hand.


    Mir fiel ein, dass ich barfuß vor ihr stand und immer noch in Claudias Kleid.


    »Sie haben da einen hässlichen Schnitt an der Lippe. Die ist schon ganz angeschwollen.«


    Sie legte einen Arm um meine Schultern, hakte sich mit dem anderen bei mir unter und half mir so in ihre Wohnung. Nach ein paar Schritten setzte sie mich auf einen Stuhl. Sarah verschwand kurz und kam mit Eiswürfeln und einem Plastikbeutel zurück. Sie steckte ein paar der Eiswürfel hinein und gab ihn mir, damit ich meine Lippe kühlen konnte. Dann verschwand sie wieder und kam mit einem Geschirrhandtuch zurück, damit ich das Eis nicht direkt auf der Haut hatte.


    »Danke«, sagte ich endlich. »Es ist alles in Ordnung, ich bin nur etwas durcheinander.«


    »Was ist passiert?«


    »Ich war in der Wohnung meiner Schwester, ein paar Sachen durchsehen.« Meine Stimme war gedämpft vom Handtuch. »Da war jemand, im Kleiderschrank versteckt, und hat mich mit der Tür niedergeschlagen.«


    »Haben Sie die Person gesehen?«


    »Nein, nur die Hand an der Tür.« Fast automatisch sah ich zu Sarahs makelloser French Manicure hin, und meine Augen blieben an einem schönen antiken Diamantring am linken Ringfinger hängen. Sogar in meinem derzeitigen Zustand faszinierte mich noch alles, was glänzte. Ich sah auf meine eigenen Nägel mit dem halb abgeplatzten roten Lack. Die Hand an der Schranktür war zart und blass gewesen, mit unlackierten, abgekauten, schmutzigen Nägeln.


    »Vielleicht war es ja Ihre Schwester?«, fragte Sarah. »Ist es vielleicht möglich, dass Claudia zurück in die Wohnung gekommen ist?«


    Mir stockte der Atem. Hätte Claudia sich im Schrank versteckt, mich niedergeschlagen und wäre abgehauen? »Ich weiß nicht«, sagte ich, aber ich dachte: ja, natürlich. Meine Mutter hatte Claudia und mich früher zur Strafe im Schrank eingeschlossen. Für mich war das schrecklich gewesen, aber Claudia hatte sich mit den Schatten angefreundet. Als sie bei mir gewohnt hatte, hatte ich sie gelegentlich dabei überrascht, wie sie im Schneidersitz im Schlafzimmerschrank saß, ohne Licht. »Da kann ich allein sein mit meinen Gedanken«, sagte sie immer. Plötzlich fiel mir Jesses Anruf wieder ein. Er hatte gesagt, jemand wäre überraschend bei ihm aufgetaucht. Was, wenn es Claudia gewesen war? Aber wenn sie es war, wer war dann in ihrer Wohnung gewesen?


    »Soll ich die Polizei rufen, oder machen Sie das lieber selber?«, wollte Sarah wissen.


    »Ich muss erst meinen Freund anrufen.« Ich sah mich nach einem Telefon um, konnte aber keins entdecken. Es gab in Sarahs Wohnung fast keine Möbel. Ich saß auf einem Acrylglasstuhl, dessen Gegenstück auf der anderen Seite des schwarzen gusseisernen Tisches stand. Die minimalistische Eleganz hätte das Bühnenbild für ein modernes Theaterstück abgeben können, aber ich fühlte mich so unwohl, als wäre ich ein unpassendes Requisit.


    Sarah gab mir ihr Handy. »Ich habe kein Festnetz«, erklärte sie mir.


    Als ich Jesse anrufen wollte, kam ich nur bis zum Anrufbeantworter. Ich rief sein Handy an, und auch da bekam ich nur die Mailbox. Wo war er jetzt hin? Hatte ihn etwa auch jemand angegriffen? Vielleicht dieselbe Person, die vorher mich angegriffen hatte… nein. Das war paranoid. Ich hörte mich schon an wie meine eigene Mutter, und das war kein gutes Zeichen.


    »Möchten Sie etwas trinken?«, unterbrach Sarah meinen Gedankengang. »Vielleicht hilft ein Brandy? Nicht lachen. Laut meiner Mutter hilft Brandy gegen alles.«


    Eigentlich waren ihre Worte nicht weiter anstößig, aber mich durchfuhr es wie ein elektrischer Schlag. Bei meiner Mutter hatte Brandy auch immer gegen alles geholfen, und wir bekamen das Zeug, wenn Claudia oder ich erkältet waren oder husteten oder einfach nur nicht schlafen konnten. Schließlich war meine Mutter Alkoholikerin gewesen. Bevor ich Sarah antworten konnte, klingelte irgendwo leise ein Telefon.


    Sarah hatte es auch gehört. »Das kommt aus der Wohnung Ihrer Schwester«, sagte sie. »Ich höre das Telefon immer, wenn es sonst ruhig ist. Und niemand sonst hat so ein altmodisches Klingeln.«


    »Aber wer ruft da bitte mitten in der Nacht an?« Die erste Antwort, die mir einfiel, gefiel mir überhaupt nicht: Vielleicht hatte Claudia in der Wohnung auf einen bestimmten Anruf gewartet? »Ich muss da rüber.« Ich ging zur Tür, immer noch mit dem Eis in der Hand.


    »Warten Sie.« Sarah lief aus dem Zimmer und kam mit zwei bedrohlich anmutenden Küchenmessern zurück, eins davon noch in seiner Plastikhülle. »Das hab ich noch nie benutzt.« Sie zog das neue Messer aus der Hülle und gab es mir. Es hatte eine sechs Zoll lange, glänzende Klinge.


    »Sie denken mit«, sagte ich beeindruckt. Falls es gar nicht Claudia gewesen war, die mich angegriffen hatte, würde ich vielleicht noch froh über die Waffe sein.


    Sarah nahm mir Eis und Handtuch ab, und wir gingen zusammen zur Tür. Ich öffnete die Tür, Sarah ging hinter mir hinaus und schloss hinter sich ab. Die Wohnungstüren im Haus hatten alle zwei solide Schlösser, aber man musste sie schon sehr kräftig hinter sich zuziehen, bis sie einrasteten. Das war jetzt gerade sehr praktisch: Ich kam einfach in Claudias Wohnung, indem ich den Türknauf drehte. Ich hatte das Licht angelassen. Als ich gerade nach dem Hörer greifen wollte, hörte das Telefon auf zu klingeln. »Verdammter Mist! Sie wissen nicht zufällig, was man machen muss, um an die Nummer des letzten Anrufers zu kommen?«, fragte ich Sarah, aber die schüttelte nur den Kopf.


    »Wir sollten nachsehen, ob hier wirklich niemand anders mehr ist«, meinte sie.


    Wir bewegten uns gemeinsam von Zimmer zu Zimmer, mit dem Messer in der Hand. Die Wohnung war klein, aber es gab dennoch eine Menge Möglichkeiten, sich zu verstecken. Da waren die insgesamt vier Schränke, wenn man den kleinen Wäscheschrank im Bad mitrechnete. Wir sahen auch unter dem Bett nach und hinter den Möbeln und überhaupt in jeder Ecke, in die sich etwas Größeres als eine Katze hätte hineinquetschen können. Aber die Wohnung war leer.


    »Was für ein Durcheinander«, stellte Sarah fest. »Meinen Sie, das war die Einbrecherin, oder war das die Polizei?«


    »Das wüsste ich selbst gern.« Ich ging zurück ins Schlafzimmer, zog das Kleid aus und meine eigenen Sachen wieder an. Mein Handy lag noch auf dem Boden, und ich hob es auf. Das Display hatte einen Sprung abbekommen, aber das Telefon funktionierte noch. Ich rief Jesse an, aber wieder bekam ich nur die Mailbox. Was konnte da los sein? Ich überlegte, den Pförtner anzurufen, damit der nach ihm sah, aber dann fiel mir ein, dass zwischen Mitternacht und sieben Uhr morgens gar kein Pförtner da war. Vielleicht sollte ich die Polizei rufen. Plötzlich hatte ich riesige Angst um ihn.


    Ich ging zurück ins Wohnzimmer. Inzwischen war der erste Schreck überwunden, und ich war nur noch unruhig und wütend. Sarah stand mit dem Rücken zu mir. »Danke, Sarah«, sagte ich. Sie reagierte nicht. »Sarah?« Ich sah, dass sie einen Zettel mit beiden Händen festhielt und wie hypnotisiert daraufstarrte. »Sarah?« Ich berührte sie am Arm, und sie zuckte zusammen.


    Sie sah mich an und dann wieder das Papier. »Ich wollte ein bisschen Ordnung machen, und dann…«


    »Was ist das?« Ich streckte die Hand nach dem Zettel aus, aber sie gab ihn mir nicht. Ich musste ihn ihr mit sanfter Gewalt aus der Hand nehmen. Es war eine medizinische Einverständniserklärung für eine Gebärmutterausschabung, datiert auf den zweitenSeptember. Am vierten September hatte ich meine Schwester zuletzt gesehen. Zwei Tage danach. »Grund der Operation: unvollständige Fehlgeburt«, stand da. Ich schloss die Augen, öffnete sie wieder und las den Satz noch einmal.


    Ich hörte Claudias Worte wieder. »Du glaubst also, ich habe einfach mal wieder der Versuchung nachgegeben, ja, Lily?« Das hatte sie gesagt, als ich an dem Abend zu ihr gekommen war. Ich war davon ausgegangen, dass sie mir seit Monaten Theater vorgespielt hatte. Aber was, wenn sie die Wahrheit gesagt hatte? »Ich bin verlassen worden, und ich habe alles verloren, was mir je wichtig war. Aber das interessiert dich ja nicht, Lily. Du schämst dich nur für mich, und du fühlst dich ach so überlegen. Du fragst nicht mal danach, was mir eigentlich passiert ist. Du willst gar nicht wissen, wieso ich so geworden bin.«


    Ich fühlte mich beschämt und schuldig. Ich hatte keinen Gedanken daran verschwendet, dass Claudia tatsächlich clean gewesen sein könnte, dass sie einen Rückfall gehabt hatte. Sie hatte eine Fehlgeburt gehabt, und ich war nicht für sie da gewesen.


    »Schwanger. Sie war schwanger«, sagte Sarah, und ich wusste nicht recht, ob sie überhaupt mit mir sprach oder mit sich selbst. Ihr zitterten die Hände.


    Bevor ich etwas sagen konnte, hörte ich jemanden das erste Schloss an der Tür aufschließen, dann das zweite. Sarah erstarrte, aber ich bewegte mich vorsichtig in Richtung Tür. Das Messer hielt ich auf Armeslänge vor mir.


    »Hände hoch«, sagte ich.


    Einen Moment lang war es still. »Lil? Bist du das? Ich bin’s.« Die Tür ging auf, und ich sah Jesse, mit wild in alle Richtungen abstehenden Haaren, so als ob man ihn mitten in einem Albtraum aus dem Bett gezerrt hätte.


    »Jesse! Was war los? Du bist nicht ans Telefon gegangen!« Meine Stimme überschlug sich.


    »Verdammt, mein Handy habe ich ganz vergessen, als ich losgelaufen bin«, sagte er. »Du hast mich furchtbar erschreckt: Erst hast du geschrien, und dann warst du einfach weg. Ichhab versucht zurückzurufen, und da war nur die Mailbox. Ich hab schon das Schlimmste befürchtet.« Er schüttelte den Kopf. »Beeindruckendes Messer.«


    Ich umarmte ihn. Dann sah ich, dass er nicht allein war. Ein großer, unförmiger Schatten löste sich hinter ihm aus dem schwach beleuchteten Hintergrund. Die dunkle Haut des Mannes wirkte in diesem Licht noch ein paar Schattierungen dunkler, seine pechschwarzen Augen noch durchdringender. Er erinnerte mich immer ein wenig an Cary Grant, nur wirkte er dunkler und bedrohlicher, sogar im Maßanzug. »Tariq?«


    »Sie geht in Schönheit, gleich der Nacht. Hallo Lily.« Er neigte kurz den Kopf, eine Geste, mit der er mir gleichzeitig zunickte und unsere übliche Distanz betonte. »Ich bin froh zu sehen, dass du in Sicherheit bist. Und mir scheint, du könntest jetzt das Messer herunternehmen.«


    Ich sah auf meine Hand. Tatsächlich hielt ich die Klinge immer noch hoch. Beschämt senkte ich sie. »Was machst du denn hier? Ich dachte, du bist in Pakistan?«


    »Wo soll ich anfangen? Sagen wir einfach, dass mich in Pakistan ein Anruf erreicht hat, dass du meine Wohnung besucht hast und Claudia verschwunden ist.« Tariq machte eine kurze Pause. »Vielleicht hat meine Quelle auch noch erwähnt, dass du in meinem Wohnzimmer einen Tisch umgeworfen und allgemeines Chaos verbreitet hast.«


    Ich sah ihn ungläubig an. »Hat deine Quelle dir auch gesagt, dass deine wahnsinnige Freundin Tati mich angegriffen hat?«


    »Ich danke dem Herrgott, dass du in Sicherheit bist, Lil«, unterbrach uns Jesse. »Ich war wie verrückt vor Sorge. Lauf nie wieder mitten…« Jesse hielt inne, als ihm auffiel, dass da ja noch eine weitere Person mit im Zimmer war. »Hallo, die Dame. Alles in Ordnung?«


    »Das ist Sarah«, stellte ich vor. »Eine Nachbarin. Sie hat mir geholfen, nachdem mich jemand überfallen hatte.« Ich sah mich um und stellte überrascht fest, dass Sarahs Augen feucht waren. Sie schien unter Schock zu stehen.


    »Jemand hat dich überfallen?«, fragte Jesse. »In was bist du jetzt bloß wieder reingeraten?«


    Ich war zu beschäftigt, um ihm zu antworten. »Sarah? Alles klar?«


    Sie nickte flüchtig und nahm sich zusammen. »Ich sollte jetzt gehen. Es war eine anstrengende Nacht.«


    »Ganz vielen Dank noch mal für alles!«, sagte ich. »Und es tut mir leid, dass ich Sie mitten in der Nacht geweckt habe. Sie waren ganz großartig.«


    Sie streifte mich flüchtig auf dem Weg zur Tür; Jesse und Tariq traten zur Seite, damit sie hinausgehen konnte. Im Flur sagte sie noch: »Sie müssen ins Krankenhaus, Lily. Die Beule da muss sich dringend ein Arzt angucken. Auch wenn Sie schon wieder herumlaufen können, könnten Sie eine Gehirnerschütterung haben.« Sie schloss ihre eigene Wohnungstür auf und ging hinein.


    Ich fühlte mich schuldig. Sarah hatte mir bei der ersten Begegnung gar nicht gefallen, und auf dem Polizeirevier auch nicht sehr, aber jetzt war ich ganz gerührt davon, wie bereitwillig sie mir geholfen hatte.


    »Merkwürdige Person«, murmelte Tariq gedämpft.


    »Was machst du hier eigentlich?«, wollte ich wissen.


    »Ich bin aus Pakistan zurückgekommen«, sagte Tariq. »Hatte ich das noch gar nicht erwähnt?«


    »Nein, was machst du hier, mitten in der Nacht?«


    Jetzt hakte Jesse ein. »Er ist bei mir vorbeigekommen, hat an die Tür gehämmert und rumgebrüllt. Meine Nachbarin von gegenüber wird sich da nie wieder drüber beruhigen. Sie hat gedroht, sie ruft die Polizei, und ich trau’s ihr zu.«


    »Du hast ganze zehn Minuten gebraucht, bevor du die verflixte Tür aufgemacht hast«, sagte Tariq. Schlimmere Schimpfwörter als »verflixt« hörte man aus seinem Mund nie. Er klang immer noch wie der Schuljunge aus Eton, der er mal gewesen war. »Ich hätte sie einfach selbst öffnen sollen.«


    »Klar, wenn du deinen idiotischen Kopf nicht mehr brauchst.« Jesse wandte sich wieder mir zu. »Er wollte mit dir reden, und ich hab ihm klargemacht, dass ich dich auf überhaupt gar keinen Fall aufwecken würde, nur damit er dich befragen kann.«


    »Zum Glück hat Lily diesen Zettel auf dem Tisch hinterlassen«, sagte Tariq. »Sonst würde ich jetzt immer noch in deiner Wohnung Däumchen drehen.«


    »Und dann musste ich ihn praktisch mit Gewalt daran hindern, direkt loszurennen und dich hier heimzusuchen. Deswegen habe ich bei dir angerufen, Lil. Und dann warst du weg, und ich konnte dich nicht wieder ans Telefon kriegen, und dann bin ich mit ihm hier rübergekommen.« Er strich mir die Haare zurück. »Tut mir leid, ich hätte ihn einfach gleich hier rüberkommen lassen sollen.«


    Gegenüber ging eine Wohnungstür auf. »Wir werden die Polizei holen«, kreischte Mrs Decarno. »Dass Sie hier mitten im Flur mit Männern rummachen! Skandalös! Sie sind ein widerliches Flittchen, Claudia Moore!«


    Seit ich sie zuletzt gesehen hatte, schien sie geschrumpft zu sein, oder ihr dürrer Hals konnte ihren großen Kopf und ihr großes Maul nicht mehr richtig tragen. Die Falten in ihrem Gesicht wirkten unnatürlich tief, fast wie Narben.


    »Ich bin die andere Schwester. Ich bin Lily«, rief ich hinüber.


    »O nein, nicht schon wieder diese alte Kuh«, stöhnte Tariq.


    Mrs Decarnos Augen verengten sich zu winzigen Schlitzen.


    »Lass sie doch«, sagte Jesse leise. »Das ist doch nur ’ne alte Dame. Lass sie.«


    Mrs Decarno kam in den Flur geschossen, auf dürren, blau geäderten Beinchen, die aus ihrem plüschigen Bademantel und ihren Pantoffeln herausstaken. In der Tür war auch Mr Decarnos großer runder Kopf zu erkennen, aber der Rest von Mr Decarno blieb in der Wohnung. Die Bösartigkeit ging immer schon von seiner besseren Hälfte aus. »Das hätte ich wissen können, dass Sie wieder da sind, Lily«, blaffte sie mich an. »Das erklärt, wieso hier die ganzen Männer rumrennen. Ihre Schwester, die ist ein Stück Dreck und ein Junkie, aber sie ist keine Hure wie Sie.«


    »Moment…«, sagte Jesse.


    »›Die ganzen Männer‹? Wie meinen Sie das?«, fragte ich.


    »Na, der da schon mal«, sagte Mrs Decarno und wies mit einem knochigen Finger auf Tariqs Brust. »Sie hab ich hier gesehen. Drei Tage nach Weihnachten. Und aufgeführt haben Sie sich! Wie ein Wilder. Sie haben gegen die Tür getreten.«


    »Ich hoffe, Sie haben sich gut unterhalten gefühlt, meine Dame«, gab Tariq zurück.


    Mrs Decarno sah Jesse böse an. »Den da hab ich lange nicht gesehen, aber andere waren da. Massenhaft andere.«


    »Was für andere denn? Wann?«, fragte ich nach.


    »Zwei waren Silvester da«, zischte Mrs Decarno. »Offenbar enge Freunde von ihr, falls Sie verstehen, was ich meine.«


    »Nein, ich verstehe nicht.«


    »Zwei Männer und eine Frau! Widerlich!« Mrs Decarno spuckte die Worte verächtlich aus.


    Jesse wollte etwas entgegnen, aber ich redete dazwischen. »Haben Sie die Männer gesehen? Wie sahen die aus?«


    »Woher soll ich das denn wissen? Ich hab ihre Rücken gesehen, nicht ihre Gesichter.« Mrs Decarno zuckte die Achseln. »Abstoßend. In was für einer Welt leben wir eigentlich?«


    Mir fiel wieder ein, was Bruxton gesagt hatte: An Silvester war gegen acht Uhr abends kurz der Strom im Haus ausgefallen, und währenddessen hatte jemand die Überwachungskamera demoliert. Waren die beiden Männer danach zur Wohnung meiner Schwester gegangen, und hatte die falsche Claudia sie eingelassen? Die Polizei wusste anscheinend sehr wenig, aber sie waren sich sicher gewesen, dass niemand in Claudias Wohnung eingebrochen war.


    »Haben Sie das der Polizei erzählt?«, fragte ich. »Das ist vielleicht enorm wichtig.«


    »Für Sie vielleicht.« Mrs Decarno musterte mich und verzog ihr verschrumpeltes Gesicht. »Aber Sie sind bloß ein Flittchen.«


    »Bitte, ich muss wissen…«, fing ich an. Verzweifelt versuchte ich, so zu tun, als gingen ihre verbalen Ausfälle mich nichts an. Aber dann mischte Jesse sich ein.


    »Hör’n Sie mal, es ist jetzt höchste Zeit, dass Sie die Fresse halten und mir mal zuhören.« Er sprach leise, war aber offensichtlich sehr wütend. »Sie haben da eine echt schmutzige Fantasie entwickelt. Sie gehen jetzt mal fein nach Hause. Und morgen unterhalten Sie sich noch mal ordentlich mit der Polizei.«


    »Sie denken also, Sie können mir vorschreiben, was ich in meinem Haus mache?«


    »Sie wollen hören, was ich denke?«, fragte Jesse. »Ich denke, dass Sie gelb vor Neid auf andere Frauen sind. Sie waren selbst noch nie hübsch und nett, und deshalb hassen Sie jetzt jede schöne Frau. Aber ich möchte alles Mögliche wetten, dass es Ihrem Mann da ganz anders geht.«


    Mrs Decarnos Mund verzog sich zu einem empörten O. Ich ging zurück in Claudias Wohnung, stopfte rasch die Erklärung zu ihrer Fehlgeburt in meine Handtasche und warf mir meinen Mantel über den Arm. Als ich wieder an der Tür war, stand Mrs Decarno aufrecht im Türrahmen und sah Jesse mit bösem Blick an. »Gehen wir«, sagte ich. Ich verschloss die Tür hinter mir. Jesse ging voran, und ich folgte ihm die Treppe hinunter, mit Tariq als Nachhut.


    »Lehrreich, so eine Jugend in Oklahoma«, murmelte Jesse. »Da kriegt man raus, dass die Leute einem immer genau das unterstellen, was in ihrem eigenen Kopf vorgeht.«


    Er hatte mir das schon einmal gesagt. Natürlich hatte das eine Menge mit seiner eigenen sexuellen Orientierung zu tun und mit den Reaktionen der Leute auf die Tatsache, dass er schwul war.


    Wir waren schon fast unten angekommen, als er das Schweigen noch einmal brach: »Du hast uns noch gar nicht erzählt, was da oben eigentlich passiert ist, Lil.« Er blieb abrupt stehen. »Ist alles in Ordnung?«


    »Mir ist bloß ein bisschen schwindelig.«


    Das war massiv untertrieben. Mir drehte sich auf einmal wieder alles, und wenn Tariq mich nicht festgehalten hätte, wäre ich auf der Treppe umgefallen.
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    »Glaubst du wirklich, dass das Claudia gewesen ist, da in der Wohnung?«, fragte Tariq.


    Was auch immer das über meine Schwester und ihr Verhältnis zu mir aussagte– weder Tariq noch Jesse fanden die Idee, dass sie mich mit der Schranktür niedergeschlagen haben könnte, besonders schockierend. Wir saßen in einem aufgemotzten Range Rover, der ganz gut seine eigene Postleitzahl hätte haben können. Drinnen sah der Wagen aus, als hätte der Earl of Chesterfield mal eben seinen Dekorateur vorbeigeschickt. Die Sitze waren burgunderrot, und auf dem Boden lag ein Orientteppich. Zwischen uns befand sich eine glänzende hölzerne Hausbar mit vergoldeten Kanten. Fehlte nur der Kronleuchter.


    »Möglich wäre es«, sagte ich und dachte angestrengt an die Hand zurück, die ich gesehen hatte. Die Finger waren schmal und klein genug, dass sie Claudias hätten sein können. Aber die Nägel waren so schmutzig gewesen, als hätte sie im Müll gewühlt. Meine Schwester hatte immer auf ihr Äußeres geachtet. Sogar als sie auf der Straße geschlafen und sich in den Kirchen etwas zu essen erbettelt hatte, hatte sie grundsätzlich ihre Narben verborgen und darauf geachtet, dass ihre Hände und ihr Gesicht sauber waren. »Ich weiß nicht genau.«


    »Wir müssen dich ins Krankenhaus bringen, Lil«, sagte Jesse.


    »Das können wir nicht riskieren. Wir dürfen die Sache nicht an die große Glocke hängen«, sagte Tariq.


    »Na wunderbar. Da taucht also auf einmal Tariq auf und will uns Vorschriften machen, Lil.« Jesse lehnte sich zu Tariq hinüber. »Hör zu, ich sag dir das nur einmal. Du mischst dich in Lilys Entscheidungen grundsätzlich nicht ein. Verstanden?«


    Ich legte eine Hand auf Jesses Arm. »Ich will in kein Krankenhaus.«


    »Lil, ich will ja nicht sagen, dass du einen Knall hast, aber so ein Schlag auf den Kopf kann nicht gut für deinen Verstand sein. Komm schon.«


    »Das geht nicht. Ich sage der Polizei natürlich, was Mrs Decarno, die alte Hexe, gesagt hat, aber sie sollen nicht wissen, dass mich jemand in Claudias Wohnung angegriffen hat. Wenn sie es vielleicht war… Wenn ich ins Krankenhaus komme, werden die denken, es wäre was passiert.«


    »Verdammt noch mal, Lil, es ist was passiert!«


    »Ich kenne einen sehr guten Arzt«, sagte Tariq. »Er wird schweigen.«


    Jesse stellte sich auf die Hinterbeine. »Lily muss geröntgt werden, und das geht nur im Krankenhaus.«


    »Mein Arzt ist extrem gut ausgestattet und kann sämtliche Untersuchungen durchführen. Es wird genau dasselbe sein wie ein Besuch im Krankenhaus, nur dass man nicht vier Stunden warten muss.«


    Tariq telefonierte. Als wir vor einem unauffälligen Sandsteinhaus in den East Sixties hielten, wurde mir klar, dass dieser Arzt derselbe Dr. Khan war, den ich nach meinem Zusammenstoß mit Tati in Tariqs Haus gesehen hatte. Dr. Khan war etwa Mitte vierzig, mit einem sehr runden Gesicht, das irgendwie an ein Streifenhörnchen erinnerte. Er wirkte energiegeladen wie ein junger Hund, sogar um zwei Uhr nachts. Er wollte wissen, ob ich normal sah, ob ich mich übergeben hatte oder ob mir ein klarer Ausfluss aus den Ohren oder aus dem Mund aufgefallen war. Er sah sich die Beule an meinem Kopf an, machte einen Sehtest und schaute mir in die Augen. Seine eigenen hatten die Farbe dunkler Schokolade. »Sie haben da Kratzer am Hals. Wurden Sie von einem wilden Tier angegriffen?«


    »Könnte man so sagen«, antwortete ich und überlegte kurz, ob ich mich eigentlich gegen Tollwut impfen lassen müsste. »Aber manche Leute halten meine Angreiferin für einen Menschen, glaube ich.«


    Dr. Khan hob eine Augenbraue. »Wir werden ein paar Untersuchungen durchführen müssen. Wir müssen ausschließen, dass Sie innere Blutungen haben.«


    Das Behandlungszimmer im Keller war offensichtlich eins von einer ganzen Reihe medizinischer Labore. Es war erstaunlich gut ausgestattet, und Dr. Khan machte direkt vor Ort einen MRT-Scan bei mir. Er wirkte äußerst erfreut. »Sehr gute Nachrichten. Kein Bruch, keine Hämatome. Sie sind ein Glückspilz, junge Frau.«


    Als wir wieder in Tariqs Limousine saßen, lehnte ich meinen Kopf an die warmen Samtpolster. Einen Lidschlag später waren wir schon vor Jesses Haus angekommen.


    »Aufwachen, Dornröschen«, sagte Tariq.


    Ich sah ihn über mich gebeugt dastehen, sein Gesicht über meinem, und unwillkürlich trat ich nach ihm.


    »Was zum…«, ächzte er.


    »’Tschuldigung. Macht der Gewohnheit.« Ich setzte mich auf. »Wie spät ist es?«


    »Fast vier, Lil.« Jesse lächelte. »Du warst sofort weg.« Er half mir aus dem Wagen und stützte mich. Ich war noch nicht allzu sicher auf den Beinen.


    Oben sanken Jesse und ich zusammen auf das Sofa. Tariq saß uns gegenüber, lässig wie ein Panther. Er wirkte gar nicht müde, aber möglicherweise hatte er auch nur eine Art umgedrehten Jetlag. In Pakistan wäre jetzt ungefähr Mittagszeit gewesen.


    »Ich habe ein paar Fragen an dich.« Ich hatte selbst das Gefühl, etwas zu lallen. »Weißt du, wo Claudia jetzt ist?«


    »Lily, ich bin nicht aus Lahore zurückgekommen, aus dem Haus meiner Mutter, weil ich wüsste, wo Claudia ist.«


    »Was musst du dann immer wie so ein Besserwisser reden?«, warf Jesse ein. »Kannst du nicht einfach Nein sagen wie ein normaler Mensch? Ist das zu viel verlangt?«


    Tariq sah ihn mit unergründlichen dunklen Augen an und rückte seine Krawatte zurecht. Mir fielen seine Hände auf: dick wie ein Steak, mit langen, fleischigen Fingern. Ich erinnerte mich daran, was Claudia über andere ungewöhnlich beeindruckende körperliche Attribute zu sagen gehabt hatte, und schüttelte mir den Gedanken gleich wieder aus dem Kopf. »Hast du irgendeinen Anhaltspunkt, wo sie sein könnte?«


    »Nein«, sagte Tariq. »Du?«


    »Nein. Wann hast du Claudia zuletzt gesehen?«


    »Ich bin mir nicht ganz sicher«, sagte Tariq langsam.


    »Hast du sie gesehen oder nicht? Was jetzt, Tariq?«


    »Ich habe sie gesehen, und ich habe sie doch nicht gesehen. Erlaube mir bitte, mich zu erklären.« Tariq sprach betont ruhig, aber ich hörte einen verärgerten Unterton heraus. Er schätzte es gar nicht, ausgefragt zu werden. »Claudia und ich haben dieses Jahr nur sporadisch in Kontakt gestanden. Ich war einen guten Teil der Zeit nicht im Land. Unglücklicherweise warst du zur selben Zeit abwesend, Lily. Als du plötzlich den Beschluss gefasst hast, in Spanien zu bleiben, war Claudia ganz allein.«


    Ich biss mir auf die Lippen, um Tariq nicht scharf auf diese Unterstellung zu antworten. Ich wollte hören, was er wusste.


    »Im Rückblick glaube ich allerdings, dass deine und meine Abwesenheit Claudia vielleicht gezwungen hat, ihre selbstzerstörerische Ader zu überdenken«, fuhr Tariq fort. »Im April hat sie ganz aus eigenem Antrieb beschlossen, in eine Entzugsklinik zu gehen.«


    »Ich weiß. Das hat sie mir gesagt.« Ich war verärgert gewesen, weil sie wochenlang unangekündigt verschwunden war, aber dann hatte ich mich gefreut, als ich hörte, was sie in der Zeit gemacht hatte. »Ich bin so stolz auf dich«, hatte ich zu ihr gesagt. Natürlich hatte sie mir früher schon Hoffnungen gemacht, aber ich hatte mich immer an der Vorstellung festgehalten, dass sie ihre Sucht irgendwann wirklich überwinden würde.


    »Lass mal, Leckermaul«, hatte sie mir geantwortet. »Wenn ich ein Vorbild für jemand anders sein will, dann kann ich halt nicht selbst kaputt sein.«


    Der Satz hatte damals irgendwie merkwürdig geklungen, aber wir hatten so viel zu besprechen gehabt, dass ich nicht großartig darüber nachdachte. »Hast du ihr das Geld dafür gegeben?«, fragte ich Tariq.


    »Ja. Ich hatte sie schon eine Weile dazu gedrängt. Ich war sehr froh, als sie zugestimmt hat. Das nächste Mal, dass ich sie gesehen habe, war erst im Juli. Es ging ihr ganz wunderbar. Wir haben uns am Vierter-Juli-Wochenende zum Abendessen getroffen, und sie…« Sein Blick verlor sich in der Ferne, als ob er gerade ihren Anblick genösse, und sein Ton wurde sanfter. »Sie wirkte lebendig und schwungvoll und glücklich. Gesund und glücklich.«


    »Und später?«, fragte ich.


    »Ende August haben wir uns das nächste Mal getroffen. Claudia war durcheinander, aber sie wollte mir nicht sagen, was los war. Sie behauptete steif und fest, es gehe ihr gut, aber ich kenne sie viel zu genau.«


    Er wirkte nachdenklich, und ich dachte daran, dass Rachel Heidegger ganz ähnliche Dinge berichtet hatte. Genau genommen hatte sie Claudia auch ungefähr zur gleichen Zeit getroffen wie Tariq. War Claudia den Rest des Sommers vielleicht gar nicht in der Stadt gewesen? Die Polizei hatte festgestellt, dass ihre Wohnung wochenlang leer gestanden hatte.


    Tariq atmete tief durch. »Ich wollte sie nicht zu sehr bedrängen. Schließlich machte sie immer noch einen guten Eindruck. Sie nahm kein Heroin mehr. Sie hat keinen Tropfen Wein trinken wollen, und sie hat mir gesagt, sie hätte auch das Rauchen aufgegeben. Ich dachte…«


    Tariq stand auf und fing an, nervös auf und ab zu gehen. »Mir hätte klar sein müssen, dass irgendwas nicht in Ordnung war. Ein paar Tage später hat sie mich angerufen. Sie klang völlig verzweifelt. Ich bin zu ihrer Wohnung gefahren. Sie war in einem furchtbaren Zustand, wieder am Ausgangspunkt, selbstzerstörerisch wie eh und je. Ich wollte sie trösten.«


    »Du bist ja so ein guter Freund.« Der Sarkasmus troff mir aus dem Mund wie Gift.


    »Ich weiß, was du sagen willst, Lily, aber so war es nicht. Claudia war an Geist und Seele gebrochen. Ich habe sie festgehalten, bis sie sich zumindest etwas beruhigt hatte. Ich habe ihr gesagt, sie müsse unbedingt in eine Klinik gehen, sonst würde sie sich noch umbringen. Sie sagte, sie wünschte, sie wäre tot.«


    »Das hat sie gesagt?«


    Tariq nickte ernst. »Ich habe dafür Sorge getragen, dass sie zurück in die Entzugsklinik gehen konnte, in der sie im Frühling schon einmal gewesen war. Idylhaven heißt sie, glaube ich. Claudia hatte irgendwo gelesen, dass man dort auch hoffnungslose Fälle heilen konnte. Ich glaube nicht besonders an so etwas, aber ich wusste mir auch keinen anderen Rat.«


    »Du wolltest also dein Gewissen beruhigen«, sagte ich. »Schließlich hast du sie ja überhaupt erst abhängig gemacht.«


    Tariq blieb abrupt stehen. Hier lag der eigentliche Grund, wieso ich ihn so verachtete. Vor Tariq war Claudia ein Problemkind gewesen, das auch mal Drogen ausprobiert hatte. Aber erst Tariq hatte ihr ein weites Feld von illegalen Substanzen eröffnet, und da er Geld hatte, konnte Claudia so viel davon haben, wie sie wollte. Als sie sich trennten, war sie längst süchtig gewesen.


    »Ich gebe zu, ich habe Dinge getan, für die ich mich heute schäme«, antwortete er heftig. »Aber für Claudia kannst du mich nicht verantwortlich machen. Sie hat schon alles Mögliche genommen, seit sie zwölf war, angefangen mit den Tabletten aus dem Medizinschrank deiner eigenen Mutter. Das weißt du.«


    Er hatte natürlich recht, aber ich wollte es nicht zugeben. »Claudia hat sich jahrelang geweigert, einen Entzug zu machen.«


    »Das ist lange her, und damals waren die Umstände sehr anders«, antwortete Tariq. »Hast du mal Rilke gelesen, Lily? ›Wenn man mir meine Teufel austriebe, geschähe auch meinen Engeln ein Schrecken.‹«


    »Verstehst du, was er sagen will?«, fragte Jesse und stand auf. »Ich hol mir eine Cola. Willst du was zu essen?« Sein Blick wanderte herüber zu Tariq und schloss ihn in die Einladung mit ein. Jesse war eben der geborene Gastgeber, sogar dann noch, wenn er seinen Gast eigentlich am liebsten erwürgt hätte.


    Tariq ignorierte das Angebot. »Wann hast du zum letzten Mal mit Claudia gesprochen?«


    »Anfang September. Labor Day. Ich war in New York und habe sie da getroffen.«


    »Ich meinte nicht, wann du sie das letzte Mal persönlich gesehen hast. Ich weiß ja, dass du in Spanien wohnst.« Tariq klang ganz empört. »Wann hast du zuletzt mit ihr gesprochen?«


    »Im September.«


    Er sah mich an. »Du hast vier Monate lang nicht mit deiner eigenen Schwester geredet?«


    Jetzt war ich in der Defensive, und das nahm ich Tariq übel. Aber tatsächlich war ich keine gute Schwester gewesen. Nach unserem letzten schlimmen Streit hatte ich einfach so getan, als gäbe es Claudia gar nicht. »Ich hab ihr E-Mails geschrieben. Ich hab sie im Dezember versucht anzurufen, mehrmals. Ich hab ihr zu Weihnachten ein Geschenk geschickt.« Das war tatsächlich die Summe dessen, was ich zu meiner Verteidigung vorzubringen hatte.


    »Und das ist alles, was du tun konntest, Lily?« Tariq sah mir voll Verachtung in die Augen. »Deine einzige lebende Verwandte, dein eigenes Fleisch und Blut. Du hattest es ganz schön eilig damit, dich von ihr loszusagen, wie?«


    Ich schämte mich, wollte es aber nicht zeigen. »Wie hast du das vorhin gemeint, dass du nicht genau weißt, wann du Claudia zum letzten Mal gesehen hast?«


    »Alles, was ich getan habe, habe ich nur aus Besorgnis um deine Schwester getan.«


    Plötzlich war er in der Defensive. »Was hast du denn getan, Tariq?«


    Tariq schaute auf seine Hände hinunter und seufzte. »Claudia lebt ihr eigenes Leben, und das respektiere ich. Als wir uns im Juli zum Abendessen getroffen haben, war mir klar, dass sie sich verliebt hatte. Sie war voller Energie, Hoffnung, Optimismus. Ich hatte sie seit sehr langer Zeit nicht so gesehen.« Sein Blick verlor sich wieder in der Ferne. So wehmütig, wie er klang, stellte ich mir vor, dass Claudia als Fata Morgana vor seinen Augen schwebte, so wie sie damals gewesen war, als die beiden einander geliebt hatten.


    »Hast du ihn kennengelernt?«, fragte ich geradeheraus. Tariq war Martin mehrmals begegnet. Wenn Claudia etwas mit meinem Ex angefangen hatte, dann wüsste Tariq das.


    »Nein«, gestand Tariq. Jesse trug einige Flaschen Wasser und seine Cola ins Wohnzimmer. Tariq nahm sich eine Flasche und schraubte sie auf. »Ich habe mir jedoch erlaubt, die Angelegenheit durch einen meiner Mitarbeiter untersuchen zu lassen. Ihr Geliebter war ein sogenannter Psychologe, ein Mann von einem gewissen Ansehen. Er überzeugte Claudia davon, dass er sie von ihren Dämonen befreien würde. Tatsächlich wollte er sie nur in sein Bett locken.« Tariqs Eifersucht entrollte sich wie eine Kobra.


    »Sagt dir der Name Alexander Gorevale was?«


    Tariq sah mich an. »Sie hat dir seinen Namen verraten?«


    »Ich habe eins von Dr. Gorevales Büchern in ihrer Wohnung gefunden.«


    »Claudia hat sich geweigert, mir zu sagen, wer der Mann war, und das erregte meinen Verdacht«, erklärte er. »Der Herr Gorevale hatte eine gewisse Vorgeschichte. Er hielt sich für einen Verführer, aber ich kann einen Mann, der intime Beziehungen mit seinen Patientinnen eingeht, nur als Verbrecher betrachten.«


    Der Hass, den er in seine Worte legte, machte mich schaudern. »Hielt?«, fragte ich. »Vergangenheit?«


    »Vergangenheit«, bestätigte Tariq.


    »Er ist tot?«


    »Ja.« Tariq blieb ganz ruhig, als ob er sagen wollte, frag doch weiter, wenn du dich traust.


    Ich fragte weiter. »Hattest du irgendetwas mit Dr. Gorevales Ableben zu tun?« Ich erinnerte mich an das, was Claudia mir über Tariq gesagt hatte. »In Pakistan, da ist das anders. Wenn da jemand deiner Familie was antut, dann musst du zurückschlagen. Doppelt so hart. Wenn da jemand deine Cousine überfällt, dann musst du den Typen umbringen. Und vielleicht auch noch seinen Bruder.« Ich hatte nie selbst erlebt, dass Tariq gewalttätig wurde, aber ich hatte das deutliche Gefühl, dass er trotz seines eleganten Anzugs, seiner tadellosen Manieren und seiner gepflegten Sprache ein gefährlicher Mann war.


    »Die Frage ist ein Affront.«


    Jesse murmelte: »Wenn einer was so persönlich nimmt, dann wohl, weil was dran ist.«


    Tariq beachtete ihn gar nicht. »Als im September die Illusion der Liebe zerbrach, nahm Claudia das sehr schwer. Ich weiß immer noch nicht, warum. Der Musiker, mit dem sie sich früher getroffen hat, und der Künstler, mit dem sie mal zusammengelebt hat, waren beide bessere Männer als der. Wenigstens hatten die beiden Talent, im Gegensatz zu diesem abgelebten Scharlatan, der sich schutzlosen Frauen aufgedrängt hat.«


    »Weißt du, dass meine Schwester eine Fehlgeburt gehabt hat?«


    »Sie hat was?«, rief Jesse und stieß vor Aufregung mit dem Fuß an den Tisch, dass es klirrte.


    Tariq sah mich forschend an. »Ist das eine Annahme von dir, Lily?«


    »Nein.« Ich kramte in meiner Tasche und zog das gefaltete Blatt Papier aus dem Krankenhaus hervor.


    Tariq nahm es mir ab, las es und schluckte schwer. »Darum hat sie die Sache also so schwergenommen«, sagte er leise. »Ich konnte mir um alles in der Welt nicht vorstellen, warum sie wegen dieses alten Narren so fertig war.« Er senkte den Kopf, sodass ich seinen Gesichtsausdruck nicht mehr ausmachen konnte. »Im August habe ich noch gespottet, weil sie beim Essen gar keinen Alkohol getrunken hat. Ich dachte, das käme einfach davon, dass sie neuerdings so gesundheitsbewusst war. Sie hat mir nie gesagt… sie hat mir nie erzählt…« Er ließ den Satz unbeendet, stand auf und ging zum Fenster, wo er mit dem Rücken zu mir stehen blieb.


    »Wann hast du zuletzt von ihr gehört?«


    Tariq zögerte so lange mit seiner Antwort, dass ich mich schon fragte, was da draußen so interessant sein mochte. »Ich bekam am 24.September einen Anruf von Claudia«, sagte er endlich.


    »Übst du schon für die Bullen?«, fragte Jesse. »Weil’s nämlich erstaunlich ist, dass du auf einmal so genau weißt, dass es der 24.September gewesen ist.«


    Tariq sah sich um und bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Rein zufällig handelt es sich dabei um meinen Geburtstag.« Er wandte sich wieder dem Fenster zu. »Claudia hat gesagt, es ginge ihr viel besser, aber sie wolle mich jetzt eine Weile lieber nicht treffen. Sie habe verstanden, dass sie zu leicht in ihre alten Gewohnheiten zurückfallen konnte. Sie führte so einen Ratgeberspruch an, über alte Freunde und alte Gewohnheiten. Eins dieser Mantras, mit denen man verwundbare Menschen beeinflusst.«


    »Und du weißt ganz genau, dass die Person, die dich angerufen hat, Claudia war?«, fragte ich nach.


    »Zweifellos. Ich respektierte ihre Wünsche und hielt danach Abstand. Ohnehin war ich die meiste Zeit in Pakistan. Ende Oktober war ich zurück in New York und rief bei ihr an. Eine Frau ging ans Telefon und sagte, sie würde ihr ausrichten, dass ich angerufen hatte. Aber Claudia meldete sich nicht. Ich wusste, dass sie auf ihre eigene Art mit sich klarkommen musste, aber ich dachte, sie könnte wenigstens kurz mit mir reden. Als ich im Dezember in New York war, ging ich bei Claudia vorbei. Das war am 21. Eine Frau ging an die Tür. Sie sagte mir, Claudia wolle mich nicht sehen; sie wolle überhaupt keinen Kontakt mehr mit ihrem alten Leben.«


    »Wie sah die Frau aus?«


    »Dunkle Haare, braune Augen, trainiert. Zu viel Schminke. Ungefähr so groß wie Claudia, Kleidergröße vier.« Tariq hätte mir wahrscheinlich auch noch die BH-Größe der Frau nennen können, aber natürlich spielte er dazu viel zu gern den Gentleman. »Sie hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Claudia, so wie die Kopie eines geringeren Malers eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Gainsborough haben mag. Es fehlt der Glanz des Originals, es fehlt die Anmut, es ist nur eine stumpfe, flache Nachbildung.«


    »Sie sah Claudia aber ähnlich?« Ich dachte zurück an die Frau, die ich im Leichenschauhaus gesehen hatte. Ihr aufgeworfener Mund hatte Claudias Mund grob ähnlich gesehen, aber er war weniger üppig. Ihrer sommersprossigen Haut fehlte die Porzellanglätte der Haut meiner Schwester, aber das hätte sie mit Schminke ausgleichen können. Claudia lebte intensiv, aber sie war auffallend anmutig; sie stach aus jeder Menge heraus. Die Frau, die ich auf dem Tisch hatte liegen sehen, war vergleichsweise unscheinbar, obwohl sie im Leben sicherlich attraktiv gewesen war.


    »Auf den ersten Blick, sagen wir mal«, antwortete Tariq. »Sie behauptete, sie sei Claudias Abstinenzhelferin.«


    »Was zum Teufel ist das denn?«, mischte sich Jesse ein. »Kam dir das nicht merkwürdig vor?«


    »Ich glaube, irgendein Hollywoodstar hat so was gehabt, und jetzt ist es Mode«, sagte Tariq. »Das ist praktisch ein Bodyguard gegen den inneren Schweinehund. Und einer der Gründe, warum Claudia mich nicht mehr treffen wollte, war, dass ihre Aufpasserin es nicht zugelassen hat. Darum habe ich mich nicht zu sehr gewundert. Nicht gleich.«


    »Aber später…«, sagte ich.


    »Ich ließ die Sache fürs Erste auf sich beruhen, obwohl ich das Ganze merkwürdig fand«, sagte Tariq. »Ich hatte aber etwas bei der angeblichen Abstinenzhelferin hinterlegt. Etwas, das Claudia unbedingt haben wollte. Jedenfalls hatte sie es im August unbedingt haben wollen.«


    »Was denn?«


    »Sie hatte einen Gegenstand verpfändet, den sie wiederfinden wollte. Aber worauf ich hinauswill, ist, dass sie mich auch dann nicht angerufen hat. Ich ging an Heiligabend noch einmal zu ihr, und die Aufpasserin behauptete, sie hätte das Päckchen weitergegeben. An dem Punkt habe ich angefangen, das Haus überwachen zu lassen. Zwei meiner Leute haben behauptet, sie hätten Claudia gesichtet, aber ich bin mir sehr sicher, dass sie nur die Kopie gesehen haben, nicht meine Claudia.«


    Wenn ich Tariq so von »seiner« Claudia sprechen hörte, wurde mir übel. »Das heißt, du hast wie lange gebraucht, um rauszufinden, dass Claudia nicht in der Wohnung war?«, fragte ich ungläubig.


    »Ich bin in den vergangenen sechs Monaten viermal in Pakistan gewesen, zusätzlich zu meinen Geschäftsreisen. Ich war abgelenkt, das muss ich zugeben.«


    »Du bist am 28.Dezember da gewesen und hast dich aufgeführt wie ein Wilder«, sagte ich.


    »So hat man das dargestellt? Niemand ging an die Tür, und da wurde ich unruhig. Die alte Kuh von gegenüber kreischte, sie würde die Polizei rufen, und dann bin ich gegangen. Am nächsten Tag bin ich nach Pakistan geflogen.«


    »Worüber hast du dich überhaupt so aufgeregt?«


    »Ich hatte eine Nachricht bekommen, dass Claudia nicht wollte, dass ich mich je wieder bei ihr meldete. Ich war unglaublich wütend.« Tariq schaute auf seine Hände. »Später wurde mir klar, dass die Nachricht wahrscheinlich von Tati stammte.«


    »Dieselbe Tati, die mich gestern angegriffen hat?«


    »Dieselbe. Ich muss mich bei dir entschuldigen, Lily. Padma hat mir die beschämenden Einzelheiten erzählt. Es ist unentschuldbar, einen Gast so zu behandeln. Und die Schwester meiner… meiner besten Freundin so zu behandeln ist doppelt unverzeihlich.« Tariq neigte höflich und respektvoll den Kopf.


    »Sag Tati, wenn sie Revanche will, dann jederzeit.«


    »Zu diesem Zweck müsstest du dich schon nach Frankreich begeben«, sagte Tariq.


    »Frankreich?«


    »Ich habe sie nach Hause geschickt, sobald ich ankam.«


    »Weil sie mich angegriffen hat?«


    »Aus vielen Gründen. Das war nur der letzte Anlass«, sagte Tariq und verschränkte die Arme. »Sie hat mir nichts bedeutet.«


    »Und du hast sie dabehalten, nur weil sie Claudia ähnlich sah?«


    Tariq schaute wieder aus dem Fenster, bevor er endlich antwortete: »Wenn man schlechterdings nur den Schatten des Originals haben kann, dann sagt man sich, es ist besser als nichts.«
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    Ich sah mir kopfschüttelnd mein lädiertes Gesicht und meinen zerschrammten Hals an: Wo war die echte Lily geblieben? War ich selbst mit verloren gegangen, als meine Schwester verschwunden war? Ich tat ja nichts anderes mehr, als in Schwierigkeiten und Schlägereien zu geraten. Für beides war früher Claudia zuständig gewesen. Aber als ich anfing, online nach Alexander Gorevale zu recherchieren, fühlte ich mich schon wieder ein bisschen mehr wie ich selbst. Claudias Porzellanhase mit seinem einen Ohr leistete mir derweil auf dem Nachttisch Gesellschaft. In der New York Times fand sich ein Nachruf:


    Dr. Alexander Gorevale, ein Psychiater, der traditionelle soziale Rollen und Beziehungen hinterfragt und sich gegen die etablierten Methoden der Suchttherapie gewandt hat, ist am 28.September in seinem Haus in Nyack, New York, gestorben. Er wurde 53 Jahre alt.


    Laut den örtlichen Behörden war die Todesursache ein Herzinfarkt aufgrund einer Unverträglichkeitsreaktion gegenüber Sildenafil Citrat. Zusätzlich wurden in seinem Körper Spuren verschiedener stimmungsaufhellender Substanzen gefunden.


    Nach der Veröffentlichung seines ersten Buchs, Phönix aus der Asche, erfreuten sich Dr. Gorevales Theorien kurzzeitig größerer Beliebtheit. Er ging davon aus, dass die Entwicklung des Individuums durch eingeübte familiäre und gesellschaftliche Rollenbilder gehemmt werde und das Individuum dadurch zwangsläufig hinter seinem Potenzial zurückbleiben müsse, da es seine wahre Natur den Erwartungen anderer unterordnen müsse. Dr. Gorevales provozierende Thesen standen später im Schatten seiner eigenen Biografie. Er stand wegen sexueller Verfehlungen vor Gericht; zwar bestätigten sich die eigentlichen Anschuldigungen nicht, aber sein Ruf litt, als sich im Zuge der Ermittlungen herausstellte, dass er eine einvernehmliche sexuelle Beziehung mit einer Patientin eingegangen war. Der darauf folgende Skandal zwang Dr. Gorevale, die Klinik Gorevale House in Massachusetts zu verlassen, die er selbst gegründet hatte. Der Erfolg von Dr. Gorevales weiteren Büchern, Der Triumph des Individuums und Verfehlte Moral, falsche Versprechungen, reichte bei Weitem nicht an den seines Erstlingswerks heran. Im Jahr 2005 wurde Dr. Gorevale festgenommen, als eine Patientin an einer seiner Entziehungskuren fast gestorben wäre. Er kam wieder frei, da er belegen konnte, dass die von ihm angewandte Methode in Europa gang und gäbe war; dennoch musste Dr. Gorevale eine hohe Strafe an den Staat Massachusetts zahlen sowie eine nicht näher benannte Summe an die Familie der Patientin. Außerdem wurde Dr. Gorevale auf zwei Jahre die Zulassung entzogen.


    Alexander Gorevale wurde in England geboren. Er besuchte eine Privatschule und studierte in Cambridge; danach eröffnete er eine Praxis in London. Später arbeitete er in Edinburgh, Dublin, Boston, Portland, Philadelphia, Baltimore und New York. Dr. Gorevale, der die Ehe als eine »von der Regierung geförderte Form der Sklaverei« bezeichnete, war selbst nie verheiratet und hatte keine Kinder. Er hinterlässt sein Vermögen der Universität Harvard, jedoch mit der Auflage, dass die Universität einen Preis nach ihm benennen muss. Die Universität hat sich noch nicht dazu geäußert, ob sie seinen Nachlass annehmen wird.


    Ich las den Text mehrmals durch. So war das also. Dr. Gorevale neigte zu allzu großer Nähe zu einigen Patientinnen. Das mochte erklären, wieso er häufiger den Ort gewechselt hatte als ein Bauer auf einem Schachbrett im Park. Ich suchte nach »Sildenafilcitrat« und fand heraus, dass es sich schlicht und einfach um Viagra handelte. Wer das Schwert nimmt, der soll durchs Schwert umkommen, wie?


    Ich las den Nachruf noch einmal. Der Mann hatte an noch deutlich mehr Orten praktiziert, als auf dem Schutzumschlag seines Buchs angegeben waren. Ich nahm das handgeschriebene Briefchen wieder zur Hand. »Ich hoffe, ich kann für immer an Deiner Seite bleiben, jeden Schritt Deines Wegs. Du hast für immer einen Platz in meinem Herzen, so wie ich in Deinem.« Der verdammte Heuchler. An wie viele Patientinnen mochte er diesen Satz schon geschrieben haben?


    Mein Handy klingelte, und auf dem gesprungenen Display erschien Martins Nummer. Ich wartete, bis die Mailbox den Anruf annahm. Ich sagte mir, dass ich so früh am Tag noch nicht dazu bereit war, mit ihm zu reden, aber darum ging es gar nicht. Gut, Claudia hatte sich also in ihren Psychiater verliebt; die Aussagen von Tariq, Rachel Heidegger und Melissa Ardito sprachen allesamt dafür. Aber Gorevale war im September gestorben. Claudia hatte danach noch Kontakt zu Martin gehabt. Ich wusste nichts darüber, was zwischen den beiden vorgegangen war, aber die Möglichkeiten, die mir einfielen, waren nicht gerade beruhigend.


    Inzwischen trudelten E-Mails von alten Freunden aus dem Zeitungsgewerbe ein. Nichts, was ich wirklich Lust gehabt hätte zu lesen. Jesse hatte mir schon erzählt, dass ein lokaler Fernsehsender über Claudia und die Leiche in ihrer Wohnung berichtet hatte. Ein besonders unfähiger Journalist schrieb mir: »Eine so attraktive Verdächtige wie Deine Schwester sieht man ja selten.« Das beantwortete ich gar nicht erst. Ich klappte den Laptop wieder zu.


    Und jetzt musste ich wirklich endlich Jesse aufwecken. Ich musste mit dem einzigen vernünftigen Menschen reden, dem ich vollkommen vertrauen konnte. Ich machte Kaffee, in der Hoffnung, dass der Duft in Kombination mit der Sonne, die zum Fenster hereinschien, ihn zu Bewusstsein bringen würden. Fürs Erste lag er noch auf dem Sofa, auf dem er umgefallen war, sobald Tariq aus der Tür gewesen war. Als ich Jesse eine Tasse brachte, saß er immerhin schon aufrecht, den Kopf in die Hände gestützt.


    »O what a beautiful mornin’«, neckte ich ihn.


    Er grunzte nur. Mehr war von ihm in diesem Zustand nicht zu erwarten.


    »Magst du was essen?«


    Grunzen.


    Ich ging wieder in die Küche, hackte Spinat und Zwiebeln, warf sie mit Eiern und Feta zusammen in eine Pfanne und verrührte alles. »Zu faul für ein richtiges Omelett«, erklärte ich und platzierte einen Teller und eine Gabel vor Jesse. Als ich mit meinem eigenen Teller und einem Glas Saft zurück ins Wohnzimmer kam, hatte sich Jesses Frühstück schon verflüchtigt.


    Ich holte meinen Laptop aus dem Schlafzimmer. »Mir ist schon klar, dass das kein toller Auftakt für deinen Tag ist, aber ich hab da einen Nachruf für dich.«


    Jesse öffnete ein Auge. »Der Psychiater? Wie hieß er doch gleich?«


    »Alexander Gorevale«, bestätigte ich und stellte den Computer vor ihm ab.


    Jesse las sehr lange an dem Artikel herum. Ich wartete atemlos und klopfte ungeduldig mit dem Fuß gegen das Sofa. »Was hältst du davon?«


    »Der komische Typ ist an einer Überdosis von irgendwas gestorben? Verdächtig.«


    »Er ist an einer Überdosis Viagra gestorben.«


    »Meine Güte!« Jesse verdrehte die Augen. »Eigentlich erstaunlich, dass der Widerling sich keine Kugel zwischen die Augen eingefangen hat.«


    »Na ja, wenn das hier keine poetische Gerechtigkeit ist, dann ist es jedenfalls nah dran.«


    »Wenn er Viagra genommen hat, muss da auch eine Frau im Spiel gewesen sein. Die Sache stinkt.« Jesse nahm einen großen Schluck Kaffee. »Egal, von welcher Seite du dir das alles anguckst, da stimmt so ziemlich gar nichts dran. Deine Schwester. Dein Ex. Die Frau, die in der Wohnung deiner Schwester ertrunken ist.«


    »Sie ist doch gar nicht ertrunken«, erinnerte ich ihn an Bruxtons Erkenntnisse vom Vorabend.


    »Egal«, sagte Jesse. »Das macht die Angelegenheit nur noch merkwürdiger. Als wenn jemand so tun wollte, als wäre es Claudia, die tot ist. Glaubst du, dass Tariq den komischen Typ umgebracht hat, mit dem deine Schwester was hatte?«


    »Nein.«


    »Aber du hast ihn danach gefragt«, stellte Jesse fest.


    »Ja, weil er so extrem erfreut über Gorevals Tod klang.« Ich hatte Jesse nicht erzählt, was Claudia mir gegenüber angedeutet hatte: dass Tariq in Pakistan vielleicht wirklich jemanden umgebracht hatte.


    »Claudia und Tariq sind schon ewig kein Paar mehr. Sie hat andere Beziehungen gehabt. Mit einem Typ hat sie mal zusammengewohnt, und sogar den hat Tariq nicht erschossen.« Wenn Gorevale offensichtlich ermordet worden wäre, dann hätte ich Tariq im Verdacht gehabt, ja, aber nie im Leben hätte er den Psychiater mit Viagra vergiftet.


    »Okay, vergiss das.« Jesse trank noch mehr Kaffee. »Ich hab eine andere Idee. Tariq will Claudia unbedingt finden. Was meinst du, hätte er gemacht, wenn die Frau in der Wohnung sich geweigert haben sollte, ihm zu sagen, wo sie ist?«


    »Er hätte sie bedroht.«


    »Stell dir das mal kurz vor: Tariq und einer seiner Gorillas tauchen an deiner Tür auf? Vielleicht hatte sie da den Herzinfarkt. Vielleicht ist sie tatsächlich einfach so umgefallen. Möglich. Aber fest steht, wer auch immer sie dann in der Badewanne versenkt hat, kannte die Geschichte mit deiner Mutter. Und das ist keine sehr lange Liste von Leuten, aber Tariq steht auf dieser Liste.«


    Ich wollte die Polizei nicht anlügen. Oder jedenfalls nicht mehr, als ich es ohnehin schon getan hatte. Als ich Detective Renfrew am Mittwochvormittag anrief, erzählte ich ihr, dass ich in der Nacht in Claudias Wohnung gewesen war und die Zimmer verwüstet vorgefunden hatte, aber die Einbrecherin erwähnte ich nicht. Dann sagte ich Renfrew noch, was ich über die Fehlgeburt meiner Schwester herausgefunden hatte und was ich von Mrs Decarno gehört hatte. »An Silvester waren zwei Männer in Claudias Wohnung. Mrs Decarno ist derart bösartig, dass ich mir nicht sicher bin, dass sie Ihnen das gesagt hat, aber sie hat sie gesehen.«


    »Warum überrascht mich das nicht, dass diese Frau den Tag damit verbringt, die Wohnung Ihrer Schwester durch den Türspion zu überwachen?«, antwortete Renfrew. »Und nein, das hat sie uns nicht gesagt. Wir werden sie wohl noch mal befragen müssen.« Sie schwieg einen Moment. »Wann hat sie Ihnen das eigentlich erzählt?«


    »Gestern Nacht. Haben Sie inzwischen eigentlich Kaylee Quan gefunden?«


    »Haben wir. Und sie will Fragen nur über ihren Anwalt beantworten«, sagte Renfrew.


    Bruxton hätte genauer nachgefragt, wie ich eigentlich an meine Informationen gekommen war. Renfrew schien gleichfalls alles zu merken, aber sie ließ kleine Sünden eher auf sich beruhen als ihr Kollege. »Mir scheint, die verschanzen sich gerade aus irgendwelchen Gründen.«


    »Darf sie das? Also, kann sie sich einfach so weigern, Fragen zu beantworten?«


    »Wir hängen das ja nicht gern an die große Glocke, aber die Leute müssen tatsächlich nicht mit uns reden, wenn sie nicht wollen«, sagte Renfrew in verschwörerischem Ton. »Wir könnten sie schon dazu bekommen, aber sie hat jedes Recht, ihren Anwalt vorzuschicken. Wir können Kaylee Quan nicht zwingen herzukommen, es sei denn, wir verhaften sie.«


    »Das ist ja hässlich.«


    »Ja, das nervt. Übrigens, Sie müssen heute noch einmal aufs Revier. Soll ich einen Wagen schicken?«


    »Nein, danke. Was ist los?«


    »Ich glaube, wir haben etwas gefunden, das Ihrer Schwester gehört«, sagte Renfrew. »Sie müssten es für uns identifizieren.«
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    Zur Vorbereitung auf meinen erneuten Besuch bei der Polizei kleidete ich mich sehr sorgfältig an. Ich wählte einen blauen Vintage-Pullover mit Gürtel und einen grauen Bleistiftrock. Mein neues Motto– in der Not muss man ablenken– nutzte sich bereits ab. Ich hatte einen Bluterguss an der Schläfe, der unter dem Haaransatz hervortrat, und ich war ein bisschen zu erleichtert, als ich feststellte, dass er sich mit Make-up einigermaßen verbergen ließ. Anscheinend war es mir schon gleichgültig, was aus mir wurde, solange es nur keiner mitbekam.


    Ich legte den silbernen Armreif meines Vaters an, zog meine Stiefel an und machte mich schweren Herzens noch einmal auf den Weg in die Lower East Side. Es war ein eisig kalter Tag, und es blies ein schneidender Wind. Ich musste mehrmals stehen bleiben und mich umdrehen, weil mir der Wind die Tränen in die Augen trieb. Als ich auf dem Polizeirevier in der Pitt Street angekommen war, hatte ich das Gesicht sicherlich voller verlaufener Wimperntusche. Ich hatte vorgehabt, mich in der Eingangshalle wieder präsentabel zu machen, aber an der Tür stand schon Bruxton und zog an seiner Zigarette.


    »Schau an. Wen haben wir denn da?«, fragte er.


    Im Sonnenschein wirkte er noch kantiger als sonst, aber das wirkte gar nicht unvorteilhaft. Wir hatten uns am Vorabend nicht eben im Guten getrennt, aber obwohl er mir nach wie vor nicht sympathisch war, wusste ich seine Ehrlichkeit zu schätzen.


    »Charmant wie immer«, bemerkte ich.


    Sein Mundwinkel zuckte kurz, und dann bot er mir eine Zigarette an.


    Ich zögerte einen Augenblick, nahm aber an. Ganz bestimmt kam es bei allem, was derzeit vorging, nicht darauf an, ob ich gelegentlich auch noch eine rauchte.


    Bruxton gab mir Feuer, und dann musterte er mich einmal gründlich von oben bis unten. »Wo kommt denn der Bluterguss da her?«


    »Bluterguss?« Ich wischte unter meinen Augen herum. »Das ist bestimmt Wimperntusche. Von dem Wind hier muss ich heulen.«


    »Nein, der hier.« Er berührte meine Schläfe so vorsichtig, dass ich überrascht einen Schritt zurücktrat.


    »Ich bin schlafgewandelt, und dabei bin ich gestolpert«, improvisierte ich. »Sieht es schlimm aus?«


    »Nicht sehr. Schlafwandeln Sie öfter?«


    »Nur wenn ich gestresst bin.«


    Er sah mich merkwürdig an, aber er ließ die Sache auf sich beruhen. Es war eine Lüge, die ich schon sehr oft erzählt hatte. Als ich noch zur Schule gegangen war, hatte ich schließlich die blauen Flecken und Beulen, die meine Mutter mir beibrachte, irgendwie erklären müssen. Schlafwandeln? Eine Lehrerin war so skeptisch gewesen, dass sie das Jugendamt benachrichtigt hatte. Aber mein Gespräch mit dem dortigen, sehr leichtgläubigen Psychologen, der mich darüber beruhigen wollte, dass es ja gar nichts Ungewöhnliches sei, wenn ich seit dem Tod meines Vaters Schlafprobleme hatte, machte mir klar, dass ich eine hieb- und stichfeste Erklärung gefunden hatte. Nur wenige Menschen wussten, dass ich kaum je wirklich tief schlief.


    »Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte Bruxton. Wir gingen zusammen zu dem Imbisswagen an der Ecke. »Meine Kollegin hat mir erzählt, was die alte Decarno gesagt hat.« Er sprach in beiläufigem Ton. »Wann haben Sie das denn von ihr gehört?«


    »Ich hab sie gestern getroffen. Ich ging erst davon aus, dass Sie auch schon von den beiden Männern wissen, aber heute früh fiel mir ein, dass sie das vielleicht gar nicht erwähnt hat. Sie ist ziemlich bösartig.« Ich schlürfte meinen Kaffee. Ich hatte gar nicht mehr gewusst, was für eine gute Kombination Kaffee und Zigaretten eigentlich waren.


    »Ist Ihnen das etwa eingefallen, als Sie beim Schlafwandeln hingefallen sind?«


    »Sehr witzig. Haben Sie schon mit ihr gesprochen?«


    »Nein. Werden wir aber.« Bruxton zog lange an seiner Zigarette. »Wissen Sie, wir können die Sache so oder so angehen.«


    »Wie meinen Sie das?«


    Bruxton blies eine Rauchwolke aus und sah mich düster an. »Ich verbringe den ganzen Tag damit, mir den Quatsch anzuhören, den Täter und Zeugen sich so ausdenken. Dann hab ich’s andererseits mit der Staatsanwaltschaft zu tun, mit ihrer beschissenen Politik. Und jetzt Sie mit diesem Blödsinn hier. Wenn Sie mich schon anlügen müssen, dann machen Sie’s wenigstens ordentlich.«


    »Entschuldigung«, sagte ich kleinlaut.


    »Ich versteh Sie schon. Sie wollen Ihre kleine Schwester beschützen. Das machen Sie schon Ihr Leben lang. Sie erzählen mir manche Dinge nicht, weil Sie prinzipiell nie irgendwem alles erzählen. Sie schweigen lieber. Aber denken Sie bloß nicht, Sie können mir eine derart schamlose Lüge auftischen, und ich finde mich auch noch damit ab.«


    »Okay.«


    »Okay«, sagte er. Wir sahen uns eine Weile schweigend an.


    »Renfrew hat gesagt, Sie haben irgendwas gefunden, das Claudia gehört?«


    Bruxton nickte. »Gehen wir doch mal hoch.« Er zog noch einmal an seiner Zigarette. Wir warfen unsere Zigarettenstummel weg und gingen zurück zum Eingang. »Wollen Sie mir denn jetzt sagen, wie der Bluterguss wirklich zustande gekommen ist?«


    »Nein«, sagte ich.


    Er hielt mir die Tür auf, und wir gingen schweigend nach oben.


    Renfrew hatte grob untertrieben, als sie gesagt hatte, sie hätten da »etwas«, das Claudia gehörte. Auf dem Tisch im Vernehmungszimmer lag eine ganze Reihe von Gegenständen in durchsichtigen Plastikbeuteln. Da waren der pinkfarbene iPod, ein Paar Diamantohrringe, Silberschmuck mit deutlich sichtbarem Stempel von Tiffany & Co und etwas, was wohl der Diamantring sein musste, zwei Karat und Prinzessschliff. Und da lag ein Rezept für ein Medikament namens Lorazepam, das auf Claudias Namen ausgestellt war.


    »Ich glaube nicht, dass irgendwas davon wirklich Claudia gehört, bis auf die Tabletten hier«, sagte ich. Ich nahm den Plastikbeutel mit den Tabletten in die Hand. Die Flasche trug ein Datum vom Juni. Der verschreibende Arzt war Alexander Gorevale. Einen Augenblick lang hätte ich den Mann am liebsten erwürgt, und dann fiel mir ein, dass er ja bereits tot war. Kein Wunder eigentlich, dass Claudia zu ihrer Freundin Rachel gesagt hatte, sie wolle nicht, dass ich von ihm erfahre.


    »Aber die Sachen waren neulich alle noch in der Wohnung, nicht wahr?«, fragte Renfrew.


    Ich nickte. »Wo haben Sie sie denn her?«


    »Ein Idiot mit einem langen Vorstrafenregister wollte sie am falschen Ort verticken. Sie kennen doch Malcolm Sabado. Er stand auf der Liste der Freunde Ihrer Schwester, die Sie uns gegeben haben, und Sie haben ja gesagt, Sie haben ihn auf der Straße getroffen.«


    »Der hatte das alles?« Fassungslos betrachtete ich die Sachen auf dem Tisch und lief dann knallrot an. So absurd das klang, ich hatte wirklich gehofft, dass es meine Schwester gewesen war, die mich mit der Schranktür umgehauen hatte. Zumindest hätte das geheißen, dass sie in der Nähe war, und das hätte mir bereits etwas bedeutet, egal wie schwach die Verbindung zwischen uns mittlerweile war. Stattdessen hatte ich unbeabsichtigt einen Drogendealer geschützt, den kleinen Mal Sabado, einen Mann, der ein gutes Stück kleiner war als Claudia oder ich und zart gebaut wie eine Frau. Was war ich doch bescheuert.


    Renfrew gab sich verständnisvoll, als ich ihr die ganze Geschichte erzählte. Sie machte sich ausführliche Notizen. »Das Crime Scene Unit nimmt gerade Fingerabdrücke in der Wohnung«, sagte sie. »Ich werde mich kurz drum kümmern, dass sie auch an die Schranktür denken.«


    Sie ging für einige Minuten aus dem Zimmer. Ich stützte den Kopf in die Hände. Meine Schläfe schmerzte. Wieder sah ich Mals Gesicht vor mir. »Vielleicht umgezogen?«, hatte er gefragt, mit diesem widerlichen Grinsen, das er draufhatte. Und ich dummes Schaf hatte ihm gesagt, dass sie nicht umgezogen war. Ich hätte ihn auch gleich in die Wohnung mitnehmen und ihn einladen können, sich doch einmal umzuschauen. Junkies war nicht zu trauen, das wusste ich eigentlich; im Zweifel dachten sie gerade nur darüber nach, wie sie an den nächsten Schuss kommen konnten. Ich berührte den silbernen Armreif an meiner Hand. Claudia hatte ganz genau gewusst, wie viel er mir bedeutete, aber das war ihr letztendlich egal gewesen.


    »Wollen Sie noch Kaffee?«, fragte Renfrew, als sie zurückkam.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Ich vergesse immer, Ihnen zu sagen, wie schön dieser Armreif ist. Sie tragen ihn ja ständig.«


    »Er war ein Geschenk meines Vaters.« Ich wurde mir bewusst, dass dieser Frau wirklich nichts entging. Sie musste den Armreif gesehen haben, als sie zum ersten Mal in der Wohnung war und er noch auf der zerkratzten Kommode im Schlafzimmer gelegen hatte, und dann war er auf einmal an meinem Arm aufgetaucht. Ich nahm ihn ab und gab ihn ihr. »Sehen Sie, die Inschrift.«


    »›Für Lily, von Deinem Dich liebenden Vater‹«, las sie. »Er ist wunderhübsch. Das ist schön, dass Sie so ein Erinnerungsstück an Ihren Vater haben.« Sie gab mir den Armreif zurück, öffnete den Verschluss ihrer eigenen Halskette und reichte sie mir. Der Anhänger war ein goldenes Herz, etwa so groß wie ein Fünfundzwanzigcentstück und genauso flach. Ich drehte es um. Die Inschrift lautete »Ohne Fehl und Tadel.« »Das hat mir mein Vater geschenkt, als ich zur NYPD gegangen bin. Er war selbst Polizist.«


    »Es ist entzückend.« Ich gab es ihr wieder. »Er muss so stolz auf Sie sein.«


    Renfrew runzelte die Stirn und schloss die Kette wieder. Sie trug heute einen türkisen Hosenanzug mit einer taubengrauen Bluse, und der herzförmige Anhänger verschwand in ihrem Ausschnitt. »Er ist schon lange tot.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Aber ja, er war stolz. Er wollte gern, dass mein Bruder auch Polizist wird, aber Ben hat stattdessen lieber Jura studiert. Papa hat ihm das nie verziehen. Und ich habe dann die Familientradition weitergeführt.«


    Ich lächelte ihr zu. »Einmal Papas Mädchen, immer Papas Mädchen.«


    »Wie es in dem Lied heißt, ›my heart belongs to Daddy‹. Nicht dass ich meine Mutter nicht auch lieben würde. Wenn sie sich nicht um meine Jungs kümmern würde, wenn die gerade nicht in der Schule sind, wäre ich komplett verloren.«


    Ich beneidete sie. Auf meine eigene Mutter hatte ich nie zählen können. Da klingelte mein Telefon, und ich kramte es unter den Papieren hervor, die ich letzte Nacht aus Claudias Wohnung mitgenommen hatte. BRANDSTIFTUNG: HISTORISCHE KIRCHE ZERSTÖRT. Es war mal wieder Martin.


    »Mein Ex«, sagte ich, um zu erklären, wieso ich nicht ans Telefon ging, und bereute sofort, ihn erwähnt zu haben. Es war schwer genug, mit Jesse über Martin und seinen Kontakt zu Claudia zu spekulieren. Renfrew war mir zwar sympathisch, aber ich hatte keinesfalls vor, ihr die ganze Geschichte zu erzählen. Andere Frauen hatten mein Vertrauen viel zu oft missbraucht, als dass ich mich ihr jetzt hätte anvertrauen mögen. Ich wechselte rasch das Thema. »Wissen Sie etwas von einer Entzugsklinik namens Idylhaven? Detective Bruxton hat den Namen gestern Abend genannt, und ein Freund von Claudia hat gesagt, dass sie im vorigen Jahr zweimal dort gewesen ist.«


    »Wer war denn dieser Freund?«


    Das konnte ich ihr sagen. Ich erzählte Renfrew alles, was Tariq gesagt hatte. Was die Polizei herausgefunden hatte, passte ungefähr mit seiner Geschichte zusammen. Claudia war im April in Idylhaven gewesen, und dann noch einmal im September. Beide Male war sie auf eigenen Wunsch entlassen worden. Da sie nicht per Gerichtsbeschluss in die Klinik eingewiesen worden war, konnte sie kommen und gehen, wie sie wollte.


    »Eine Sache kommt uns komisch vor«, sagte Renfrew. »Claudia hat sich am 29.September entlassen lassen. Am 30. hat sie sich ein Auto gemietet und ist damit nach Newark, New Jersey, gefahren, wo sie es am Flughafen wieder abgegeben hat.«


    »Moment. Wo hat sie denn in der Nacht zum 30. übernachtet, wenn sie nicht mehr in der Klinik war?«


    »Genau die Frage haben wir uns auch gestellt. Wir haben jedes Hotel, jedes Motel, jede Pension in der Gegend angerufen– und das sind echt viele–, aber wir haben nichts finden können.«


    »Ist sie am 30. irgendwo hingeflogen?« Meine Schwester hasste Flugzeuge eigentlich, aber vielleicht war das ja gar nicht mehr so.


    »Nein. Und einen Reisepass hat sie nicht– das haben wir überprüft–, also hat sie das Land nicht verlassen, es sei denn, sie ist auf Puerto Rico oder Guam. Ihre Schwester scheint neuerdings die Fähigkeit zu haben, sich unsichtbar zu machen.«


    Ich biss mir auf die Lippen. Claudia war schlau, aber sie war nicht vorausschauend. Sie handelte impulsiv und schlitterte so von einer Krise in die nächste. Das hier konnte sie niemals allein durchziehen. Und obwohl ich Tariq nicht ausstehen konnte, war ich überzeugt davon, dass er sich gerade genauso große Sorgen um meine Schwester machte wie ich. Er half ihr also nicht. Und damit blieb genau ein Hauptverdächtiger übrig: Martin.
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    Bevor ich das Polizeirevier verlassen durfte, musste ich Renfrew versprechen, dass ich nicht in Claudias Wohnung gehen würde, bevor das Crime Scene Unit drinnen fertig war. »Und keine nächtlichen Abenteuer mehr!«, schärfte sie mir ein.


    Ich nahm es mir zu Herzen. Dann machte ich einen kurzen Umweg zum Essex Street Market, einem meiner absoluten Lieblingsorte in der Gegend, und danach ging ich wieder bei meinem alten Haus vorbei. Mr Pete stand gerade in der Haustür, eine Flasche Glasreiniger in der einen Hand und einen grauen Lappen in der anderen. Das Haus war zweifellos nicht im besten Zustand, aber Mr Pete hielt es hartnäckig blitzsauber.


    »Miss Lily!«, rief er aus und lächelte breit. »So schön, Sie zurück! Hübsche Blumen!«


    Ich hatte bei Essex Farm einen bunten Blumenstrauß besorgt und bei Roni-Sue eine Packung Trüffelpralinen. Das war schließlich das Mindeste: Ich musste mich doch bei Sarah bedanken, dass sie mir in der Nacht geholfen hatte.


    »Hat Detective Norah Schwester schon gefunden?«, fragte Mr Pete.


    »Nein, bisher nicht.«


    Er nickte. »Polizei langsam. Ständig hier. Fragen, Fragen. Jetzt oben.«


    »Ja, ich weiß. Detective Norah hat mir gesagt, dass sie in der Wohnung sind.«


    »Ja, ja«, sagte Mr Pete. Er winkte jemandem zu.


    Ich sah mich um und bemerkte auf der anderen Straßenseite einen unauffälligen dunkelhaarigen Mann. Er sah sich nach uns um und ging rasch weiter. Mr Pete sah ihm hinterher. »In der Ferne sehen nicht so gut. Vielleicht nicht Detektiv.«


    »Sie haben zurzeit bestimmt eine Menge Polizisten im Haus.«


    »Nein, nicht Polizist. Gregory Robinson, Privatdetektiv. Wie Magnum.«


    »Ein Privatdetektiv?«


    Mr Pete nickte. »Miss Loretta angerufen und sich beschwert. Gestern Mann an ihre Tür geklopft und nicht weggegangen. Ich hochgegangen, er muss mir Ausweis zeigen.«


    Ich brauchte einen Moment, um darauf zu kommen, dass Miss Loretta Mrs Decarno war. »Haben Sie denn sonst noch irgendwas über ihn herausgefunden?«


    Mr Pete sagte eine Adresse in Manhattan auswendig her. Ich schrieb sie mir auf und war wieder einmal beeindruckt von seinem Gedächtnis. Für wen mochte Robinson arbeiten? Und wieso schnüffelte er hier im Haus herum?


    »Überwachungskamera repariert«, verkündete Mr Pete. »Heute früh. Nicht gut, wenn nicht da.«


    Ich bedankte mich bei Mr Pete und ging die Treppe hoch. Als ich vor Claudias Tür stand, hielt ich kurz inne und lauschte auf die schweren Schritte hinter der Tür. Ich kam mir nicht vor, als täte ich etwas Verwerfliches, aber dann fiel mir auf, dass ich mich gerade aufführte wie Mrs Decarno, und die war für mich eine giftige Spinne. Ich strich meinen Rock glatt und ging weiter.


    Sarah trug einen schwarzen Angorapullover und eine schneeweiße Hose, dazu schwarze Wildlederpumps und am Hals eine glänzende Perlenkette, die vermutlich echt war. Ich betrachtete mich ja selbst gern als modebewusst, aber hier hatte ich meine Meisterin gefunden. »Sie sehen aus, als ob Sie gerade auf dem Sprung sind«, sagte ich schnell. »Ich wollte mich nur eben für gestern Nacht bedanken.«


    »Die sind reizend!« Sarah nahm den Blumenstrauß von mir entgegen. »Das ist so aufmerksam von Ihnen, Lily. Wäre doch gar nicht nötig gewesen.« Sie lächelte. Die Abenteuer der vergangenen Nacht sah man ihr überhaupt nicht an. »Möchten Sie nicht hereinkommen?«


    »Danke.« Drinnen zog ich meinen Mantel aus, und Sarah hängte ihn in den Schrank. Ihre Wohnung ging zur Rivington Street hinaus, aber mehr Licht als die meiner Schwester bekam sie auch nicht ab. Diese alten Mietshäuser standen alle ständig im Schatten.


    »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte Sarah.


    »Ich möchte Ihnen wirklich nicht noch mehr Aufwand machen.«


    »Tun Sie gar nicht.« Sie lächelte mich freundlich an. »Machen Sie es sich bequem. Ich bin gleich wieder da.« Dann verschwand sie mit dem Blumenstrauß.


    Ich stellte die Roni-Sue-Tüte auf den Glastisch und sah mich im Zimmer um. Zu Mrs Feleskys Zeiten war es angefüllt gewesen mit bunten Andenken an ihre Zeit als Showgirl. Jede senkrechte Oberfläche hatte vollgehangen mit gerahmten Fotos. Sarahs Wohnung dagegen war äußerst elegant, schwarz-weiß und spartanisch. Sie hatte kaum Möbel, und an den Wänden hing gar nichts bis auf zwei Spiegel aus Muranoglas. In der Nacht hatte ich nur vage mitbekommen, dass ich auf einem Acrylglasstuhl gesessen hatte. Jetzt sah ich, dass Sarah zwei Louis-Ghost-Sessel besaß: entworfen von Philippe Stack nach dem Umriss eines Louis-seize-Sessels. Alles im Zimmer war genau wie Sarahs Kleidungsstil: kostbar, aber dezent. Ich hatte mich zuerst gefragt, was eine Frau, die sich eine Hermès-Birkin-Tasche leisten konnte, bitte in einem derart heruntergekommenen Mietshaus machte, aber als ich mich jetzt in ihrer Wohnung umschaute, verstand ich. Sarah hatte Geschmack, aber nur begrenzte Mittel, und die gab sie mit der größtmöglichen Wirkung aus. Gerade als sie wieder ins Zimmer kam, fiel mir auf, dass es gar keine Bücherregale gab– und keine Bücher.


    »Ich hoffe, das schmeckt Ihnen, Lily«, sagte sie und reichte mir ein Kristallglas mit einer klaren Flüssigkeit.


    Ich trank einen Schluck. »Kokoswasser? Wunderbar.« Ich kannte Kokoswasser aus Trinidad. In New York dachten die meisten Leute, ich meinte Kokosmilch, aber das war etwas ganz anderes. »In Spanien gibt’s das gar nicht.«


    »Ich hab das mal im Urlaub entdeckt, in Trinidad«, sagte Sarah. »Und inzwischen kann man sich’s hier von Fresh Direct liefern lassen.«


    »Trinidad? Lustig, daher kenne ich das auch.« Mein Armreif stieß gegen das Glas. Ich sah hinunter auf den silbernen Reif mit seinem charakteristischen keltischen Muster und fragte mich, ob Sarah bemerkt hatte, dass er in Claudias Wohnung gelegen hatte. Sicherlich dachte sie, ich hätte ihn mir einfach so genommen. Ich hätte gern erklärt, so wie ich es vorhin Renfrew gegenüber getan hatte, dass er tatsächlich mir gehörte.


    »Möchten Sie sich nicht setzen?« Sarah wies auf einen der Louis-Ghost-Sessel. »Oh, Sie haben ja auch noch Pralinen mitgebracht! Danke, Lily!«


    »Ich habe gerade Ihre Wohnung bewundert«, bemerkte ich und setzte mich hin.


    »Meine Sachen stecken zum größten Teil noch in Kartons in Kalifornien. Ich bin spontan hergezogen, und ich weiß noch nicht, wie lange ich bleibe. Aber man sollte sich überall mit schönen Dingen umgeben, nicht wahr? Ich bin so froh, dass Sie vorbeigekommen sind.« Sie lächelte mir wieder zu. »Ich wollte mich für eine Sache von gestern entschuldigen. Ich war so durcheinander, als ich den Zettel gefunden habe… dass Ihre Schwester… dass sie…«


    Sie konnte den Satz offenbar nicht zu Ende bringen. »Eine Fehlgeburt gehabt hat?«


    »Ja.« Sarah wirkte ganz erleichtert, dass ich das Wort für sie ausgesprochen hatte. »Ich habe diesen Zettel gesehen, und da kam die Erinnerung zurück… ich erzähle das sonst niemandem, aber… ich hatte drei Fehlgeburten. Ich habe nie ein Kind austragen können.«


    Ich zuckte zusammen. Meine Mutter hatte auch drei Fehlgeburten gehabt, und ich war immer überzeugt gewesen, dass diese Tragödien erklärten, wieso sie so labil war und so viel trank. Und meine Schwester war nach ihrer Fehlgeburt ein Wrack gewesen. Sofort hatte ich großes Mitleid mit Sarah. »Das ist ja furchtbar! Es tut mir schrecklich leid, das zu hören.«


    Sarah trank einen Schluck Saft. »Ich frage mich oft, wie mein Leben verlaufen wäre, wenn ich ein Kind hätte.«


    Ich wusste nicht, was ich ihr antworten sollte. Früher hatte ich selber eine große Familie haben wollen, ein ganzes Haus voller Kinder, schon um meiner Vergangenheit etwas entgegenzusetzen. Aber inzwischen war ich realistischer geworden. Was für Erbanlagen würde ich meinen Kindern wohl weitergeben? Würden sie unter Verfolgungswahn leiden wie meine Mutter? Anfällig für Suchtverhalten sein, so wie Claudia? Trotzdem– als Martin und ich vor ein paar Jahren einmal kurze Zeit geglaubt hatten, ich wäre schwanger, da war er auf einmal so zärtlich und fürsorglich gewesen, dass ich mir beinahe wieder eine Familie gewünscht hatte. Als der Arzt dann feststellte, dass ich doch nicht schwanger war, war ich trotzdem erleichtert gewesen, aber Martin war enttäuscht. Er wollte wirklich gern ein Kind mit mir haben.


    »Vielleicht wäre ich jetzt nicht geschieden«, dachte Sarah laut weiter. »Ich weiß schon, man soll so nicht denken. Vorbei ist vorbei. Aber manchmal überlegt man eben doch. Geht es Ihnen auch gelegentlich so?«


    »Ich frage mich zurzeit, ob es ein Fehler war, meine Verlobung zu lösen«, gestand ich. Ich fühlte mich Sarah auf einmal merkwürdig nah, seit ich wusste, dass sie dasselbe durchgemacht hatte wie meine Mutter– nur noch schlimmer, weil sie ja gar kein Kind hatte. »Ich dachte, ich könnte meinem Verlobten nicht trauen, aber eigentlich habe ich danach auch niemanden gefunden, dem ich trauen konnte.« Meine katastrophalen Flirtversuche des vergangenen Jahres ließen Martin im Vergleich vielleicht nicht gleich als Ritter in einer glänzenden Rüstung erscheinen, aber zumindest als einen, wo der Lack noch nicht völlig ab war. Bei seinen gelegentlichen Besuchen in Spanien wusste ich wieder genau, warum er mir fehlte, ohne dass mir dazu die Dellen und Kratzer, die sein Bild über die Jahre bekommen hatte, mit in Erinnerung gerufen wurden.


    »Klingt wie mein Exmann. Der hatte eine Geliebte. Na ja, eigentlich hatte er mehrere, aber das war mir egal. Wir hatten so ein Ideal einer offenen Beziehung. Wir konnten andere nebenher haben, wenn wir wollten, aber wir gehörten trotzdem einander.« Sarah sah zum Fenster hinaus, offensichtlich ohne wahrzunehmen, was sie draußen sah. »Aber diesmal war es anders. Er hatte seine große Liebe gefunden, der alte Idiot.« Sie klang, als ob die Sache sie noch sehr beschäftigte.


    »Kannten Sie die Frau?«


    »Nein. Er kannte sie von der Arbeit.«


    »Hat er sie am Ende geheiratet?«, konnte ich mich nicht enthalten nachzufragen.


    »Nein. Ich glaube, sie hat ihn dann sitzen lassen.«


    »Mein Verlobter hatte auch eine Affäre mit einer Kollegin«, platzte ich heraus. »Oder jedenfalls vermute ich das. Er hat mir verschwiegen, dass er mit ihr auf Geschäftsreisen war. Ich weiß nicht. Er hat’s immer abgestritten, und die Frau hat inzwischen einen anderen geheiratet.«


    Sarah studierte mein Gesicht ganz genau. Dann trank sie einen kleinen Schluck aus ihrem Glas. »Vielleicht war alles ein Missverständnis? Sie könnten das noch klären.«


    »Ich glaube nicht, dass das geht. Ich glaube…« Ich zögerte einen Moment, dann sagte ich es doch. »Ich frage mich, ob er etwas gehabt hat… mit meiner Schwester.« Ich wollte unbedingt über die Sache reden, aber das konnte ich mit niemandem. Jesse hasste Martin sowieso schon und würde mich nicht verstehen. Und sonst vertraute ich mich gewöhnlich niemandem an. Ich hatte immer das Gefühl, andere Leute urteilten sofort über mich, wenn sie von meiner kaputten Familie erfuhren. Seit dem College hatte ich die Vergangenheit immer schön für mich behalten; ich hatte behauptet, meine Eltern wären früh bei einem Unfall ums Leben gekommen. Der einzige Mensch, dem ich mich anvertraut hatte, war Martin.


    Sarah machte große, erschrockene Augen. »Aber… Lily… würde sie so etwas tun?«


    »Bevor Claudia verschwunden ist, hat sie ihn angerufen und ihn um Geld gebeten. So viel hat er mir gegenüber zugegeben. Er sagt, sie haben ein paarmal telefoniert, aber sie hat sich den Scheck nie abgeholt.«


    »Sie meinen, die beiden hatten noch mehr Kontakt?«


    Ich nickte.


    »Würde Ihre Schwester Ihnen so etwas wirklich antun, Lily? Das ist… wenn das wahr ist, dann ist das furchtbar.«


    »Claudia hat ständig mit ihm geflirtet. Sie wollte auf seinem Schoß sitzen… sie ist aus der Dusche gekommen und hat das Handtuch fallen lassen…«


    Sarah sah mich ehrlich entsetzt an. »Das hat sie gemacht?«


    »Claudia hat so getan, als wäre das alles nur ein Scherz, aber sie hat sich ihm an den Hals geworfen.« Als ich es aussprach, wurde die Erinnerung noch lebhafter, und ich wurde wütend.


    »Die verdammte Schlampe«, zischte Sarah. Dann legte sie sich eine Hand auf den Mund. »Entschuldigen Sie, Lily. Das hätte ich nicht sagen sollen. Seit mein Mann… na ja, es fällt mir schwer, Sympathie für die, na ja, die andere Frau aufzubringen.«


    »Ich weiß, was Sie meinen.« Ich nahm einen großen Schluck Kokoswasser und versuchte mich zu beruhigen.


    »Wie hat Ihr Verlobter reagiert?«, fragte Sarah.


    »Ihm war das unangenehm. Er wollte nichts von ihr, jedenfalls damals nicht.«


    »Könnte es sein, dass sie sich bei ihm versteckt hält oder dass er zumindest weiß, wo sie ist?«


    »Ich glaube nicht. Er wollte sie unbedingt finden. Er hat sogar vorgeschlagen…« Dass wir einen Privatdetektiv anheuern. Natürlich. Plötzlich wusste ich, wer Gregory Robinson beauftragt hatte. Wenn Mr Pete sich die Adresse richtig gemerkt hatte, lag Robinsons Büro nur ein paar Straßen östlich von Martins.


    »Lily?«


    »Er wollte einen Privatdetektiv anheuern. Und mir ist gerade aufgegangen, dass es gut sein kann, dass er das schon gemacht hat.« Und wenn der Detektiv gestern im Haus herumgeschnüffelt hatte, dann hatte Martin ihn bereits beauftragt, bevor er in der Flamencobar mit mir gesprochen hatte.


    »Aber das wäre doch gut, Lily, oder? Sie müssen Claudia finden. Die echte Claudia. Das ist so merkwürdig; ich habe das Gefühl, sie schon zu kennen, obwohl das gar nicht stimmt.«


    »Ja. Alles an dieser Sache ist merkwürdig.«


    »Und dann ist da noch was«, sprach Sarah weiter. »Die Frau, die sich für Claudia ausgegeben hat, hat alles Mögliche gewusst, was dann wirklich gestimmt hat. Ich wusste, dass es Sie gibt, dass Sie Journalistin sind und dass Sie in Spanien wohnen. Ich wusste, dass Ihre Mutter… auf sehr tragische Weise ums Leben gekommen ist.« Sie drückte einen Augenblick meine Hand. Ihre war perfekt manikürt. »Diese Frau wusste alles Mögliche über Ihre Schwester. Woher? Wieso kannten die beiden sich?«


    »Ich weiß nicht«, gestand ich ein. »Niemand kann das erklären.«


    »Aber sie müssen sich gekannt haben«, sagte Sarah. »Die Polizei übersieht da irgendwas. Wenn Sie die Verbindung zwischen den beiden finden können, dann finden Sie auch Ihre Schwester.«
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    Sobald ich mich danach umsah, ob mir jemand folgte, war der Mann sehr leicht zu entdecken. Ich sah sein Spiegelbild in einem Schaufenster, und dann noch einmal ein paar Straßen weiter, als ich mein Lippenstiftetui aufklappte. Er sah zu mir herüber, aber sobald ich mich umdrehte, tat er rasch so, als interessiere er sich einzig und allein für die Autos auf der Straße. Er sah sehr unauffällig aus, nicht besonders groß, nicht dick, nicht dünn. Er war weiß, sein Mantel war schwarz, und er trug Jeans.


    Ich bewegte mich abwechselnd Richtung Norden und Richtung Osten. Am Strand Book Store am Broadway, Ecke Twelfth Street, sah ich mir die äußerst gebrauchten Taschenbücher an, die sogar im Winter vor der Buchhandlung auslagen.


    Der Mann blieb auf der anderen Straßenseite stehen, wartete eine Weile und verschwand dann um die Ecke. Als ich weiterging, tauchte er gleich wieder auf. Wie um alles in der Welt schüttelte man so jemanden ab? Natürlich hätte ich einen Polizisten ansprechen können, aber was konnte ich schon beweisen? Mein Verfolger hielt immer Abstand, und außerdem konnte er bestimmt überzeugend überrascht tun und einfach behaupten, ich müsse wohl einen Knall haben. Falls er allein war, brauchte ich ein Gebäude mit mehreren Ausgängen. Aber das war gar nicht so einfach. Mehrere Läden hatten zwar Eingänge zur Avenue, die von Norden nach Süden führte und zur Street von Osten nach Westen, aber wenn er sich einfach an der Ecke aufstellte, konnte er problemlos beide im Auge behalten.


    Ich wurde immer wütender. Warum lief ich überhaupt vor ihm weg? Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging auf meinen Verfolger zu. Ich war schon nah genug bei ihm, um sein bestürztes Gesicht sehen zu können, da flüchtete er auf die andere Straßenseite. Ich ließ ein Taxi vorbei, dann lief ich hinterher.


    Er sah sich nach mir um, und ich musste beinahe lächeln: Darauf war er nicht vorbereitet gewesen, wie? Und dann blieb er vor einem Schaufenster stehen und tat so, als interessiere er sich sehr für die Auslage, offenbar in der Hoffnung, dass ich an ihm vorbeigehen würde und er mir wieder folgen könnte.


    »Hey, Gregory!«, rief ich betont laut, als ich mich ihm näherte. »Wieso haben sie dich denn aus dem Gefängnis gelassen?«


    Einige Passanten wandten schon die Köpfe.


    »Sie irren sich…«, fing er an, aber ich war noch längst nicht fertig.


    »Unglaublich, dass die einen Kinderschänder einfach so rauslassen!«, brüllte ich. »An wie vielen Kindern hast du dich schon wieder vergriffen, Gregory? Steigst du immer noch kleinen Mädchen nach? Oder auch kleinen Jungs?«


    Die Leute blieben jetzt stehen und reckten die Hälse. Gregory hob die Hände. »Ich bin kein…«


    »Du bist ein armseliger Widerling! Unglaublich, dass sich ein Gericht gefunden hat, das einen Kinderschänder wie dich entlassen hat.«


    Aus der Menge war ein wütendes Gemurmel zu vernehmen. Eine junge Frau zog ihren kleinen Jungen fort. »Halt dich ja von solchen Leuten fern! Das ist ein schlechter Mensch.«


    »Sie sind ja verrückt, genau wie Ihre kleine Schwester«, blaffte Gregory mich an. »Sie sollten sich mal untersuchen lassen.«


    Ich spürte, wie ich ganz blass wurde. Seine extrem ungeschickte Wortwahl fiel mir überhaupt nicht auf, bis ein stämmiger Mann mit kahl rasiertem Schädel aus der Menge trat. »Was haben Sie denn mit ihrer kleinen Schwester gemacht?«


    Gregory drehte sich um, aber auf der anderen Seite kam er auch nicht mehr durch. Als er sich wieder umwandte, schlug der Glatzkopf ihm mit der Faust ins Gesicht. Gregory fiel um wie ein Fliegengewicht, das gegen den Meister im Schwergewicht angetreten ist. Dann fing eine Frau an, ihn in die Rippen zu treten. Sie trug Uggs, was ihre Tritte sicherlich etwas abfederte, aber wehtun musste es bestimmt. Ich stand da und schaute meinem wütenden Mob zu. Jetzt fühlte ich mich schuldig.


    »Da, die Polizei!«, rief ich.


    Die Leute sahen sich um, und die Menge zerstreute sich. Der Mann, der Gregory geschlagen hatte, lief den Broadway herunter. Ich selbst verschwand in der U-Bahn. Mein Plan hatte schon zu gut funktioniert. Ich war immer noch wütend auf den Privatdetektiv, aber das war noch gar nichts gegen die Wut, die ich auf Martin hatte.


    »Es tut mir leid, aber er ist in einer Besprechung. Ich kann ihn jetzt nicht stören«, sagte die Sekretärin. Ihr Ton war scharf genug, dass man Glas damit hätte schneiden können.


    »Wenn Sie ihn nicht stören, dann störe ich ihn eben.« Im Büro war es sehr ruhig, und meine Stimme wirkte hier laut und ordinär. Der Raum strahlte eine Art dezente männliche Eleganz aus, mit seinem schwarz-weißen Teppich, seinen stahlblauen Wänden, dem schwarz glänzenden Schreibtisch und den grauen Sofas. Ich gehörte hier nicht hin. Aber das war mir egal.


    »Sie können hier nicht einfach so auftauchen, und er wirft für Sie seinen Terminplan um. So läuft das nicht.«


    »Sagen Sie ihm einfach Bescheid, dass ich hier bin.«


    »Sie werden warten müssen.«


    »Gut«, sagte ich, aber ich setzte mich nicht hin. Ich rannte zu der Tür hinter der Sekretärin und hinein in den Flur. Ich war schon eine Weile nicht mehr in diesem Haus gewesen, aber es war noch alles wie immer. Meine Stiefel klapperten über den grauen Marmorboden, und ich hörte die Absätze der Sekretärin hinter mir, bevor sie etwas sagte.


    »Sie können hier nicht einfach reinmarschieren«, rief sie. »Ich hole den Gebäudeschutz!«


    Niemand versuchte mich aufzuhalten. Das hier war ein Geschäftshaus, und viele der Türen waren geschlossen. Sogar wenn jemand »Feuer« gerufen hätte, hätten diese Leute keine besondere Aktivität an den Tag gelegt, außer sie hätten eine Möglichkeit gesehen, damit Geld zu machen. Ich war schneller als die Sekretärin, oder vielleicht war sie auch nicht allzu wild darauf, die verrückte Frau einzuholen. Jedenfalls drang ich bis zu Martins Büro vor, öffnete die Tür und trat ein.


    Martin sah mich halb verwirrt, halb verwundert an. »Was für eine Überraschung.« Ins Telefon sagte er: »Tut mir leid, meine Herren, aber ich muss mich hier um eine wichtige Angelegenheit kümmern. Bringen Sie die Besprechung bitte ohne mich zu Ende.« Ich hörte eine Stimme mit deutschem Akzent und eine andere mit einem undefinierbaren, die sich bei ihm bedankten, und dann beendete Martin das Gespräch.


    »Entschuldigen Sie, Mr Sklar«, sagte die Sekretärin, als sie keuchend hinter mir ins Büro gelaufen kam. »Ich wollte… sie aufhalten… aber sie…«


    »Lily ist eine gute Freundin von mir. Sie wohnt in Spanien, sonst hätten Sie sie schon öfter hier gesehen und wüssten, dass sie nicht zu stoppen ist.«


    Die Sekretärin entschuldigte sich linkisch, ging mit gesenktem Kopf hinaus und schloss die Tür sehr leise hinter sich.


    Martin stand auf. Er trug einen grauen Zweireiher und ein dunkelblaues Hemd mit Manschettenknöpfen in Marienkäferform. Er war heute in Hochform. Keine Spur mehr von seiner Erschöpfung und Wut von gestern Abend. »Darf ich dir aus dem Mantel helfen?« Er betrachtete mich von oben bis unten. »Du siehst wunderschön aus. Langweile ich dich schon zu Tode, wenn ich das sage?« Er küsste mich auf die Wange; eigentlich hatte er auf den Mund gezielt, aber diesmal verriet mich mein Körper nicht an ihn.


    »Du solltest deine Sprüche mal überdenken. Was Neues ausprobieren.«


    »Setz dich doch, und ich denke derweil drüber nach.«


    »Bemüh dich nicht. Ich will von dir nur die Antwort auf eine einzige Frage. Warum hast du einen Privatdetektiv angeheuert, um Claudia zu suchen?«


    Martin sah mich überrascht an. »Ich dachte, du würdest dich freuen, Lily. Ich habe gestern Nacht gesagt, ich würde alles tun, was in meiner Macht liegt, um dir zu helfen, und das tue ich auch.«


    »Gestern Nacht hattest du den Detektiv schon beauftragt. Gregory Robinson. Er war gestern im Haus meiner Schwester. Oder willst du jetzt behaupten, der kommt nicht von dir?«


    »Der kommt von mir«, sagte Martin. »Wo ist das Problem? Ich wollte dir helfen, und ich dachte, so könnte es gehen. Ich habe die Dienste von Gregorys Büro schon früher in Anspruch genommen. Die sind sehr gut. Ich vertraue ihm.«


    »So. Und gehört es auch zu seinen Aufgaben, mich zu verfolgen?«


    »Auf gar keinen Fall.«


    »Er ist mir heute gefolgt«, sagte ich. »Bis zu Claudias Haus. Mr Pete hat ihn wiedererkannt. Und dann ist der Typ mir durch die Stadt hinterhergelaufen.«


    »Das ist unentschuldbar. Ich hätte nie gedacht, dass Gregorys Büro so etwas Wahnwitziges tun würde. Sie haben immer sehr gute Arbeit geleistet, aber das hier…« Martins Verärgerung sah echt aus. Er war ein Mann fürs große Ganze; Details waren seine Sache nicht. Er hatte mit Robinson wahrscheinlich nicht dessen Taktik besprochen. »Ich rufe sofort da an. So etwas wird nicht wieder vorkommen.«


    »Aber warum hast du gestern vorgeschlagen, einen Privatdetektiv anzuheuern, wenn du das schon längst gemacht hattest? Warum hast du mir das nicht gesagt?«


    »Lily, Liebling, setz dich doch. Ist alles in Ordnung?« Er betrachtete mich genauer. »Hast du dich geprügelt? Du hast eine Beule auf der Stirn. Du solltest zum Arzt gehen.«


    »Hör auf damit!«, sagte ich, jetzt lauter. Ich ging zum Fenster und sah hinunter. Aus dem fünfzigsten Stock sah Manhattan aus wie ein Ameisenhaufen. Die Wege der Menschen da unten folgten komplett vorhersehbaren Mustern, genau wie mein Gespräch mit Martin. Ich wollte gern, dass er mich in den Arm nahm und mir versicherte, dass alles gut werden würde, aber ich wusste, dass ich ihm nicht trauen konnte. Ich musste festbleiben. »Warum hast du den Privatdetektiv beauftragt, Martin?«, fragte ich und drehte mich zu ihm um.


    »Ich wollte dir helfen. Mehr nicht.«


    »Sag mir die Wahrheit. Warum willst du Claudia finden?«


    Martin runzelte die Stirn. »Sie ist deine Schwester.«


    »Und das soll ich dir glauben? Dass du das alles nur meinetwegen tust?«


    »Natürlich. Warum sollte ich es denn sonst tun?«


    »Ich glaube, du hast andere Gründe. Eigene Gründe.«


    Martin presste die Lippen aufeinander. Ich hörte Wut in seiner Stimme, aber es blieb kontrollierte Wut.


    »Und was für Gründe sollen das sein?«


    »Keine Ahnung. Aber das finde ich noch raus.«


    »Liebling, du bist durcheinander, ich weiß. Das ist alles viel zu viel für dich. Na, und was ich von der Polizei halte, weißt du ja. Sag mir doch, wo die Beule herkommt.«


    »Hör auf, vom Thema abzulenken.« Ich zitterte am ganzen Körper. »Du verbirgst etwas vor mir, und ich will wissen, was das ist. Du suchst Claudia deinetwegen, nicht meinetwegen.«


    »Deine Schwester ist Abschaum!« Ich sah, dass Martins Gesicht unter seiner Urlaubsbräune rot anlief. »Warum bitte sollte ich sie finden wollen?«


    »Weil du eine Affäre mit ihr hast!«


    Wir schwiegen beide einen Moment, und meine Worte blieben zwischen uns in der Luft hängen.


    »Du glaubst, ich habe… eine Affäre… mit der?«


    »Ja«, sagte ich kleinlaut. »Stimmt das nicht?«


    Martins Gesicht entspannte sich; er hatte zuerst erschrocken dreingeschaut, aber jetzt war er erleichtert. »Lily. Lily, du Dummchen. Wie kannst du so etwas denken?« Er lachte und schüttelte amüsiert den Kopf. Falls seine Überraschung nur gespielt war, dann war die Vorstellung jedenfalls oscarverdächtig. »Ich. Mit ihr. Meinst du das ernst?« Er ging auf mich zu und legte mir die Hände auf die Schultern. »Ist die Hölle schon zugefroren?«


    »Claudia hat dauernd versucht, dich zu verführen. Als sie sich auf deinen Schoß gesetzt hat. Als sie…«


    »Lily.« Martin streichelte mein Gesicht. »Ich habe dir immer alles erzählt, was vorgefallen ist. Sie tut mir leid, aber nur, weil sie deine Schwester ist. Sonst würde ich keine Sekunde mit ihr im selben Raum verbringen.«


    »Du hast sie angerufen. Die Polizei hat mir die Verbindungsdaten gezeigt. Du hast sie im März fast jeden Tag angerufen.«


    »Soll das ein Witz sein?«, fragte Martin. »Im März, als ich in London war, in Prag, in Istanbul und auf der TEFAF in Maastricht? Und dann noch eine Woche in Madrid, wo ich versucht habe, dich wieder nach Hause zu holen? Ich war im März vielleicht vier ganze Tage in New York.«


    Er hatte recht. Ich war so durcheinander gewesen, dass ich gar nicht darüber nachgedacht hatte, ob das alles eigentlich sein konnte. Aber tatsächlich musste die Polizei sich geirrt haben, aus welchem Grund auch immer. »Und warum willst du Claudia dann so unbedingt finden?« Ich wollte nicht anfangen zu heulen, aber ich konnte nichts dagegen machen.


    »Weil ich alles tun würde, um dich zurückzugewinnen. Weißt du denn nicht, wie sehr ich dich liebe?«


    Ich merkte, wie ich zurückfiel in den Strom meiner früheren Gefühle für ihn, und das machte mir Angst. »Ich glaube, dass du mich angelogen hast, als du von dem Anruf erzählt hast.«


    Martin erstarrte einen Moment lang. »Angelogen.«


    »Dass du mir etwas verschwiegen hast.«


    »Lily.« Er zog mich zu sich heran. Ich spürte seinen Atem auf meinem Gesicht. »Ich habe dir wirklich nicht alles erzählt, was sie gesagt hat, aber nur, weil es überhaupt nichts gebracht hätte.«


    »Was hat Claudia gesagt?«


    Martin seufzte. »Sie hat gesagt, sie hätte sich schon immer zu mir hingezogen gefühlt und…«


    »Was?«


    »Sie hat gesagt, sie könnte Sachen im Bett, die du dir gar nicht vorstellen könntest.«


    Claudia, die kleine Ratte. Wenn ich sie erst mal gefunden hätte, würde ich ihr höchstpersönlich den Hals umdrehen. »Und was noch?«, fragte ich.


    »Bitte zwing mich nicht, das alles zu wiederholen. Ich müsste erröten.« Er zog mich noch näher zu sich heran. »Bitte sag mir, dass ich dir fehle. Ich denke Tag und Nacht nur an dich.« Er küsste mich, erst vorsichtig, dann leidenschaftlich und fordernd.


    Ich legte die Arme um seinen Hals, und er manövrierte mich zum Schreibtisch und zog meinen Bleistiftrock hoch, damit ich meine Beine um seine Taille legen konnte. Jemand klopfte an die Tür, aber wir kümmerten uns nicht darum, und irgendwann ging die Person auch wieder.
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    Draußen wurde es langsam dunkel. Martin murmelte: »Du musst heute Abend mitkommen. Ich hab ein Geschäftsessen in Boston. Ich will da nicht hin, aber ich muss.« Er streichelte zärtlich meine Stirn und hielt mich im Arm.


    Es hatte mir immer gefallen, dass Martin sich nach dem Sex nie einfach umdrehte und einschlief. Er wollte reden und Küsse austauschen und verschlungen liegen bleiben, so als wüsste er gar nicht mehr, wo sein Körper aufhörte und meiner anfing.


    »Das geht nicht.« Ich lag mit geschlossenen Augen da, befriedigt und träge. Wir lagen in einem Bett im Artemision, Martins Hotel in Manhattan, vier Straßen von seinem Büro. Wir waren nach dem Fick im Büro in aller Eile hingelaufen und hatten eine Suite genommen. Normalerweise war das hier ja das Gegenteil von einem Stundenhotel.


    »Ich weiß, das passt überhaupt nicht, Liebling, aber ich muss da hin. Ich baue da ein Hotel. Es ist eine sehr kurze Reise, heute das Abendessen und morgen eine Besprechung beim Frühstück. Morgen Mittag sind wir definitiv wieder zu Hause. Für dich können wir auf dem Weg zum Flughafen bei Bergdorf’s ein Kleid und Schuhe besorgen. Bitte, Lily.«


    »Martin, ich suche gerade meine Schwester. Ich kann nicht einfach mit dir durchbrennen.« Was ich an diesem Nachmittag ja eigentlich schon gemacht hatte. Ich öffnete die Augen und setzte mich auf.


    Er stützte sich auf einen Ellbogen. »Ich benehme mich bestimmt schon wieder wie ein Trampel, nicht wahr.« Er streichelte mein Gesicht, küsste mich und griff dann nach dem Champagnerglas auf dem Nachttisch. »Ich denke bloß, warum machst du dir eigentlich so große Sorgen um sie? Sie hat ihr Leben, du hast deins.« Er trank das Glas in einem Zug aus. »Als du nach Spanien gegangen bist, statt mich zu heiraten, war das mein einziger Trost: dass du sie endlich abgestoßen hattest. Sie ist wie ein Vampir, sie klaut dir deine ganze Kraft.«


    »Sie ist meine Schwester. Sie ist meine einzige Verwandte.« Ich griff nach meinem eigenen Glas.


    »Wenn du mich heiraten würdest, hättest du eine Familie«, sagte Martin. »Du hättest mich und Ridley und meine und deine gemeinsamen Kinder.« Er küsste mich noch einmal. »Denk drüber nach.«


    »Tue ich.«


    »Ich gehe nur mal kurz duschen. Du bleibst doch noch, oder?«


    »Glaubst du, ich laufe dir weg, während du duschst?« Jetzt musste ich doch lächeln. »Was für eine Vorstellung!«


    »Wehe«, sagte er und küsste mich sanft. »Du bist mir schon oft genug weggelaufen. Eines Tages muss ich dich noch festbinden, damit das nicht wieder vorkommt.« Er stand auf und ging ins Bad; die Tür ließ er offen.


    Ich blieb sitzen, trank Champagner und lauschte dem Rauschen des Wassers in der Dusche. Der Lärm der Stadt drang bis hier oben nicht durch. Die Suite war aufwendig ausgestattet, aber langweilig, alles in risikolosem Beige und sandfarbenen Tönen gehalten. Das einzig Interessante waren die Bilder an der Wand: schwarz-weiße Fotos von griechischen und römischen Ruinen. Das echte Artemision, der Artemistempel, eins der sieben Weltwunder, war nicht dabei. Den kannte ich; ich war an der Ägäis gewesen und hatte gesehen, dass nichts von diesem Tempel übrig war als eine einsame gesprungene Säule, um die herum Ziegen und Gänse weideten. Wieso überhaupt würden Reisende in New York Fotos von einem anderen Kontinent an der Wand sehen wollen? Offenbar verstand ich überhaupt nichts davon, wie Hotels eigentlich funktionierten, Reiseschriftstellerin oder nicht.


    Martins Handy vibrierte. Er hatte es auf dem Nachttisch abgelegt; wenn sein Anwalt wegen Ridley anriefe, müsste er rangehen, hatte er erklärt. Ich schaute auf das Display; darauf stand in Großbuchstaben »Detektivbüro Robinson«. Offensichtlich ging es nicht um seinen Sohn. Ich empfand wieder Wut darüber, dass mir jemand gefolgt war. Als das Telefon aufhörte zu vibrieren, sah ich mir Martins Anrufliste an. Ich stand auf der Liste, auch das Detektivbüro Robinson und sein Anwalt, Gene Kressler. »Bloom« kam vor, und mir fiel ein, dass das der Blumenladen war, den Martin so gern mochte; schade, dass ich die Blumen nicht zu sehen bekommen hatte, bevor Jesse sie entsorgt hatte. Da waren auch Namen, die ich nicht kannte, aber die Nummern stammten aus Städten wie London, Istanbul, Tel Aviv und Hongkong. Geschäftsangelegenheiten, nahm ich an. Und dann tauchte auf einmal ein bekannter Name auf, so unerwartet, dass ich zuerst daran vorbeiscrollte und zurückscrollen musste, gerade als Martin in der Dusche das Wasser abstellte. Kaylee Quan. Warum um alles in der Welt rief Martin sie an? Ich zwang mich, das Telefon aus der Hand zu legen, aber ich war nicht schnell genug. »Hat jemand angerufen?«, fragte Martin von der Tür her.


    »Nicht dein Anwalt«, antwortete ich. »Das Detektivbüro Robinson.«


    »Danke.« Er verschwand noch einmal kurz, aber natürlich würde er mich nicht noch einmal mit seinem Telefon allein lassen. Als er mit einem Handtuch um die Lenden zurück ins Zimmer kam, stand ich aus dem Bett auf und zog mich an. »Wunderschöner Ausblick«, sagte er.


    Ich zog meinen Rock an und schaute aus dem Fenster. Es hatte einen Sichtschutz, sodass wir die Lichter der Stadt sehen konnten, aber die Stadt uns nicht. Ich war froh, dass es im Zimmer dunkel war, sodass er mein Gesicht nicht sehen konnte. »Es ist sehr schön.«


    »Ich meinte dich, Lily. Die Stadt ist nicht halb so schön wie du.« Er streckte den Arm nach mir aus, aber ich machte einen Schritt von ihm weg und tat so, als wäre ich ganz mit dem Gürtel meines Pullovers beschäftigt. Er war nicht so leicht zu entmutigen und legte von hinten die Arme um mich, als ich vor dem Spiegel stand. »Du darfst nicht gehen«, flüsterte er. »Ich habe Angst, dass du dann nie wiederkommst.«


    Ich sah unser Bild im Spiegel, zwei dunkle Umrisse vor den hellen Lichtern der Stadt. Merkwürdig, dass wir beide kein Licht im Zimmer anmachten. Als ob wir uns gegenseitig unbedingt im Dunkeln lassen wollten.


    Als ich in Jesses Wohnung ankam, fand ich einen Zettel in seiner geschwungenen Handschrift: »Studio– bin um 7 zurück.« Ich war erleichtert, dass er nicht da war. Jesse war ein guter Beobachter, und er würde früher oder später merken, dass irgendwas überhaupt nicht in Ordnung war.


    Ich hätte Kaylee Quan gern angerufen. Ich hatte mir ihre Nummer gemerkt und sie noch im Hotelfahrstuhl in meinem eigenen Telefon gespeichert. Warum rief Martin bei ihr an? Quan weigerte sich, mit der Polizei zu reden, und mir war klar, dass sie mit mir auch nicht sprechen würde, wenn sie herausfand, wer ich war. Nicht am Telefon.


    Ich lief in der Wohnung auf und ab und hätte gern eine geraucht. Ich duschte erst einmal und schminkte mich neu, versuchte den verflixten Bluterguss zu verstecken und dachte dabei darüber nach, was ich jetzt machen sollte. Ich musste unbedingt mit Quan persönlich reden. Ich suchte ihre Nummer im Telefonbuch, aber ich fand nichts. Die Polizei hatte mir nur gesagt, dass sie im selben Fitnessstudio trainierte wie die falsche Claudia. Das Fitnessstudio. Genau. In der Kreditkartenabrechnung hatte es ein Sinotique Health Club & Spa gegeben, neben einer absurden Summe. Ich gab den Namen bei Google ein, drückte Enter und zog mir ein schwarzes Kleid an. Bevor ich den Reißverschluss ganz hochgezogen hatte, erschien schon die Adresse von Sinotique auf dem Bildschirm. Das Fitnessstudio war nur sieben Blöcke von Jesses Haus entfernt. Ich sah auf die Uhr. Es war kurz nach halb sieben. In New York war das die beste Trainingszeit. Ich zog meine Stiefel und meinen Mantel an und war schon aus der Tür. Auf den Fahrstuhl zu warten dauerte mir zu lange; ich nahm die Treppe und trat hinaus in den eisigen Abend.


    »Könnten Sie sie vielleicht ausrufen lassen?«, fragte ich die Frau an der Rezeption. »Ich belästige Sie wirklich ungern, aber sehen Sie, Kaylee hat vergessen, etwas zu unterschreiben, bevor sie das Büro verlassen hat, und wir könnten deswegen unseren wichtigsten Kunden einbüßen.«


    Die Frau an der Rezeption kaute auf ihrem Kaugummi herum und schaute besorgt drein. »Ich darf die Leute hier eigentlich nicht ausrufen, außer es geht um Leben und Tod, verstehen Sie?«


    »Natürlich. Aber Kaylee bringt mich um, und die anderen Kollegen gleich mit, wenn das hier keine Unterschrift kriegt.«


    So ging das eine Weile hin und her, und ich hatte sie gerade davon überzeugt, Kaylee doch auszurufen, als eine große, schlanke, asiatisch aussehende Frau in einem strengen schwarzen Hosenanzug vorbeieilte. »Da ist sie ja«, sagte die Frau an der Rezeption erleichtert. »Mrs Quan!«


    Die Frau sah kurz zu ihr herüber und beschloss offenbar, sie nicht zu beachten. Sie hatte ihr Handy am Ohr, sagte aber nichts.


    »Ganz vielen Dank«, sagte ich und lief der Frau mit auf dem gefliesten Boden laut klappernden Absätzen hinterher. »Kaylee!«, rief ich, sobald wir draußen waren.


    Sie wandte sich um und blickte mich erstaunt an. »Kennen wir uns?« Sie war sichtlich genervt.


    »Ich bin Lily.« Ich streckte die Hand aus. »Ich bin froh, Sie endlich kennenzulernen. Sie waren eine Freundin meiner Schwester.«


    »Ihrer Schwester?«


    »Claudia Moore.«


    Kaylee trat zwei Schritte zurück. »Bleiben Sie mir vom Leib, oder ich lasse Sie festnehmen. Lassen Sie mich gefälligst in Ruhe.« Sie wandte sich um und stürmte davon. Ich sah ihr entgeistert nach und wusste nicht, was um alles in der Welt ich jetzt machen sollte.

  


  
    


    26


    Jesse tat an diesem Abend sein Bestes, um mich aufzuheitern. Er organisierte ein Treffen mit einigen unserer alten Freunde und schleppte mich mit ihnen zum Essen ins Rosa Mexicano, einem lebhaften Restaurant beim Union Square. Einer dieser Läden, in denen man schreien musste, um sich zu verständigen, ohne dass das jedoch irgendwen zu stören schien. Ich trank in rascher Folge drei Granatapfel-Margaritas und versuchte zu vergessen, was ich wusste. Es half dabei überhaupt nicht, dass das Sinotique nur zwei Straßen weiter gelegen war. Das Symbol meiner völligen Unfähigkeit, irgendetwas über meine Schwester herauszubekommen.


    Endlich hatten wir uns von unseren Freunden verabschiedet. Jetzt waren Jesse und ich zum ersten Mal an diesem Abend allein. »Wollen wir zu Fuß zurück zu meinem trauten Heim bummeln? Ich weiß, es ist kalt, aber ich muss mir noch ein paar Tortillachips abtrainieren.«


    »Okay.«


    »Also, was tut sich? Ich konnte beim Essen nicht richtig fragen, Lil, aber ich weiß noch nicht alles. Was ist heute passiert?« Er wusste schon, dass Mal Sabado Wertgegenstände aus Claudias Wohnung gestohlen hatte– die Geschichte hatte ich beim Essen erzählt. Aber er wusste noch nichts darüber, wie ich meinen Nachmittag verbracht hatte. Die Sache mit Martin mochte ich ihm noch nicht beichten; er würde fuchsteufelswild werden, das wusste ich. Also erzählte ich von meinem Besuch bei Sarah.


    »Sie hat recht, die falsche und die echte Claudia müssen sich gekannt haben. Die Frau wusste ja praktisch alles über deine Familie. Das muss sie von deiner Schwester haben.«


    Es ließ mir keine Ruhe, dass die Polizei immer noch nicht heraushatte, wer die Frau gewesen war. Ihre Beschreibung stimmte nicht mit der irgendeiner Vermissten in ihrer Datenbank überein, und die Gesichtserkennungssoftware konnte mit ihrem Foto bisher auch nichts anfangen. »Irgendwas muss in der Wohnung doch zu finden sein. Egal, wer die Frau war, sie muss doch einen eigenen Ausweis gehabt haben.« Ich sah auf die Uhr. Es war kurz nach elf. »Willst du mitkommen? Renfrew hat mir das Versprechen abgenommen, dass ich nicht mehr nachts allein in die Wohnung gehe.«


    »Juhu! Sie begleite ich doch gern, meine Dame!« Jesse wandte sich zur Straße. »Taxi!« Und sofort hielt ein gelbes Taxi für uns an.


    »Ich dachte, du wolltest dir Bewegung verschaffen. So kalt ist es doch gar nicht«, beschwerte ich mich beim Einsteigen.


    »Ja, nicht, wenn man das Wetter in Buffalo gewöhnt ist. Es ist absurd kalt. Ich gehe morgen ins Fitnessstudio.« Jesse zog die Autotür hinter sich zu. Er gab dem Fahrer meine alte Adresse und erklärte ihm, wie er da am besten hinkam. Die Lower East Side war nicht ganz so übersichtlich wie der Rest von Manhattan.


    Auf der Fahrt unterhielt sich Jesse die meiste Zeit angeregt mit dem Taxifahrer. So jemanden wie ihn gab es kein zweites Mal. Er brachte selbst die grundsätzlich schlecht gelaunten Kassiererinnen bei Duane Reade zum Lächeln. Bis zu unserer Ankunft wussten wir schon alles über die Familie des Mannes in Bangalore. Am Ende verabschiedeten sie sich mit Händedruck.


    »Du bist echt einzigartig«, sagte ich zu Jesse, als wir ausgestiegen waren. »Ich dachte schon, er lädt dich gleich zum nächsten Familientreffen ein.«


    »Ich hab noch nie einen Mann getroffen, mit dem ich mich nicht verstanden hätte.« Jesse grinste. »Na ja, bis auf einen.«


    Wir wollten ins Haus, aber an der Tür blieb ich abrupt stehen. Ein riesiger Mann stand im Hauseingang zwischen der äußeren und der inneren Haustür. Er war groß, größer als Jesse, mindestens einen Meter dreiundneunzig, breitschultrig und stämmig. Er war ganz in Schwarz gekleidet, trug eine Kapuze und hatte eine Zigarette im Mund. Er konnte sehr wohl derselbe Mann sein, den ich am Vorabend schon gesehen hatte. Jetzt trat er von einem Fuß auf den anderen und schaute uns an.


    »Zurück, Tiger Lily.« Jesse steckte die rechte Hand in die Jackentasche, und ich fragte mich, kam aber nicht dazu, ihn zu fragen, ob er nur bluffte oder wirklich eine Waffe hatte. Aber da öffnete der andere Mann die Tür und trat heraus.


    »Hallo«, sagte er.


    Kannte er mich? Jedenfalls erkannte ich ihn nicht. Die Freunde meiner Schwester waren alles magere Junkies; der hier sah aus wie ein Footballspieler. »Hallo«, antwortete ich.


    »Wie geht’s?«, frage Jesse.


    »Gut«, sagte der Mann dumpf. »Ihr fragt euch bestimmt, was ich hier mache.«


    »Äh– ja«, sagte Jesse.


    Der Mann nahm seine Kapuze ab, und da erkannte ich ihn erst, und mir blieb vor Schreck der Mund offen stehen. »Ridley?« Er war jetzt ein gutes Stück größer und schwerer als vor einem Jahr. Natürlich hatte die Polizei ihm abgekauft, dass er volljährig war; er sah aus wie ein Schlägertyp, nicht wie ein knapp sechzehnjähriger Junge. Er hatte Martins dunkles Haar geerbt und sein gut aussehendes Gesicht, das sich bei Ridley allerdings aus der Nähe noch ziemlich picklig ausnahm. »Du solltest besser nicht rauchen!«, wies ich ihn zurecht.


    »Du rauchst selbst«, murmelte er.


    »Ich hab in Spanien aufgehört.« Na ja, fast. »Du bist noch zu jung zum Rauchen.« Allerdings konnte ich nicht ernsthaft behaupten, dass er davon aufhören würde zu wachsen. »Und was machst du jetzt hier?«


    »Ich warte auf Claudia.«


    »Du wartest?«, fragte ich. »Seid ihr verabredet?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Warum wartest du dann hier?«


    »Sie muss irgendwann wieder aus der Klinik kommen.« Ridley zog an seiner Zigarette, warf den Stummel weg und trat ihn mit seinem riesigen weißen Turnschuh aus.


    »Woher weißt du, dass sie in der Klinik ist?«


    »Von ihr.« Ridley sah beim Sprechen hinunter aufs Pflaster. Das war immer so bei ihm. Er nuschelte ein paar Worte und schaute einem nicht in die Augen.


    »Wann hat sie dir das gesagt, Ridley?«


    »September.« Er sah mir einen kurzen Moment ins Gesicht, senkte den Blick aber gleich wieder.


    »Hast du danach noch mal mit ihr gesprochen?«


    Ridley schüttelte den Kopf.


    »Hast du Claudia im September getroffen?«


    Wieder schüttelte er den Kopf.


    Ich gab mir alle Mühe, meine Ungeduld nicht zu zeigen. »Ridley, wie hat sie dir denn dann gesagt, dass sie in die Klinik geht?«


    »Telefon.«


    »Sie hat dich angerufen?«


    »Ich hab sie angerufen.« Er sah mich kurz an. »Wir reden manchmal. Sie mag mich.«


    Das erklärte natürlich die Anrufe, die Martin so vehement abgestritten hatte. Dass Ridley Claudia nach ihrer ersten Begegnung noch ein paarmal angerufen hatte, wusste ich. Und bei Abendessen oder Partys, die Martin und ich veranstalteten, schienen die beiden nur miteinander zu reden. Martin hatte schon gewitzelt, dass sein Sohn wohl in meine Schwester verschossen sei. Kein Wunder, dass Claudia mir gegenüber manchmal von Ridley gesprochen hatte. Wahrscheinlich wusste sie mehr über den Jungen als sein eigener Vater.


    »Hast du eine Ahnung, wo sie sein könnte, Ridley?« Ich sprach betont langsam, wie mit einem zu groß geratenen Kind. »Sie ist verschwunden, und niemand weiß, wo sie ist. Ich mache mir Sorgen um sie.«


    Ridley nickte. »Mein Vater ist ein Lügner.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich hab ihm im Netz einen Artikel gezeigt, wo drinstand, dass sie verschwunden ist. Er hat behauptet, das stimmt nicht. Er lügt.« Das war die längste zusammenhängende Aussage, die ich je von ihm gehört hatte.


    »Weiß er, wo Claudia ist?«


    Ridley beantwortete die Frage nicht. Stattdessen sah er mich auf einmal doch direkt an. »Hat Claudia dir von dem Feuer erzählt?«


    »Von dem Feuer?«, wiederholte ich, und dann wusste ich auf einmal, wovon er sprach. »In der Kirche? St. Ari-«


    »St. Aristarchus.« Ridley trat einen Schritt auf mich zu, aus dem Hauseingang auf den Fußweg.


    Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um sein Gesicht zu sehen, so als sähe ich an einer Mauer hoch. Jesse, der sich am Gespräch nicht beteiligt hatte, legte eine Hand auf Ridleys Arm. Ridley schob ihn zur Seite, ohne sich auch nur umzusehen, und Jesse landete auf dem Boden. »Bist du sauer über das Feuer?«, fragte Ridley.


    »Ich bin froh, dass niemandem was passiert ist«, sagte ich.


    Ridley sah mich merkwürdig an. »Das hat Claudia auch gesagt.« Er umarmte mich etwas zu kräftig; als er losließ, wäre ich beinah umgefallen. »Tschüss, Lily.« Er wandte sich ab und lief schwerfällig die Rivington Street herunter. Die Gruppen von Jugendlichen und jungen Männern auf der Straße hielten Abstand.


    »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm«, sagte Jesse. Er stand neben mir und sah Ridley hinterher. »Wie das Scheusal, so der Sohn.«


    Diesmal gab es in Claudias Wohnung nichts Neues zu entdecken. Das Crime Scene Unit hatte sich alle Mühe gegeben, eine Art Ordnung wiederherzustellen, aber der Zustand der Wohnung war immer noch traurig. Ich hatte mir ja manchmal vorgestellt, wieder nach New York zu ziehen, aber in diesem Haus wollte ich jedenfalls nie wieder wohnen.


    Nach der Begegnung mit Ridley hatte ich keine andere Wahl, als Jesse von dem Feuer in der St.-Aristarchus-Kirche und von den Artikeln, die Claudia dazu ausgedruckt hatte, zu erzählen. »Das heißt, Sklar hat ein Gotteshaus niedergebrannt, um da sein beschissenes Hotel hinzustellen?« Jesse war gläubiger Baptist. Aus seinem Ton war deutlich herauszuhören, dass er Martin schon für alle Ewigkeit in der Hölle schmoren sah.


    »Er war gar nicht in New York, als das passiert ist. Vielleicht war alles ganz anders.«


    »Ich sag dir, wie das war. Er hat irgendeinen Dummkopf vorgeschickt, der’s für ihn gemacht hat. Lil, der Mann ist das Letzte. Wie oft muss ich dir das denn noch erklären?«


    Aber ich war nicht bei der Sache. Ich hörte noch Martins Stimme in der Flamencobar. »Jemand wollte dich erpressen?«, hatte ich wissen wollen. Seine Antwort hatte mich da schon erschreckt. »Ein paar Leute haben das versucht. Ohne Erfolg.«


    »Lily, was hast du denn? Du bist ja ganz blass.«


    »Nichts«, wollte ich sagen, aber ich brachte das Wort nicht über die Lippen. Was, wenn Ridley Claudia von dem Feuer erzählt und dann versucht hatte, Martin zu erpressen? Zugegeben, ich war einiges von ihr gewohnt, aber zu so etwas hatte sie sich meines Wissens doch noch nicht hergegeben. Aber falls sie es doch versucht hätte, wie hätte Martin wohl reagiert? Ich kramte mein Handy aus der Tasche.


    »Lil? Wen rufst du denn jetzt an?«


    Tariq nahm ab, bevor ich dazu kam, Jesse zu antworten. »Ich brauche deine Hilfe«, sagte ich rasch. »Du hast gestern gesagt, dass du einen Detektiv beschäftigst. Kann der bitte etwas für mich herausfinden?«


    Es entstand eine kurze Pause. »Du kannst vollständig über mich verfügen, Lily.«


    »Kannst du ihn bitten, alles über eine Frau namens Kaylee Quan herauszufinden? Und alles über…« Ich musste erst tief durchatmen; mein Herz schlug wie wild. »Alles über ihre Verbindung zu Martin Sklar.«
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    Das Oracle in der Lispenard Street wirkte noch übertriebener als Martins andere Hotels. Nicht nur, dass es grundhässlich war, es war auch noch absurd viel zu groß für seine Umgebung. Martins Unternehmen, Pantheon Worldwide, war dafür bekannt, dass es vor allem sehr große Gebäude errichtete, nicht etwa geschmackvolle oder innovative. Ich hätte nicht sagen können, ob das Oracle einen weiteren Höhepunkt in dieser Reihe darstellen sollte oder den absoluten Tiefpunkt. Aber beim Anblick des Oracle hatte ich das lähmende Gefühl, dass Martin so ziemlich alles tun würde, was Gewinn versprach.


    Ich überlegte, ob ich hineingehen sollte, und fand, dass ich nichts zu verlieren hatte. Das Foyer war eine riesige Halle, die oben spitz zulief. Ich drehte mich einmal um die eigene Achse und sah mir den Raum genau an. »Beeindruckend, nicht wahr?«, fragte eine Stimme neben mir. Sie gehörte zu einem kleinen Mann mit glattem Gesicht, der einen blauen Anzug und eine gestreifte Krawatte trug. Ein kleiner goldener Anstecker wies ihn als Portier aus.


    »Hat hier nicht früher mal eine Kirche gestanden?«, fragte ich.


    Der Mann nickte ernst. »Ja. Deshalb unter anderem ist das Foyer so gestaltet.«


    »Aha? Wie denn… gestaltet?« Der Raum sah aus wie eine riesige Scheune aus Glas.


    »Wie eine Kathedrale«, versicherte der Mann mir. Er verstand meine Verblüffung als Bewunderung. »Ziemlich genial, oder? Und die Fenster sind deswegen so rund. Wie Kirchenfenster.«


    Mir fehlten die Worte. Der Mann lächelte und sagte, wenn ich etwas bräuchte, sollte ich ihn einfach fragen. Ich sah mich noch einmal um und sah dann zu, dass ich hier herauskam. Jesse hatte recht. Martin würde tatsächlich in der Hölle schmoren.


    Es war Dienstagvormittag, und ich versuchte verzweifelt, bei Verstand zu bleiben. Ich war früh aufgestanden und hatte die Obdachlosenasyle abgeklappert, in denen Claudia manchmal übernachtete. Ich dachte mir, dass ich meine Schwester vielleicht erwischen könnte, wenn ich ankäme, bevor man die Übernachtungsgäste wieder auf die Straßen warf. Aber sie war nirgends zu finden. Immerhin verfolgte mich anscheinend niemand mehr. Vielleicht hatte Martin seinen Gregory Robinson tatsächlich angewiesen, das gefälligst bleiben zu lassen.


    Ich ging auf der Canal Street auf und ab und sah mich nach Claudia um. Hier ging sie gewöhnlich hin, um Heroin zu kaufen, und da Mal Sabado aus dem Verkehr gezogen war, musste sie sich andere Dealer gesucht haben. Und dann, als ich in Richtung West Broadway ging, hatte ich auf einmal das Oracle entdeckt. Und ich brauchte dringend Ablenkung, während ich darauf wartete, dass entweder die Polizei oder Tariq eine Spur fanden.


    Gegen Mittag hatte ich die Hoffnung aufgegeben, Claudia zufällig über den Weg zu laufen, und begab mich zurück in Jesses Wohnung, um mich zu sammeln. Irgendwas musste ich übersehen haben. Irgendeinen Hinweis oder vielleicht auch Dutzende. Aber wo anfangen? Ziellos blätterte ich in Alexander Gorevales Phönix aus der Asche herum. Und auf so einen und solche blödsinnigen Theorien war Claudia reingefallen? Wie um alles in der Welt hatte es dazu kommen können?


    Gorevales Stil bewegte sich ungefähr auf dem Niveau von »Familienbande sind eine Schande«, und er hielt den Dichter Philip Larkin offensichtlich für die Autorität beim Thema Beziehungen. Er zitierte Larkins »This Be The Verse« sogar im Vorwort: »Die Eltern, die verkorksen dich.« Grundsätzlich war für Gorevale die Familie eine ungesunde Kraft, die es darauf abgesehen hatte, das Individuum zu zerstören. War es das, was Claudia an ihm angezogen hatte, in Anbetracht unserer eigenen schwierigen Familie? Denn die war tatsächlich schon immer schwierig gewesen, schon vor dem Tod meines Vaters. Meine Mutter trank– lange nicht so viel wie später, aber sie trank bereits, und meine Eltern stritten sich oft und laut. Das war eine Erinnerung, auf die ich gerade keinen besonderen Wert legte. Ich schlug das Buch zu. Stattdessen nahm ich die Zahnarztrechnungen zur Hand. Der arme Curtis Herrold, Dr. med. dent. aus Lenox, Massachusetts. Der Mann hatte meiner Schwester den abgebrochenen Zahn repariert, die Löcher in ihren Zähnen gefüllt und noch weitere zahnärztliche Leistungen erbracht, und was hatte er jetzt davon? Sie war ihm mehrere Tausend Dollar schuldig geblieben. Noch eine Aktion, die gegen Claudia sprach, und bei Weitem nicht die erste. Ich seufzte und wählte seine Nummer.


    »Curtis Herrold, guten Tag«, rief der Mann fröhlich ins Telefon.


    »Guten Tag, hier ist Lily Moore. Sie kennen mich nicht, aber es geht um meine Schwester, Claudia Moore.«


    Es entstand eine Pause. »Claudia?«


    »Ich habe ein paar Mahnungen gefunden, aus denen hervorgeht, dass sie Ihnen noch Geld schuldet, und ich…«


    »Oh, nein. Ich meine, es tut mir leid.«


    »Es tut Ihnen leid?« Jetzt wurde ich hellhörig. »Was denn?«


    Er schwieg eine Weile. »Sie hat gesagt, sie ist krank«, sagte Herrold dann. »Ich hatte ihr Rechnungen geschickt und… äh… es tat mir sehr leid, das zu hören.«


    »Aha? Wann war das denn?«, fragte ich verwirrt nach.


    »Äh… vor ein paar Monaten, glaube ich. Ich…« Es klang, als wollte er das alles gern genauer erklären, könnte sich aber nicht richtig erinnern.


    »Sie ist nämlich verschwunden«, sagte ich. »Die Polizei sucht nach ihr. Wissen Sie vielleicht, wo sie sein könnte?«


    »Ich? Woher soll ich das denn wissen?«


    »Vielleicht hatten Sie ja noch eine andere Adresse von Claudia? Haben Sie die späteren Rechnungen vielleicht anderswo hingeschickt?«


    Wieder eine Pause. »Äh… ich hab’s einfach irgendwann aufgegeben.«


    »Claudia hat Sie für Ihre Arbeit nie bezahlt?« Mein Gesicht brannte vor Scham. »Wie viel schuldet sie Ihnen? Hat sie überhaupt irgendwas davon bezahlt?«


    Herrold hustete. »Es tut mir leid. Das ist schon in Ordnung. Das Geld hatte ich bereits abgeschrieben. Sie brauchen nichts zu bezahlen.«


    »Aber ich möchte gern.«


    »Nein, wirklich. Das könnte ich nicht annehmen. So was passiert öfter mit den Frauen, die sie aus Idylhaven herschicken. Ein paar davon haben große Probleme. Vor allem die, die Crystal Meth nehmen. Das sind die Schlimmsten. Ganz hässliche Droge. Da fallen einem die Zähne nur so aus. Schrecklich. Was Ihre Schwester hatte, war völlig harmlos dagegen. Und Sie sollen keinesfalls dafür bezahlen müssen, wirklich. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Meine Patienten warten. Vielen Dank für Ihren Anruf. Auf Wiederhören.«


    Fassungslos starrte ich das gesprungene Display meines Handys an. Der Mann hatte einfach aufgelegt.


    »Das war aber merkwürdig«, sagte ich zu Claudias Porzellanhasen, der noch auf dem Nachttisch stand. Ich hätte froh sein sollen, diese Verpflichtung los zu sein, aber ich konnte sie nicht einfach so vergessen. Außerdem– Zahnärzte waren mir ja grundsätzlich unheimlich, aber Herrold war wirklich sehr eigen, sogar für einen Zahnarzt. Verbarg er etwas? Ganz kurz stellte ich mir vor, er und nicht Alexander Gorevale wäre vielleicht der Schürzenjäger, dem meine Schwester verfallen war. Vielleicht versteckte Claudia sich gerade bei ausgerechnet dem Mann, der ihre Zähne in Ordnung gebracht hatte. Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte wohl zu viele Filme gesehen, und irgendwann musste mir dabei das Hirn weggeschmolzen sein. Oder lag es eher an Martin?


    Ich war noch mit meinen Fragen und Zweifeln beschäftigt, da klingelte mein Handy. Ich erkannte die Nummer. Mit einem »Hallo Detective«, ging ich ans Telefon.


    »Ach, das nervt mich, wenn die Nummer angezeigt wird«, beschwerte sich Bruxton. »So Telefone wie das alte in Ihrer Wohnung, die finde ich gut. Kann ich Ihnen ein paar Fragen stellen? Wen kennt Ihre Schwester in Chicago?«


    »Niemanden, soweit ich weiß. Claudia verlässt New York nie. Oder jedenfalls war das immer so.«


    »Ihre Schwester hat den größten Teil der Monate Mai, Juni, Juli und August in Nyack, New York, mit Alexander Gorevale zusammengelebt. Er hatte da ein Haus. Im September hat er dann ins Gras gebissen. Meine Kollegin sagt, Sie haben schon mit ihr über den Mann gesprochen.«


    »Ja. Mir scheint, der ist kein Verlust für die Welt.«


    »Ich bitte Sie! Ein Typ, der ernsthaft an einer Überdosis Viagra krepiert, das ist doch großartig!«, sagte Bruxton. »So, und dann dachten wir uns, Ihre Schwester könnte vielleicht einfach beschlossen haben, in der Gegend zu bleiben; schließlich war sie schon ein paar Monate da. Und darum sind wir da jetzt auch. Und das verdammte Kaff sieht genau aus wie ein Bild von Edward Hopper.«


    Jetzt musste ich doch laut auflachen. »Und was hat das alles mit Chicago zu tun?«


    »Ach ja. Sarah Lyons, die dumme Kuh, die sich in alles einmischen muss. Die hat Norah angerufen und wollte wissen, wieso das Telefon in der Wohnung Ihrer Schwester dauernd klingeln würde. Sie hat sich beschwert, der Lärm mache sie wahnsinnig. Wir haben die Verbindungsdaten abgerufen, und in den letzten Tagen hat jemand vier- oder fünfmal am Tag aus Chicago angerufen. Gestern achtmal.« Er hustete. »’Tschuldigung. Die Anrufe kommen aus mehreren Telefonzellen, also war das wahrscheinlich immer dieselbe Person. Irgendeine Ahnung, wer das sein könnte?«


    Mir fiel nichts dazu ein. »Nein. Aber ich werde Tariq fragen. Vielleicht hat der eine Idee.«


    »Danke. Ach, und wenn Sie die aufdringliche Kuh das nächste Mal sehen, können Sie ihr dann von mir ausrichten, sie soll sich zum Teufel scheren?«


    »Darf man fragen, warum?«


    »Die große Dame des Hauses– Entschuldigung, die große Lebensberaterin, was auch immer das eigentlich ist– hat Norah die Leviten gelesen. Sich beschwert, wir würden nicht genau genug nach Ihrer Schwester suchen. Sie regt sich auf, als wäre es ihre eigene Schwester, die gesucht wird.«


    Nach dem Gespräch sah ich mir weiter meine Unterlagen an. Die Artikel über den Brand ließ ich fürs Erste beiseite; warum Claudia sich dafür interessiert hatte, war mir so halbwegs klar. Stattdessen befasste ich mich genauer mit den Kreditkartenabrechnungen. Darin waren so viele Beträge aufgelistet, dass mir beinah schwindelig wurde. Die Tote hatte absolut alles mit Kreditkarte bezahlt, noch die geringfügigsten Einkäufe in der Drogerie. Aber die meisten der Beträge waren keineswegs geringfügig. Sie musste ernsthaft im Kaufrausch gewesen sein. Hatte sie ein Suchtproblem, genau wie meine Schwester? Die Polizei hatte in den Selbsthilfegruppen der Gegend herumgefragt, aber da hatte niemand weder die echte noch die falsche Claudia gesehen. Vielleicht war die Sache mit der Sucht eine falsche Fährte, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie irgendwie wichtig war. Die tote Frau war magersüchtig gewesen, sie hatte Bulimie gehabt, und sie hatte Diätpillen gefressen wie verrückt. Claudias Junkiefreunde waren immer schmaler geworden, die Einzelnen und der ganze Freundeskreis. Die falsche Claudia hatte zwar kein Heroinproblem, aber als sie ihr Gewicht dann unter Kontrolle hatte, hatte sie ihren Hunger offenbar in anderer Hinsicht nicht mehr zügeln können. Außer den Diätpillen waren in der Wohnung nur Claudias Medikamente gefunden worden und noch eine Packung Schlaftabletten. Aber vielleicht hatte Kaylee Quan mögliche andere Substanzen ja mitgenommen, als sie in der Wohnung gewesen war.


    Als mein Telefon klingelte, hatte ich gerade ein paar Posten auf der Abrechnung entdeckt, die von Autovermietungen stammten. Sarah hatte mir gesagt, dass die Frau am Wochenende häufig nicht zu Hause war: Wo mochte sie gewesen sein?


    Ich nahm ab und war sehr froh, dass es Tariq war. »Hast du irgendwas über Kaylee Quan rausgefunden?«, fragte ich atemlos.


    »Aber natürlich.« Tariq klang ziemlich selbstzufrieden. »Und jetzt wollte ich fragen, ob du Interesse an einer Fahrt in die Vororte hast.«


    »Wie bitte?«


    »Ich fahre jetzt zu dieser Frau Quan. Sie arbeitet heute zu Hause. Möchtest du mitkommen?«


    »Ja, aber…« So hatte ich das nicht geplant.


    »Ich stehe jetzt vor dem Haus deines Freundes Jesse. Du hast fünf Minuten.«


    »Du fährst keinesfalls ohne mich!« Ich zog mir rasch Schuhe an, griff mir meine Tasche und meinen Mantel und rannte– wieder einmal– wie eine Irre aus der Wohnung.
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    »Du steckst voller Überraschungen, Lily«, bemerkte Tariq. »Ich hätte nie gedacht, dass das Fräulein Korrekt irgendwas hinter dem Rücken der Polizei unternimmt. Claudia wäre stolz auf dich. Du bist deutlich interessanter, als sie mir immer weismachen wollte.«


    Er machte sich lustig über mich, seit ich in den Wagen gestiegen war, und ich hätte ihm inzwischen gern eine reingehauen. Sein Fahrer kutschierte uns gerade mithilfe eines Navis, das ausschließlich Urdu mit ihm sprach, nach Long Island; Tariq saß auf der Rückbank neben mir. Aus der Nähe strömte er einen schwachen Duft nach Moschus und Vanille aus.


    »Hör auf zu spotten und sag mir lieber, was du weißt.«


    »Du bist genauso ungeduldig wie deine Schwester. Vielleicht liegt das in der Familie?« Ich hätte ihn jetzt am liebsten mit seiner eigenen Krawatte erwürgt. Aber dann rückte er endlich mit seinen Erkenntnissen heraus: »Kaylee Quan ist die zweite Frau eines Mannes, der in Hongkong lebt. Er führt anscheinend ein Unternehmen da drüben, und sie kümmert sich um die hiesigen Geschäfte.«


    »Was für ein Unternehmen ist das?«, fragte ich.


    »Software. Darüber haben sie sich anscheinend auch kennengelernt. Sie stammen beide aus Hongkong, aber sie wohnt hier, und er wohnt dort. Gelegentlich fährt sie nach Hongkong, und gelegentlich kommt er nach New York.«


    »Und was hat sie nun mit Martin zu tun?«


    »Offenbar nichts«, antwortete Tariq. »Mein Detektiv konnte keinerlei Verbindung zwischen den beiden ausfindig machen. Martin Sklar hat Kaylee Quan am dritten Januar angerufen und zwei Minuten lang mit ihr gesprochen. Am nächsten Tag gab es ein zweites Telefongespräch, aber das war auch nicht länger. Sie ihrerseits hat ihn niemals angerufen. Und das ist die ganze Verbindung.«


    »Aber sie kennen sich. Dein Detektiv hat etwas übersehen.«


    »Hätte er mehr Zeit gehabt, dann hätte er vielleicht Dinge von vor zehn Jahren ausgegraben. Aber in letzter Zeit war da nichts weiter. Mein Detektiv ist gründlich.«


    »Martin ist mehrmals in Hongkong gewesen«, bemerkte ich. »Vielleicht kennt er Quans Mann.«


    »Wir werden es heute Nachmittag noch erfahren.«


    Sein Ton ließ nichts Gutes erahnen. »Hör zu, es gibt Regeln. Ich habe ein paar Fragen an diese Frau, und ich stelle meine Fragen zuerst.«


    »Regeln? Na gut«, antwortete Tariq.


    »Nein, nicht ›na gut‹. Versprich mir, dass du den Mund hältst, während ich mit ihr rede.«


    »Versprochen. Willst du sonst noch etwas?«


    »Claudia hat mir gesagt, du wärst manchmal…« Ich suchte nach einem diplomatischen Ausdruck. »Grob gegenüber anderen. Ich möchte nicht, dass du grob wirst.« Er sah mich mit dunklen, beinah unschuldig wirkenden Augen groß an. »Keine Gewalt«, stellte ich klar.


    »Nur im äußersten Notfall.« Und als ich Einspruch erheben wollte, entgegnete er mit einem Anflug von Spott: »Lily, du hättest nicht ausgerechnet mich angerufen, wenn du hier einen Sozialarbeiter bräuchtest. Du hast mich angerufen, weil du herausfinden musst, was mit Claudia los ist. Und ich muss es auch herausfinden.«


    »Diese Frau kann uns über Claudia wahrscheinlich gar nichts sagen. Sie kannte die Frau, die in Claudias Wohnung gewohnt hat. Was ich von ihr wissen will, ist, was für eine Verbindung es zwischen dieser Frau und Claudia gegeben hat.«


    »Und das werden wir herausfinden, das verspreche ich dir«, sagte Tariq.


    Kaylee Quans Haus lag an der Greenlawn Road auf Long Island, in einer Gegend, wo jedes Haus hundert Fuß von der Straße entfernt zu stehen schien, gut versteckt hinter einer großen Hecke und dicken alten Bäumen. Der Fahrer stellte den Wagen neben dem Haus ab. »Du wartest hier, Lily, bis ich dich holen lasse.«


    »Was hast du vor?«, fragte ich beunruhigt.


    »Bleib ganz ruhig. Tief einatmen.« Er sagte auf Urdu etwas zum Fahrer und öffnete dann die Tür auf seiner Seite. »Und lass deine Handschuhe an«, ermahnte er mich beim Aussteigen.


    Ich sah, wie die beiden um die Ecke verschwanden. Als sie im Haus waren, bekam ich Angst. Wie hatte ich Tariq nur jemals irgendwas von dem anvertrauen können, was ich herausgefunden hatte? Er war ein gefährlicher Mann. Ich wusste– ich hätte mir auch ohne Claudias Andeutungen zu Gewalt und Geheimnissen denken können, dass Tariq es mit dem Pfad der Tugend nicht so hatte. Er war deutlich zu eingebildet und zu machohaft, um sich an die Regeln anderer Leute zu halten. Ich bereute meinen Leichtsinn, aber es gab kein Zurück mehr.


    Der Fahrer tauchte wieder auf. »Haus, bitte«, sagte er. Ich stieg aus dem Auto und folgte ihm. Bevor wir hineingingen, wandte er sich zu mir um. »Handschuh, bitte.«


    »Ich werde sie anlassen«, sagte ich. Er schien mich nicht zu verstehen. Ich hielt meine behandschuhten Hände hoch und nickte. Er lächelte und nickte ebenfalls. Das ließ sich ja gut an. Sogar Tariqs Fahrer hatte Angst, dass wir Fingerabdrücke hinterlassen könnten. Was sollte das denn?


    Drinnen verstand ich. Die große Asiatin, die ich am Vorabend gesehen hatte, lag mit dem Gesicht nach unten und verbundenen Augen auf dem perlgrauen Teppich ihres eigenen Wohnzimmers. Ihre Hände waren hinter dem Rücken gefesselt. »Muss ich Ihre Füße auch noch fesseln?«, fragte Tariq, als ich hereinkam.


    »Nein!«, rief Kaylee. »Bitte tun Sie mir nichts.«


    Ich rannte zu Tariq und packte ihn am Arm. »Was machst du da, verdammt?«


    Tariq hielt mich an der Schulter fest, hob mich beinahe hoch. »Beruhige dich«, sagte er sehr leise. »Tief einatmen. Konzentrieren. Brav.«


    Nach ein paar Atemzügen ließ er mich los. Noch nie in meinem Leben hatte ich irgendwen so gehasst, wie ich Tariq in diesem Moment hasste.


    »Was wollen Sie von mir?« Kaylees Stimme klang jetzt nur noch piepsig und eingeschüchtert, nicht mehr überheblich wie noch gestern vor dem Fitnessstudio. »Ich habe kein Bargeld im Haus, aber mein Schmuck liegt im Schlafzimmer.«


    »Danke, Mrs Quan.« Tariq antwortete in einem Ton, als hätte sie ihm gerade einen Tee angeboten. »Das ist überhaupt nicht nötig.« Er kauerte sich neben sie. Ich schauderte vor der gnadenlosen eiskalten Ruhe in seiner Stimme. »Wir werden jetzt folgendermaßen vorgehen. Ich werde eine Frage stellen. Sie werden antworten. Ich spreche keine Drohungen aus.« Und noch etwas leiser fügte er hinzu: »Und ich schätze es gar nicht, enttäuscht zu werden.«


    »Bitte tun Sie mir nichts!«


    »Möchtest du anfangen?«, fragte Tariq mich, aber ich schüttelte bloß den Kopf. »Gut. Mrs Quan, Sie hatten diese Woche das Pech, eine Leiche zu finden. Wessen Leiche ist das gewesen?«


    »C-Claudia Moore.«


    »Falsch«, sagte Tariq.


    »So hat sie sich genannt. Ich habe später erfahren, dass das nicht wirklich ihr Name war, aber so hat sie sich genannt.«


    »Haben Sie je eine andere Frau dieses Namens getroffen?«


    »Nein. Nie.«


    »Eine Frau mit schwarzem Haar und blasser Haut vielleicht? Eine Schönheit. Etwa so groß wie die Frau, die sich Claudia Moore nannte. Ihre Augen sind grün wie Smaragde.«


    »Nein«, sagte Kaylee.


    »Vielleicht wurde sie Ihnen unter einem anderen Namen vorgestellt.« Tariqs Ton war immer noch ruhig, aber er ballte die Hände zu Fäusten.


    »Claudia hat mich ihren Freunden überhaupt nicht vorgestellt. Wir haben uns im Fitnessstudio getroffen.«


    »Denken Sie nach«, beharrte Tariq.


    »Ich möchte, dass Sie mir sagen, was Ihre Freundin Ihnen von sich erzählt hat«, sagte ich. Ich war überrascht von meinem eigenen Ton; ich sprach wie unbeteiligt, distanziert– als fragte ich sie bloß nach einem Film, den sie gesehen hatte. »Was hat sie von ihrer Familie erzählt?«


    »Sie kam aus Massachusetts. Da hat sie manchmal ihre Familie besucht.«


    »Wen denn?«, hakte ich nach.


    »Ihre Eltern, glaube ich. Oder vielleicht nur ihren Vater.« Kaylee schniefte ein wenig. »Sie hat nicht viel über so was geredet.«


    »Wovon hat sie denn dann geredet?«


    »Von ihrem Gewicht. Sie hat mir erzählt, dass sie fünfzig Pfund abgenommen hatte. Sie hat gesagt, sie hätte keine Fotos von sich, weil sie früher so dick war. Und eingekauft hat sie gern.«


    »Das haben Sie also zusammen gemacht? Trainieren und shoppen?«, fragte ich.


    »Ja.«


    »Und sonst noch?«


    Kaylee schluckte. »Nichts weiter.«


    »Das ist eine Lüge«, sagte Tariq. »Und was habe ich dazu gleich gesagt?«


    Kaylee schluchzte unterdrückt. »Wir hatten ein Verhältnis miteinander. Bitte sagen Sie meiner Familie nichts davon. Die würden nichts mehr mit mir zu tun haben wollen.« Sie atmete schwer. »Ich war bloß ein paarmal mit bei ihr.«


    »Warum sind Sie dann sofort zu ihr gefahren, als Sie aus Hongkong zurück waren?«, fragte ich.


    »Ich hatte neun Tage lang bei meiner Familie festgesessen«, sagte Kaylee. »Ich musste sie einfach wiedersehen. Ich sehnte mich nach ihr.«


    »Dann haben Sie also die Karte geschrieben, die wir in der Wohnung gefunden haben.« Ich erinnerte mich noch ungefähr an den Text. Du wirst mir über die Feiertage furchtbar fehlen. Neun Tage, bis wir uns wiedersehen. »Wofür steht das ›M‹ auf der Karte?«


    »Mingmei. Mein chinesischer Name.« Kaylee weinte jetzt leise vor sich hin.


    »Und warum haben Sie sich geweigert, noch einmal mit der Polizei zu reden?«, fragte ich.


    »Ich hatte Angst vor dem Mann.«


    »Was für ein Mann?«


    »Ich weiß nicht, wie er heißt. Er hat mich angerufen und gesagt, er wüsste, dass ich etwas aus der Wohnung hätte mitgehen lassen. Er hat gesagt, er würde mich umbringen, wenn ich es nicht wiederbrächte. Ich habe ihm gesagt, ich weiß nicht, was er meint. Er hat gesagt, er gibt mir einen Tag Zeit.« Jetzt weinte sie laut und offen. »Er hat gesagt, er würde jemanden vorbeischicken, um es zu holen. Ich habe ihm versichert, dass ich nichts gestohlen habe. Wirklich nicht! Ich bin an dem Tag zu Claudias Wohnung gefahren, oder zur Wohnung der Frau, wie auch immer sie wirklich hieß, und die Tür stand offen. Ich bin hineingegangen und habe sie in der Badewanne gefunden. Ich habe geschrien und geschrien, und dann hat mich eine Nachbarin gehört. Sie kam dazu, und wir haben die Polizei gerufen. Ich schwöre Ihnen, ich habe nichts gestohlen.«


    »Was ist dann passiert?«


    Sie schniefte, und ich hätte ihr am liebsten ein Taschentuch angeboten. »Ich habe das Haus abgedunkelt und mich im Keller versteckt. Ich war überzeugt, der Mann würde mich umbringen. Und dann rief er wieder an und sagte, ich wäre aus dem Schneider, weil jemand anderes die Sache gestohlen hätte. Aber wenn er je erführe, dass ich mit der Polizei gesprochen hätte, würde er mir nachts im Schlaf die Kehle durchschneiden.«
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    Tariq und ich schwiegen den größten Teil während der Rückfahrt in die Stadt. Kurz bevor der Fahrer mit uns in den Midtown-Tunnel fuhr, brach Tariq das Schweigen: »Bist du jetzt so entsetzt, dass du mich nicht einmal mehr ansehen kannst?«


    Ich beobachtete sein Spiegelbild im Fenster. »Warum hast du an Silvester diese Frau in Claudias Wohnung umgebracht?«


    Ich sah, wie sein Spiegelbild die Lippen wütend aufeinanderpresste. »Du glaubst ernsthaft, dass ich sie ermordet habe?«


    »Ich hab dich gerade erst in Aktion erlebt. Ich weiß, wie weit du gehen würdest, um Claudia zu finden. Du würdest jeden umbringen, der sich dir in den Weg stellt. Vielleicht war es ja ein Unfall«– ich dachte an das, was Bruxton mir über den Zustand des Herzens der Frau gesagt hatte–, »aber schuld daran warst du.«


    »Lily, wie soll ich das wohl gemacht haben? Ich war nicht mal im Land.«


    »Vielleicht hast du einen deiner Schlägertypen vorgeschickt. Und ihn beauftragt, alles so zu arrangieren, als hätte sie sich umgebracht.« Ich wandte mich um und sah ihn direkt an.


    »Das denkst du also von mir?« Er beobachtete mich genau. Die Lichter des Tunnels glänzten in seinen Augen wie vorbeifliegende Gespenster. Es war mir unangenehm, so neben ihm zu sitzen. Die Erinnerung an das, was wir beide gerade getan hatten, hing noch in der Luft. »Ich weiß schon, warum du das denkst. Aber glaub mir, ich schicke niemanden vor, der die Drecksarbeit für mich macht.«


    »Du hast schon Leute umgebracht«, platzte ich heraus, bevor ich mich selber stoppen konnte. »Claudia hat mir das gesagt.«


    »Hat sie das?« Sein Tonfall verriet keinerlei Gefühlsregung. »Hat sie dir auch gesagt, warum?«


    »Nein.«


    »Jeder Mensch kann zum Mörder werden. Unter Umständen. Die Frage ist nur, unter welchen Umständen?« Ich schwieg. Tariq sprach weiter. »Profit? Leidenschaft? Rache? Um die zu schützen, die man liebt? Sind diese Gründe alle gleichwertig? Was meinst du, Lily?«


    »Du hast den einzigen Grund, einen anderen Menschen zu töten, nicht genannt. Selbstverteidigung.«


    »Ja. Selbstverteidigung.«


    Die folgende Stille im Auto lastete schwer auf uns. Tariq schien es gleich zu sein, dass ich ihn des mehrfachen Mordes verdächtigte. Oder jedenfalls verteidigte er sich nicht gegen den Vorwurf.


    »Die Polizei behandelt die ganze Geschichte so, als wäre sie ausschließlich am Silvesterabend passiert.« Ich zuckte zusammen, obwohl Tariq ganz leise sprach. »Aber in Wahrheit hat alles mehrere Monate vorher angefangen. Alec Gorevale ist schon im Frühling in Claudias Leben aufgetaucht. Sie waren mehrere Monate lang ein Paar, und dann…«


    Tariq unterbrach sich. In der Stille hörte ich wieder die Stimme meiner Schwester. »Ich bin verlassen worden, und ich habe alles verloren, was mir je wichtig war.« Hatte Gorevale sie verlassen, weil sie schwanger war? Auf einmal erinnerte ich mich wieder an Rachel Heideggers Aussage. Claudia hatte Rachel im August angerufen und große Neuigkeiten verkünden wollen– sicherlich ihre Schwangerschaft. Aber als Rachel und meine Schwester sich dann getroffen hatten, war Claudia verzweifelt gewesen. »Ihr ach so toller Freund hatte sie praktisch abgesägt, seiner Ex wegen. Claudia hatte anscheinend viel bei ihm gewohnt, aber er hatte sie zurück in ihre eigene Wohnung geschickt, weil diese Freundin zu Besuch kommen würde.« Als Rachel mir das zuerst erzählt hatte, hatte ich nur darüber nachgedacht, ob meine Schwester etwa etwas mit meinem ehemaligen Verlobten hatte. Jetzt, da ich wusste, dass sie in Nyack mit Dr. Gorevale zusammengelebt hatte, nahmen die Tatsachen eine andere Bedeutung an. Mit wem hatte Gorevale wohl noch geschlafen? Hatte er im September endlich doch beschlossen, dass er Claudia liebte, und versucht, sie zurückzugewinnen? Die fiese alte Mrs Decarno hatte einen Engländer an Claudias Wohnungstür beobachtet, der alt genug war, um Claudias Vater zu sein. War das vielleicht Dr. Gorevale gewesen?


    Tariq unterbrach meinen Gedankengang. »Was auch immer zwischen den beiden passiert ist, jedenfalls hatte meine Claudia eine Fehlgeburt und hat dann wieder Drogen genommen, um zu vergessen. Mitte September ist sie zurück in diese Entzugsklinik in Massachusetts gegangen. Der Scharlatan, Dr. Gorevale, ist am 28.September gestorben, dann hat Claudia sich selbst entlassen. Und dann ist sie verschwunden. An ihrer Stelle ist eine andere Frau aufgetaucht. Und dann ist auch diese Frau gestorben. Verstehst du?«


    »Nein.«


    »Das sind zwei verschiedene Fäden. Sie sind nur ineinander verzwirbelt. Die Polizei hat noch nicht verstanden, dass sie die beiden Fäden trennen müssen.«


    »Du hast Claudia bisher auch nicht gefunden«, stellte ich fest.


    »Ich habe denselben Fehler gemacht wie die Polizei. Ich habe an der falschen Stelle gesucht. Die Verbindung zwischen der echten und der falschen Claudia ist aber nicht in New York City zustande gekommen. Ich glaube jetzt, dass sie auf Idylhaven zurückgeht.«


    »Wieso das?«


    »Ich habe wenig für Entzugsprogramme übrig, unter anderem deshalb, weil ich für das Konzept dahinter nur Verachtung empfinden kann. Sie wollen, dass man sich praktisch nackt auszieht, und sie füttern einen mit Plattitüden. Alles, was die falsche Claudia über die echte wusste, konnte sie leicht aus irgendeiner blödsinnigen Gruppentherapie haben.«


    So etwas Ähnliches hatte ich auch schon einmal gedacht, aber Tariq zuzustimmen fiel mir gerade überhaupt nicht ein. »Hast du Beweise? Irgendwas, das wir der Polizei zeigen können?«


    »Ich traue der Polizei nicht. Denen liegt nichts daran, Claudia zu finden. Und wenn sie sie finden, würden sie sie beschuldigen, ihre Doppelgängerin umgebracht zu haben.«


    »Sag mir bitte eins.« Ich bemühte mich, ruhig zu klingen. »Claudia hat Martin um Geld gebeten, um zurück in die Klinik zu gehen. Was ist zwischen ihr und dir vorgefallen? Warum hat sie dich nicht gefragt?«


    »Claudia hat Martin Sklar um Geld gebeten?« Er schüttelte den Kopf. »Wer hat dir denn diese Lügengeschichte aufgetischt?«


    »Martin hat das selbst zugegeben. Und du hast meine Frage nicht beantwortet. Warum hat Claudia dich nicht um Geld gebeten, wenn sie welches brauchte?«


    Tariq wischte ein unsichtbares Stäubchen von seinem Jackett und rückte eine seiner Manschetten zurecht. »Sie hat sich beschwert, dass ich versuchen würde, sie zu kontrollieren«, sagte er leise. »Dass ich überfürsorglich bin, besitzergreifend, eifersüchtig.« Er fuhr sich mit einer Hand über die Augen. »Ich muss ihrer Einschätzung zustimmen. Meine Entschuldigung ist, dass ich besser weiß, was für sie richtig ist, als sie selbst.«


    »Sie kann es nicht ertragen, wenn man ihr was vorschreiben will. Das konnte sie noch nie, als kleines Kind schon nicht. Sie ist die geborene Rebellin.«


    »Ja, sie tut alles, um zu schockieren. Und sie hat eine morbide Lust am Selbstzerstörerischen«, stellte Tariq mitfühlend fest. Die Spur eines Lächelns erschien auf seinem Gesicht, verschwand aber sofort wieder. »Ich weiß nur, dass sie Martin Sklar immer gehasst hat. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Claudia ihn auch nur darum gebeten hätte, ihr zu sagen, wie spät es ist, geschweige denn um sonst irgendwas.«


    »Wie jetzt, gehasst? Sie hat sich ihm an den Hals geworfen.«


    »Natürlich«, sagte Tariq. »Sie wollte dir die Augen öffnen, was für ein armseliger Mensch er ist. Claudia hat deinen Verlobten immer schon ganz besonders widerlich gefunden. Sie hat gesagt, er wäre ein charmanter, oberflächlicher Nichtsnutz, genau wie dein Vater, und dass dir mit Martin das gleiche Schicksal blüht wie deiner Mutter: die Flasche und ein frühes Grab.«


    »Sag ja nichts über meinen Vater!« Jeder Nerv meines Körpers war in Alarmbereitschaft. Was hatte Claudia Tariq erzählt? Konnte sie denn gar kein Geheimnis bewahren? Wenn sie das Thema mir gegenüber aufgebracht hatte, dann hatte ich immer abgeblockt. »Wo meinst du, war Papa immer, wenn er nachts nicht nach Hause gekommen ist?«, hatte Claudia mich vor Jahren einmal gefragt.


    »Das geht weder dich noch mich was an«, hatte ich ihr entgegnet. »Sprich nie wieder davon.«


    »Claudia hat mir erzählt, dass du über die Fehler deines Vaters nicht sprechen möchtest. Aber was Martin Sklar betrifft, kann ich keine Zurückhaltung üben. Der Mann hat keinerlei Gewissen. Claudia hat mir erzählt, wie er mit Lug und Trug das Leben seines eigenen Sohns ruiniert. Wusstest du, dass er der Mutter seines Sohns eine hohe Summe bezahlt hat, damit sie zustimmt, ihren Sohn nie wiederzusehen?«


    »Andersrum wird ein Schuh draus. Martins Exfrau wollte nur das Geld. Ridley war ihr egal.«


    »Das ist nicht das, was Ridley selbst sagt«, erklärte Tariq. »Er hat Claudia gesagt, dass sein Vater ihn von seiner Mutter und ihrer Familie isoliert.«


    Ich antwortete nicht. Als der Wagen vor Jesses Haus anhielt, öffnete ich die Tür, um so schnell wie möglich zu flüchten. Aber Tariq packte mich am Arm und zog die Tür wieder zu.


    »Lass mich los«, protestierte ich.


    »Versprichst du, mir zuzuhören?«


    Ich versuchte mich loszureißen, aber er hielt mich sehr fest. »Lass mich sofort los!«


    »Oder was?« Er näherte sich mit seinem Gesicht. »Ich habe Claudia versprechen müssen, dir nicht weiterzuerzählen, was Ridley ihr anvertraut hat, aber ich bin in Versuchung, es trotzdem zu tun. Sie hat gesagt, du würdest sofort zu Martin Sklar rennen, wenn du es wüsstest. Sie hat gesagt, du bist ihm genauso hörig wie früher deinem Vater.«


    Irgendwas in meinem Kopf setzte an diesem Punkt aus, und ich versetzte Tariq mit meiner freien Hand eine Ohrfeige. Wir sahen uns einen Moment lang wortlos an. Dann ließ er mich los. »Entschuldige, Lily«, sagte er, aber ich war schon aus der Tür. »Ich wollte nicht…«


    Ich schlug die Autotür zu und rannte in Jesses Haus hinein und die Treppe hoch; ich wollte nicht auf den Fahrstuhl warten, falls Tariq mir hinterherkäme.


    Oben kam Jesse gleich zur Tür gelaufen, als er meinen Schlüssel im Schloss hörte. »Hey, ich bin selber gerade erst rein. Ist was passiert? Du siehst ein bisschen fertig aus.«


    Ich umarmte ihn fest und konnte ihn sehr lange nicht loslassen. Es war das erste Mal an diesem Tag, dass ich mich in der Gesellschaft eines normalen und vernünftigen Menschen befand.


    Ich erzählte Jesse alles, was in Kaylee Quans Haus vorgefallen war. Wie Tariq sie gefesselt hatte, wie ich mich an dem Verhör beteiligt hatte, wie Tariq sie angewiesen hatte, noch eine halbe Stunde so liegen zu bleiben, und wie er sie gewarnt hatte, dass sie keinesfalls die Polizei rufen dürfe: Sonst würde sie sterben und ihre Eltern in Hongkong auch. Er sagte die Adresse der Eltern auswendig her, und sie hatte geweint und ihn gebeten, ihnen nichts zu tun. Ich schämte mich, laut auszusprechen, was ich getan hatte, und musste mir noch dazu eingestehen, dass es mich dem Ziel, Claudia zu finden, kein Stück nähergebracht hatte. Meine Schwester war und blieb so schwer zu greifen wie eine Rauchwolke. Tat sie das mit Absicht? Wollte sie sich an mir rächen? Und was hatte Ridley ihr gesagt?


    »Du kennst Claudia doch besser als sonst irgendwer«, befand Jesse, als ich mich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte. »Was sagt dein Instinkt?«


    Ich wickelte mich fester in meine Decke und starrte den Fernseher an. Wir schauten zum tausendsten Mal Die barfüßige Gräfin, ohne Ton. Wir kannten die Dialoge so gut, dass wir sie ohnehin nicht zu hören brauchten. »Meine Schwester hasst mich.«


    »Quatsch, Lil. Das kannst du nicht so meinen.«


    Aber ich meinte es genau so. Und dann fing ich wieder an, hemmungslos zu weinen. Jesse reichte mir eine Packung Taschentücher. Dann sagte ich: »Ich möchte gern glauben, dass sie mich hasst und das alles macht, um sich an mir zu rächen. Wenn es nicht so ist, dann ist ihr irgendwas Schlimmes passiert.« Ich dachte an Ridley, der nachts vor ihrem Haus Wache stand. »Seit Monaten hat niemand sie gesehen.«


    Wir sahen eine Weile den Fernseher an. »Wer würde Claudia etwas zuleide tun?«, fragte Jesse. »Tariq vielleicht? Im Film war’s immer der Mann oder der Geliebte. So wie hier.«


    Ich sah Ava Gardner auf dem Bildschirm an. Sie stieg gerade im Badeanzug aus dem Wasser und winkte dem Mann zu, den sie liebte, ohne zu ahnen, dass er ein Geheimnis hatte, oder wie weit er gehen würde, um seine Ehre zu retten. »Tariq ist ein Psychopath. Aber ich glaube, alles, was er über Claudia sagt, ist die Wahrheit. Darüber hinaus glaube ich ihm gar nichts.« Ich fragte mich, was er mir wohl über Martin hatte mitteilen wollen. Bei dem bloßen Gedanken drehte sich mir der Magen um. Martin hatte Kaylee Quan bedroht, das war schlimm genug. Er war auch nicht besser als Tariq.


    Wir dachten darüber nach, nach Massachusetts zu fahren und uns Idylhaven einmal anzusehen. Jesse war sofort begeistert, aber ich wollte mit Tariqs Theorien und Plänen nichts zu schaffen haben. Dann starrten wir lange schweigend den Fernseher an. Jesse hatte uns Wodkacocktails gemacht, aber viel zu zaghaft. Ich hatte schon den zweiten getrunken und merkte noch nichts.


    Jesse erklärte, ich sei ja wohl nicht verantwortlich für Tariqs Handlungen. »Woher solltest du wissen, was er machen würde?«, fragte er immer wieder.


    Aber das war so nicht richtig. Irgendwo im Hinterkopf hatte ich ganz genau gewusst, was Tariq tun würde. Ich kannte ihn doch. Aber ich hatte Antworten gewollt, und ich hatte einen sadistischen Schlägertypen um Hilfe gebeten, um sie zu bekommen. Ich trank noch einen Cocktail und versuchte, wieder zu vergessen, was ich wusste. Es klappte nicht. Dann probierte ich es mit Wodka pur und legte den Kopf an Jesses Schulter.


    Bruxton hatte versprochen vorbeizukommen, wenn er aus Nyack zurück wäre. Als das Telefon klingelte, lief Jesse sofort hin. »Hallo? Wer ist da? Oh. Moment.« Er gab mir den Hörer.


    »Hallo, ist da Lily Moore? Hier ist Padma.«


    Padma? Ich erinnerte mich vage an Tariqs hübsche junge Haussklavin. »Ja?«


    »Es tut mir sehr leid, dass ich Sie belästigen muss. Aber Tariq hat mich angewiesen, Sie zu benachrichtigen, falls…« Ich hörte sie am anderen Ende der Leitung schluchzen.


    »Ist alles in Ordnung? Hat Tariq Ihnen etwas getan?«


    »Sie operieren ihn gerade. Mehr will man mir nicht sagen«, schluchzte Padma.


    »Operieren? Was ist passiert?«


    »Man hat ihm zweimal in die Brust geschossen.«


    »Was?«


    »Tariq hat gesagt, ich soll am Telefon nichts erzählen. Können Sie vorbeikommen? Bitte?«, bat sie. »Ich würde ja den Fahrer schicken, aber der Fahrer ist tot.«
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    Tariqs Wohnung war jetzt noch deutlich besser gesichert. Ein Wachmann stand unten am Fahrstuhl und sagte telefonisch oben Bescheid, dass ich auf dem Weg war. Zwei misstrauisch dreinblickende Männer flankierten oben die Aufzugtür. In der Wohnung kam Padma auf mich zugelaufen und umarmte mich, als wäre ich eine verschollen geglaubte Verwandte.


    »Lily«, rief sie. »Danke, dass Sie gekommen sind. Ich bin so froh. Tariq hat gesagt, wenn ihm irgendwas zustößt, wären Sie der einzige Mensch, dem ich trauen kann.«


    Als sie mich losließ, sah ich, dass ihre Augen ganz rot geweint waren. Sonst sah sie, barfuß und in einem dunkelblauen Salwar Kamiz, genauso aus wie bei unserer ersten Begegnung, an dem Abend, als Tariqs Freundin mich für meine Schwester gehalten und versucht hatte, mich zu erwürgen. Ich sah mich im Zimmer um. Es sah elegant und gepflegt aus, so als ob hier nie etwas vorgefallen wäre.


    »Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?«, fragte Padma.


    Ich folgte ihr zum Sofa und sah zu, wie sie mir mit zitternden Händen eine Tasse Tee aus dem silbernen Samowar einschenkte. Sie nahm den Angriff auf ihren Chef aber schwer. Zu schwer. Was wollte sie von mir? Jesse hatte mich natürlich begleiten wollen, aber ich hatte ihn überzeugt, zu Hause zu bleiben, für den Fall, dass Bruxton auftauchte. Ich nahm die Tasse von Padma entgegen, trank aber nicht. Vielleicht war ja irgendetwas im Tee?


    Padma setzte sich im Schneidersitz auf das Sofa. »Ich kann das alles noch gar nicht glauben«, sagte sie bekümmert. »Der Kommissar hat mir nichts sagen wollen. Ich bete für Tariq. Mehr kann ich nicht tun.« Sie breitete hilflos die Arme aus.


    »Sie müssen Ihnen doch irgendwas gesagt haben. Sie wissen, dass jemand auf Tariq geschossen hat. Was ist passiert?«


    »Ein Kommissar hat vorhin angerufen und wollte mit Tariqs Angehörigen reden. So hat er das gesagt. Als ob er schon tot wäre. Ich habe ihnen gesagt, dass ich in diesem Land seine einzige Angehörige bin.«


    »Das war schlau. Die Polizei hätte Ihnen überhaupt nichts gesagt, wenn Sie ihnen sagen, Sie sind seine Angestellte.«


    »Seine Angestellte?« Padma sah mich erstaunt an. Sie setzte sich ein kleines Stück gerader auf. »Tariq ist mein Cousin.«


    »Ihr Cousin?« Ich stellte die Teetasse vorsichtig ab, um nicht noch mehr Schaden in diesem Zimmer anzurichten, falls es noch weitere Überraschungen gab.


    »Das wussten Sie nicht?«


    Ich spürte, dass ich errötete. »Als ich Sie zuerst gesehen habe, dachte ich, dass Sie hier arbeiten, weil Sie das Chaos aufräumen mussten, das Tati und ich hinterlassen hatten.«


    »Ach so. Ich verstehe. Natürlich dachten Sie, ich wäre das Dienstmädchen.« Padma tätschelte beschwichtigend meinen Arm. »Ich helfe meinem Cousin gern, wenn ich kann. Er hat mehr für mich getan als sonst irgendwer auf der Welt.«


    Ich hätte gern gewusst, wie sie das meinte, fragte aber nicht nach. »Sie haben der Polizei also gesagt, dass Sie seine Angehörige sind. Und dann?«


    »Dann hat der Kommissar mir gesagt, dass Tariq im Krankenhaus ist und sie jetzt gerade versuchen, zwei Kugeln aus seiner Brust zu entfernen. Eine davon hat seine Lunge getroffen.« Padma hatte wieder Tränen in den Augen. Dann sah sie auf die Uhr. »Sie haben gesagt, sie würden sich melden, wenn die OP vorbei ist. Das ist mehr als eine Stunde her.« Sie sah verzweifelt aus.


    »Wer hat auf ihn geschossen?«, wollte ich wissen.


    »Das hat der Kommissar mir nicht sagen wollen. Aber er hat mir eine merkwürdige Frage gestellt. Er wollte wissen, woher Tariq einen Mann namens Martin Sklar kennt.«


    Hätte ich meine Tasse noch in der Hand gehalten, dann wäre sie mir an dieser Stelle entglitten. Ich hatte vorher schon Kopfschmerzen vom Wodka gehabt, aber jetzt spürte ich, wie meine Schläfen im Takt meines Herzens pochten. »Ist Martin verletzt?«


    »Ich weiß es nicht. Der Inspektor hat gesagt, mein Cousin hätte Martin Sklar angegriffen, bevor er selbst angeschossen wurde. Ich wusste nichts über Tariqs Beziehungen zu diesem Mann. Ich hatte seinen Namen noch nie gehört.«


    Tariq hatte Martin angegriffen? »Haben Sie einen Computer?«


    »In der Bibliothek.«


    Sie führte mich hin. Tariq besaß einen hochmodernen PC mit einem riesigen Bildschirm. Ich fummelte nervös auf der ergonomischen Tastatur herum. »Was hat die Polizei noch gesagt?«


    »Ali ist tot.« Padma sprach den Namen aus wie einen Seufzer.


    »Ali?«


    »Tariqs Fahrer.«


    Natürlich. Das junge Milchgesicht; der Mann, der mich daran erinnert hatte, in Kaylee Quans Haus meine Handschuhe anzubehalten, war tot. »Hat Tariq Sie vorher angerufen?« Ich wandte die Augen nicht vom Bildschirm. Auf der Seite der New York Times stand noch nichts. Ich wechselte zu New York 1, und da gab es eine winzige Meldung.


    »Ich hatte nichts mehr von Tariq gehört, seit er heute zu dem Treffen mit Ihnen gefahren ist«, sagte Padma.


    Und dann verschlug es uns beiden die Sprache, als wir die Meldung sahen, die auf dem Bildschirm auftauchte. SCHIESSEREI IN MANHATTAN: 1 TOTER lautete die Schlagzeile.


    In einer Schießerei in Midtown Manhattan wurden heute zwei Männer pakistanischer Herkunft verletzt, einer davon tödlich. Die beiden Pakistaner hatten vermutlich versucht, den Immobilienmagnaten Martin Sklar zu entführen. Sklar selbst blieb unverletzt. Die mutmaßlichen Entführer könnten Verbindungen zum internationalen Terrorismus haben. Einer der Angreifer ist im letzten halben Jahr viermal in Pakistan gewesen.


    »Verdammt noch mal, was ist da los?« Ich dachte zurück an das, was Tariq nachmittags im Auto über Martin gesagt hatte. War er wütend– oder eifersüchtig–, weil Claudia Martin um Hilfe gebeten hatte? Ich griff mir mein Telefon, klappte es auf und wählte Martins Nummer aus dem Gedächtnis. Aber ich bekam nur die Mailbox mit einer automatischen Ansage, die mich darüber informierte, dass die Mailbox bereits voll war, und dann wurde ich aus der Leitung geworfen. Festnetz: dito. Ich hätte das Telefon gern schreiend an die Wand gepfeffert, aber schließlich war ich nicht allein. Als ich zu Padma hinübersah, bemerkte ich erstaunt, dass sie ihre kleinen Hände zu Fäusten geballt hatte.


    »Er besucht seine Mutter in Pakistan, und die halten ihn für einen Terroristen«, sagte sie. »Seine Mutter, die in Lahore gerade langsam an Krebs stirbt.« Sie konnte nicht weitersprechen und schlug mit den Fäusten so kräftig auf den Tisch, dass der Computer wackelte. Dann sank sie schluchzend in die Knie.


    »Ganz ruhig. Tief durchatmen.« Meine eigene Wut und Verwirrung verblassten neben Padmas Zorn. In meinen Worten hörte ich das Echo von Tariqs Stimme von heute Nachmittag, und ich schämte mich dafür. »Das ist doch bloß der Quatsch, den die zuerst so schreiben. Die Journalisten haben keine Ahnung, und dann erfinden sie was. Das machen die immer.« Ich kniete auf dem Boden und streichelte ihr beruhigend den Rücken.


    Padma atmete ein paarmal tief durch und legte ihren Kopf auf meinen Schoß. Ihre Haare waren schwarz und wellig und glänzten, genau wie Claudias, und als ich ihr übers Haar strich, fiel mir ein, wie ich meine Schwester viele Male genau auf diese Art beruhigt hatte, in der Zeit nach dem Tod unseres Vaters. Unsere Mutter war zu labil, zu sehr in ihrer eigenen Trauer gefangen gewesen, um sich auch noch um uns zu kümmern. Manchmal saßen wir eine Stunde lang so da, und Claudia wollte dann immer, dass ich Edgar Allan Poes Gedicht »Der Rabe« für sie aufsagte. Ich hatte das Gedicht mal zu Halloween für einen Wettbewerb an der Schule auswendig gelernt. »Laß mit meinem Schmerze mich allein!«, fiel mir daraus jetzt ein. Einzelne Verse gingen mir durch den Kopf. Warum hatten Claudia und ich ausgerechnet ein derart düsteres Gedicht so tröstlich gefunden? Ich sah Padma an und hatte das starke Bedürfnis, sie zu beschützen. »Ich weiß, es ist jetzt schwer, aber alles wird gut.«


    »Der Kommissar hat noch nicht wieder angerufen«, schluchzte Padma. »Das heißt, Tariq wird immer noch operiert.«


    »Tariq ist zäh. Ich glaube, der überlebt so ziemlich alles.« Ich musste den Mann kein Stück sympathisch finden, um diesen Satz vollkommen ehrlich zu meinen. Ich hätte genau dasselbe über eine Kakerlake sagen können.


    »Er ist meinetwegen schon mal fast umgebracht worden.«


    »Wie meinst du das?«


    Padma drehte ihren Kopf so, dass sie mir direkt ins Gesicht sah. »Hat Claudia dir das nicht erzählt?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Tariq ist der einzige Mann in der Familie, der noch mit mir redet, und erst recht der einzige, bei dem ich wohnen kann.«


    »Wieso das?« Padmas Gesicht hatte noch geradezu kindlich runde Züge. Sie war ein Teenager. Aber als sie einen Ärmel hochschob, sah ich tiefe rosafarbene Narben auf ihrem Arm.


    »Säureverätzungen«, sagte Padma leise. »Die habe ich am ganzen Körper. Außer im Gesicht.«


    Entsetzt betrachtete ich die Narben. Claudias Arme waren übersät mit alten Einstichstellen, die sich entzündet hatten und unregelmäßige Krater bildeten, aber die wirkten wie harmlose kleine Kratzer neben den Narben, die Padma hatte. »Wie…?«


    »Meine Familie hatte Streit mit einer anderen Familie. Die Männer der anderen Familie wollten meinem Vater und meinen Brüdern eine Lektion erteilen, und da haben sie mich angegriffen. Und meine Familie kann diese Schande natürlich nicht ertragen.«


    »Wieso Schande? Du bist doch das Opfer!«


    »In Pakistan sieht man das anders. Meine Schwestern können nicht verheiratet werden, weil ich entehrt bin. Es sei denn, ich wäre tot.«


    Mir blieb der Mund offen stehen. Ich wollte etwas sagen, fand aber keine Worte.


    »Deine Schwester hat genauso reagiert«, bemerkte Padma. »Du bist ihr so ähnlich.« Sie legte ihre Finger um meine Hand und führte sie an ihre Wange. »Sie hätten mich umgebracht, wenn Tariq das nicht verhindert hätte. Er ist… mit den Männern fertiggeworden, die mich angegriffen haben. Dann hat er mich hierher gebracht.«


    Ich brauchte einen Moment, um die Geschichte im Kopf zusammenzupuzzeln. Claudia hatte angedeutet, dass Tariq in Pakistan jemanden umgebracht hatte, und jetzt verstand ich auch, warum.


    »Sein Leben ist in Gefahr, jedes Mal wenn er zurückgeht«, unterbrach Padma meine Gedanken. »Die Männer, die mich angegriffen haben, kommen aus einer Familie, die mit Terroristen verbündet ist. Sie haben ihm im Sommer eine Bombe im Auto versteckt. Sie ist explodiert, bevor er eingestiegen ist, aber er war schwer verletzt. Er würde nicht wollen, dass ich das erzähle.« Sie hob den Kopf und setzte sich auf. »Du bist ein guter Mensch, Lily.«


    »Woher willst du das wissen? Du kennst mich doch kaum.«


    »Deine Schwester hat dir schlimme Dinge angetan, und du hast dich trotzdem weiter um sie gekümmert«, antwortete Padma. »Ich bin für meine Familie wie eine Tote. Sie hätten gern, dass ich bloß ein Geist wäre. Nicht wegen irgendwas, das ich selbst getan habe, sondern wegen den Dingen, die man mir angetan hat. Damals habe ich das so hingenommen. Aber… Tariq war wütend darüber, und jetzt bin ich auch ein bisschen wütend.« Sie sah mich schuldbewusst an. »Ist das falsch?«


    »Nein, auf gar keinen Fall!« Nach allem, was sie durchgemacht hatte, machte sich Padma auch noch Gedanken, ob sie ein schlechter Mensch war.


    Wir standen vom Boden auf. »Ich rufe jetzt mal ein paar Leute an. Vielleicht kann ich mehr darüber herausfinden, wie es Tariq geht«, sagte ich. Die Polizei würde mir nichts sagen, aber vielleicht konnten Renfrew oder Bruxton für mich etwas herausbekommen.


    »Soll ich dir einen Tee bringen? Du hast vorhin gar nichts getrunken«, sagte Padma. »Vielleicht auch etwas zu essen. Es wird möglicherweise sehr spät.« Ihre rührende Aufmerksamkeit schnürte mir die Kehle zu. Bisher hatte ich solche Fürsorglichkeit fast nur von Jesse erfahren. Es war ungewohnt, und es war mir auch ein wenig unangenehm, dass dieses Mädchen, das selbst so viel gelitten hatte, mich so bemutterte.


    Sie verließ die Bibliothek, und ich wählte noch einmal Martins Nummern. Nichts. Hätte er nicht die verdammte Pflicht und Schuldigkeit gehabt, mir zu erklären, was vorgefallen war? Was hatte Tariq zu ihm gesagt– und wer hatte warum auf Tariq und seinen Fahrer geschossen?

  


  
    


    31


    »Ich hasse Krankenhäuser. Ich hasse absolut alles an ihnen«, sagte Renfrew. »Wie es hier aussieht. Das ständige Klingeln und Piepsen. Aber vor allem dieser Geruch. Hab ich den schon mit aufgezählt?«


    »Mehrmals«, antwortete ich. Wir saßen gemeinsam in einem Warteraum im Bellevue. Die Wände waren fleckig, die Stühle fielen auseinander. Wir hatten uns Kaffee mitgebracht, ihn aber nicht angerührt; die Pappbecher mit dem inzwischen kalten Kaffee standen auf einem Sprelacart-Tisch herum. Bruxton stand draußen und rauchte. Jesse lief den Flur auf und ab. Padma ließ sich in einem Nebenraum von einer Ärztin den Zustand ihres Cousins erläutern. Tariq war immer noch im OP.


    »Na, dann wäre das ja geklärt. Okay«, sagte Renfrew.


    Wir schwiegen wieder eine Weile. Sie und Bruxton hatten mir schon von ihrem Ausflug nach Nyack erzählt. Meine Schwester hatte dort tatsächlich mit Alexander Gorevale zusammengewohnt, und zwar von Mai bis August. Danach hatte sie niemand mehr gesehen. Gorevales Nachbarn waren es gewohnt, dass der gute Doktor wechselnde Partnerinnen in seinem großen alten Haus wohnen hatte. Meine Schwester hatten sie unter dem Namen Cassandra gekannt, und sie war auffallend lange unter Gorevales Dach geblieben. Die letzte Frau, die so lange bei ihm gewohnt hatte, war Alexandra gewesen, aber die hatte auch schon fünf Jahre niemand mehr gesehen. Und dann war da noch Serena, die regelmäßig auftauchte, so alle paar Monate. »Sind das echte Frauen, oder kommen die aus einer Seifenoper?«, hatte ich gefragt. »Kein Wunder, dass er Viagra genommen hat«, hatte Bruxton gescherzt. Gorevale war eher zurückhaltend und misstrauisch gewesen und hatte seine Nachbarn immer höflich auf Distanz gehalten. Er hatte gewöhnlich freundlich gelächelt und ausschließlich über das Wetter gesprochen.


    »Übrigens, ich hasse Krankenhäuser auch«, antwortete ich mit Verspätung.


    »Wenn man je den Eindruck hat, dass die Zeit zu schnell vergeht, kann man einfach in ein Krankenhaus gehen. Hier steht sie still.« Renfrew sah auf die Uhr. »Sie bewegt sich einfach nicht. Haben Sie je viel Zeit im Krankenhaus verbringen müssen?«


    »Als Claudia sich die Überdosis gespritzt hatte. Und früher mehrmals wegen meiner Mutter. Und Sie?«


    »Mein Vater wurde erschossen«, sagte Renfrew. »Sechs Monate vor der Rente. Er wollte einen Überfall auf eine Kneipe verhindern. Er war nicht mal im Dienst.«


    »Oh. Es tut mir sehr leid, das zu hören.«


    »Das Schlimmste von allem war, dass sie ihn im Krankenhaus dann an Geräte gehängt haben, und sein Herz schlug weiter, und er hat noch geatmet, obwohl er schon hirntot war. Eigentlich haben sie das bestimmt gemacht, weil sie noch Organe verpflanzen wollten. Aber wir konnten diese Entscheidung nicht treffen. Meine Mutter hatte das Gefühl, wir würden ihn umbringen, wenn wir die Maschinen ausstellen ließen. Und irgendwo ging es mir auch so, obwohl ich wusste, dass er schon tot war.«


    Ich hatte einen Kloß im Hals. Renfrew starrte wie hypnotisiert die Wand gegenüber an. »Sie müssen nicht drüber reden«, sagte ich kleinlaut. »Wenn es unangenehm für Sie ist.«


    »Das Reden ist nicht schlimm. Nur das Erinnern. Wir haben ein halbes Jahr gebraucht, meine Mutter, mein Bruder und ich, bevor wir uns einigen konnten. Wir haben denen dann gesagt, sie sollen die Maschinen ausstellen. Das war der schlimmste Tag meines Lebens.«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ihr Schmerz war genauso groß wie mein eigener. »Als mein Vater gestorben ist, hat meine Mutter Claudia und mir nicht erlaubt, mit ins Krankenhaus zu kommen«, sagte ich. »Sie hat uns gesagt, dass er verletzt war und dass sie zu ihm musste. Das war Heiligabend. Claudia und ich haben gewartet, aber sie hat nicht angerufen. Irgendwann sind wir eingeschlafen, aber am Morgen war sie immer noch nicht zurück.« Ich erinnerte mich an alles noch so genau, als wäre es gestern gewesen. Claudia war mit elf noch keine komplett ausgewachsene Rebellin gewesen und akzeptierte, dass wir unsere Geschenke erst aufmachen konnten, wenn die Eltern zurück wären. Mein Vater hatte mir den Armreif ja bereits gezeigt, und ich genoss heimlich das Wissen, dass das Schmuckstück für mich unter dem Baum lag. Irgendwie überzeugte ich mich und vielleicht auch meine Schwester davon, dass alles gut werden würde, wenn wir nur brav warteten.


    »Hatte Ihr Vater einen Unfall?«, fragte Renfrew.


    »Nein. Er wurde vor einer Kneipe erstochen.« Ich hatte Jahre gebraucht, um mir zusammenzureimen, was passiert war. Er war mit Freunden etwas trinken gegangen. Ein anderer Mann war dazugekommen und hatte meinen Vater aufgefordert, mit nach draußen zu kommen. Der Mann hatte auf meinen Vater eingestochen und ihn blutend auf der Straße liegen lassen. Man hatte meinen Vater ins Krankenhaus gebracht, aber er hatte zu schnell zu viel Blut verloren.


    »Wie furchtbar! Hat man den Täter je gefunden?«


    »Ja. Er ist dann ins Gefängnis gekommen.« Die Geschichte hatte für mich damals überhaupt keinen Sinn ergeben. Der Verhaftete– der offenbar gestanden hatte, sobald die Polizei bei ihm aufgetaucht war– war der Ehemann einer Freundin meiner Mutter. Diese Freundin meldete sich nicht bei uns, und meine Mutter wollte nicht darüber reden. Erst als besagte Freundin zur Beerdigung auftauchte und meine Mutter sie aus der Kirche warf, kam mir eine Ahnung von den Zusammenhängen. Davon hatte ich aber nie irgendwem erzählt, nicht einmal Jesse, und als meine Schwester mir einmal Fragen gestellt hatte, hatte ich sie einfach abgebügelt.


    Padma und die Ärztin kamen herein. Jesse, der irgendwie gerochen haben musste, dass es Neuigkeiten gab, kam auch gerade zurück in den Warteraum. »Tariq ist aus dem OP heraus.« Padma lächelte scheu. »Aber er ist noch nicht– wie sagt man?– über den Hügel?«


    »Über den Berg«, korrigierte die Ärztin freundlich.


    Padma bat sie, uns Tariqs Zustand zu erklären. Es ging ihm sehr schlecht, und zurzeit steckte ein Ding, das sie als Heimlichventil bezeichnete, in seiner Brust, während sie seine verletzte Lunge stabilisierten. Aber die Ärztin war überzeugt, dass er sich erholen würde. Tariq würde die nächsten Tage unter ständiger Beobachtung auf der Intensivstation bleiben müssen, für den Fall, dass seine Lunge kollabierte. Die Chirurgin fügte hinzu, dass Tariq unglaubliches Glück gehabt hatte. Die zweite Kugel hatte eine Rippe getroffen und war so um Haaresbreite an seiner Leber vorbeigeschrammt. Padma würde ihn am nächsten Tag sehen dürfen, falls sie das wollte, aber nur für zehn Minuten. »Jetzt steht er unter dem Einfluss sehr starker Medikamente. Er würde Sie wahrscheinlich nicht erkennen«, erklärte die Chirurgin. »Sie sollten nach Hause gehen und sich ausruhen.«


    »Magst du nicht mitkommen und bei mir übernachten?«, fragte Jesse. »Ich hab genug Platz, und du bist herzlich willkommen.«


    »Danke. Das ist so lieb. Aber es wäre nicht richtig, wenn ich das Haus eines Mannes besuche, der kein Verwandter ist«, sagte Padma mit gesenktem Blick. Ich hatte noch nie eine Frau getroffen, die so verlegen im Umgang mit Männern war. »Ich dränge mich ja nicht gern auf, aber ich wollte eigentlich Lily bitten, bei mir zu übernachten. Wenn es ihr nichts ausmacht.« Sie sah mich mit ihren dunkelbraunen Augen flehend an.


    »Natürlich«, sagte ich.


    Renfrew bot an, uns mitzunehmen. Wir hielten kurz bei Jesse, wo ich ein paar meiner Sachen einsammelte, und fuhren dann weiter zur Upper East Side. Falls ich heimlich auf einen Anruf von Martin gehofft haben sollte, wurde ich enttäuscht. Auf Jesses Anrufbeantworter war nichts, auf meinem eigenen Handy auch nicht.


    Padma und ich blieben noch bis in die frühen Morgenstunden wach, redeten und tranken Tee. Als ich schließlich zu Bett ging, gab sie mir »Claudias Zimmer«. Hier waren alle Wände kräftig rot gestrichen, und jedes Möbelstück trug menschliche oder tierische Züge. In das dunkle Holz des Betts waren am Kopfende groteske Grimassen geschnitzt, der Nachttisch stand auf Klauen mit scharfen Krallen, und von jeder Schublade der Kommode sah mich ein neugieriges Fuchsgesicht an. Claudias Lieblingsbücher waren auch alle da: Manns Tod in Venedig, Lewis’ Der Mönch, Goethes Werther, Hamsuns Hunger, Byrons Lyrik und Poes Gesamtwerk– zwischen zwei Buchstützen in Form von Chimären. Gegenüber an der Wand hingen zwei gerahmte Tuschzeichnungen. Auf einer davon verwandelten sich zwei sich windende Menschenleiber in Schlangen, auf dem anderen versank eine Frau in einer schwarzen Wasserlache, aus der heraus Hände nach ihr fassten. Ich wusste sofort, dass die Zeichnungen von meiner Schwester stammten. In meiner Wohnung in Barcelona hing ein Bild, auf dem eine Frau unter einer strahlenden Sonne zerfloss. Ich hatte auch Arbeiten von ihr in meiner Wohnung in der Rivington Street gehabt, aber die hatte sie zerrissen. Meine Schwester hatte die meisten ihrer eigenen Zeichnungen über die Jahre wieder zerstört; die einzigen, die es noch gab, waren die, die sie verschenkt hatte.


    Ich hatte noch nie einen von Claudia gestalteten Raum gesehen. Meine Schwester hatte ihr Erwachsenenleben als Nomadin verbracht, in diversen Obdachlosenasylen und besetzten Häusern oder auf dem Sofa bei Freundinnen, bei Lebensgefährten oder eben bei mir. Aber jetzt erinnerte mich alles im Zimmer sofort an sie, so als hätten die leblosen Gegenstände die Kraft ihrer Persönlichkeit aufgenommen. Im Schrank hing ein zarter Morgenmantel aus schwarzer Seide mit roten Drachen darauf. Ich suchte in der silbernen Haarbürste nach einem ihrer Haare, aber die Bürste war makellos rein. In der Nachttischschublade fand sich ein Aschenbecher in Schlangenform und eine angefangene Packung Nat-Sherman-Zigaretten. Ich zündete mir eine an, stellte fest, dass sie abgestanden schmeckte, rauchte sie aber trotzdem.


    Als ich im Bett unter der Decke lag, konnte ich nicht einschlafen. Ich lag eine lange Zeit da, starrte an die Decke und dachte über die Tatsache nach, dass Tariq und sein Fahrer unbewaffnet gewesen waren. Martin war nicht verletzt. Ich schloss die Augen und überlegte, ob Martin immer schon so gewesen war und ich es nur nicht hatte sehen wollen, oder ob er sich verändert hatte. Meine Schwester hatte ja recht. Ich war ihm hörig gewesen. »Und in seinen Augenhöhlen eines Dämons Träume schwelen«, erinnerte ich mich wieder an einen Vers von Poe.


    Ich reimte mir ungefähr Folgendes zusammen: Claudia wusste, dass Martin die St.-Aristarchus-Kirche hatte niederbrennen lassen. Wahrscheinlich hatte Ridley ihr das gesagt. Claudia hatte sich vor Kurzem an Martin gewandt– vielleicht weil sie Geld brauchte– und hatte ihm gesagt, was sie wusste. Möglich, dass sie ihn offen erpresst hatte, möglich auch, dass sie nur vage Andeutungen hatte fallen lassen, wie es ihre Art war. Das alles klang stimmig. Bis zu einem bestimmten Punkt– dem nämlich, dass in den letzten drei Monaten niemand meine Schwester gesehen hatte. Einzig und allein Martin hatte behauptet, er hätte mit ihr gesprochen. Und Sarah Lyons hatte gesagt, sie hätte sie gesehen, aber Sarah Lyons kannte meine Schwester nicht und konnte sich leicht irren. Hatte Claudia Tariq weitererzählt, was sie über Martin wusste? Natürlich. Sie erzählte ihrem Freund praktisch alles. Hatte Martin das erraten und darum versucht, Tariq umzubringen?


    Gegen sechs Uhr früh schlief ich doch noch ein. Als ich aufwachte, war es nach acht, und die Strahlen der Wintersonne bahnten sich ihren Weg an den schweren Seidenvorhängen vorbei. Ich ging duschen und fand eine Spur von Claudia, die mir in der Nacht überhaupt noch nicht aufgefallen war. Ich öffnete eine unauffällige Flasche Duschgel, und plötzlich überwältigte der Duft des Parfüms meiner Schwester meine Sinne. Tabac Blond war extrem schwierig zu bekommen, und dass der französische Hersteller eine Duschgelversion hatte, wäre mir neu gewesen. Ich schäumte mich damit ein und fühlte mich merkwürdig frei dabei. Ich hatte meiner Schwester das teure Parfüm gekauft, aber ich hatte es selbst nie benutzt. Sein herber Moschus-Unterton schien mir zu Vintage-Seidenkleidern und Spitze schlecht zu passen. Aber heute Morgen passte er aus irgendeinem Grund genau zu meiner Stimmung.


    Padma wartete schon in der Küche auf mich. Im Ofen buk sie Brot auf, das aus Tariqs Restaurant kam und wunderbar schmeckte. Sie hatte schon einige Male im Krankenhaus angerufen. Tariq schlief und war immer noch in einem kritischen Zustand, aber seine Lunge war nicht wieder kollabiert, was jetzt wohl die größte Gefahr darstellte. Sie würde ihn am Nachmittag besuchen. Die Ärzte erwarteten, dass er dann wach sein würde. »Ich wollte, du könntest ihn auch besuchen«, sagte Padma. »Es würde ihm eine Menge bedeuten.«


    Ich bezweifelte das, aber ich wollte nicht mit ihr streiten.


    »Wirst du nach Idylhaven gehen, jetzt, wo Tariq das nicht tun kann?«, fragte sie. Wir hatten in der Nacht über Idylhaven gesprochen, und Tariqs Cousine war genauso fest überzeugt wie er selbst, dass sich die falsche Claudia dort an meine Schwester gehängt haben musste. Im Grunde glaubte ich das auch, aber ich hatte Angst, mir Hoffnungen zu machen.


    »Ja. Jesse und ich haben schon darüber gesprochen.« Ich sagte ihr nicht, dass es mein Freund gewesen war, der unbedingt nach Idylhaven gewollt hatte. »Wir fahren heute wahrscheinlich hin.«


    »Dann werde ich dir alles geben, was Tariqs Detektiv gefunden hat.«


    »Detektiv?«


    »Ich weiß seinen Namen nicht, aber er hat gestern einen Umschlag für Tariq geschickt. Mein Cousin hat die Informationen nicht sofort brauchen können, denn er war auf dem Sprung, um dich zu treffen. Er wollte sich den Umschlag abends genauer ansehen. Er muss noch auf seinem Schreibtisch liegen.« Padma holte einen großen Umschlag, der am einen Ende geöffnet war. Auf dem Umschlag stand »Zu Händen von Mr Tariq Lawrence persönlich. Vertraulich«.


    Ich zog einen Stapel doppelseitig gedruckte Farbfotos heraus, vielleicht hundert Blätter. Ich sah die obersten paar durch. Es waren alles Bilder junger Frauen, einige davon sehr schön, aber alle mit müden Augen und leerem Blick. Die Bilder sahen aus wie Verbrecherfotos. Der Text auf der Seite bestand nur aus ihren Namen und Unterschriften; sonst gab es keine persönlichen Daten, stattdessen Juristenjargon: Die Frauen sollten Schweigen bewahren über die Verhältnisse in Idylhaven, über die Therapie und die anderen Patientinnen.


    »Tariq wollte jede Frau erfasst haben, die im vergangenen Jahr irgendwas mit Idylhaven zu tun hatte. Sie behandeln nur Frauen, und das Personal ist auch fast komplett weiblich«, erklärte Padma. »Tariq hat geglaubt, er würde die Betrügerin wiedererkennen, wenn er sie sähe.«


    Ich starrte die Seiten an. Sie schienen nicht weiter sortiert zu sein. Traurige, verzweifelte Frauengesichter starrten zurück. Das hier war vielleicht nicht ganz die Suche nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen, aber viel Erfolg versprechender ließ es sich auch nicht an.


    »Der Plan ist folgender«, sagte Jesse am Telefon. »Du gehst jetzt von Tariqs Wohnung aus zur Second Avenue.«


    »Wieso?«, fragte ich. »Die U-Bahn ist in der Lexington Avenue. Ich wollte zu dir fahren und packen für…«


    »Sag nichts!«, unterbrach mich Jesse, bevor ich »Idylhaven« aussprechen konnte.


    »Ist alles in Ordnung?«


    »Du wirst ja sehen. Geh mir nur nicht in die Luft, ja?« Jetzt gab er sich so geheimnisvoll wie ein Spion in einem Thriller.


    »Gibt’s einen Anlass dafür?«


    »Mehrere, Tiger Lily. Bis gleich!«


    Ich legte auf und packte meine Sachen. Ich hatte die letzten Tage immer ein bisschen befürchtet, bald durchzudrehen. Jesses merkwürdiges Verhalten sah mir aus, als wäre ich nicht die Einzige. Ich umarmte Padma und versprach, sie anzurufen. Dann ging ich an den Wachmännern vorbei hinaus auf die Straße.


    Es war etwas milder geworden, aber dafür hatten wir jetzt graue Wolken und Nieselregen. Ich ging zu Fuß zur Second Avenue und erwartete, dort schon Ginger, Jesses geliebten Camaro, himmelblau leuchten zu sehen. Stattdessen hielt eine dunkelrote Limousine neben mir an, und das Fenster an der Beifahrerseite öffnete sich. Verwundert starrte ich in Detective Renfrews Gesicht. »›Good morning, heartache, what’s new?‹«, zitierte sie Billie Holiday. »Steigen Sie ein.«


    »Woher wussten Sie, dass ich hier sein würde?«, fragte ich beim Einsteigen.


    Sie lächelte süffisant, ignorierte die Frage aber. »Gut festhalten.« Sie betätigte einen Schalter auf dem Armaturenbrett. Blaulicht und Sirene gingen an, und schon rasten wir die Second Avenue entlang, quer durch den Verkehr an den Kreuzungen. Ein paar Straßen weiter schaltete sie die Sirene wieder ab, fuhr aber weiter. »Man sollte immer ein Ass im Ärmel haben«, sagte sie.


    »Und erfahre ich noch, was eigentlich los ist?«


    Sie bog in die Fifty-ninth Street ein, Richtung Queensboro Bridge. »Heute früh haben wir Anweisungen von oben gekriegt. Die Frau in der Wohnung Ihrer Schwester? Ist durch einen Unfall ums Leben gekommen. Das Verschwinden Ihrer Schwester landet jetzt ganz unten bei den ›Vermisst‹-Fällen.«


    »Aber Claudia ist nach wie vor verschwunden, und der Tod dieser Frau war kein Unfall.«


    »Ja, mir war klar, dass Sie das sagen würden«, antwortete Renfrew. »Natürlich.« Sie schüttelte den Kopf. »Die zuständige Abteilung hat gerade zwei andere Fälle reinbekommen, beide mit verschwundenen Kindern. Bis sie die gefunden haben, können sie sich um nichts anderes kümmern. Kein Grund, sich aufzuregen. Und der Todesfall? Kann sehr wohl ein Unfall gewesen sein. Niemand ist in die Wohnung eingebrochen. Die Frau hatte keinerlei Verletzungen, die darauf hindeuten, dass sie angegriffen wurde. Sie ist an Herzversagen gestorben. Niemand hat sie erwürgt oder erschossen oder erschlagen.«


    »Aber offensichtlich stimmt hier irgendwas ganz und gar nicht. Das wissen Sie doch auch.«


    »Sie wissen das, und ich weiß das, ja.« Sie seufzte. »Aber die Dinge, die so richtig gar nicht stimmen, gehören nicht zur Sache. Zum Beispiel Martin Sklar. Wie kommt es, dass der gestern Abend fast entführt wird, aber ihm wird dabei kein Haar gekrümmt, und einer der Entführer ist tot, und der andere braucht gerade eine Maschine zum Atmen?« Renfrew nickte. »Und was außerdem merkwürdig ist: Mr Sklar behauptet, sein Bodyguard hat auf die beiden geschossen. Die Kugeln stammen aber aus verschiedenen Waffen. Beeindruckender Schütze, Sklars Bodyguard. So im Westernstil, mit einer Pistole in jeder Hand. Oder es gibt mehrere Bodyguards. Mr Sklar selber nimmt bestimmt keine Waffe in die Hand, scheint mir.«


    »Martin macht sich die Hände nicht schmutzig«, sagte ich und sah hinaus auf den East River, den wir gerade in Richtung Queens überquerten. Tat er auch nicht. Martin heuerte einen Gregory Robinson an.


    Renfrew summte ein Lied vor sich hin; erst nach ein paar Takten erkannte ich »Mackie Messer«. Dann hörte sie abrupt auf und sagte sarkastisch: »Doch das Messer sieht man nicht.«


    »Sie glauben, Martin hat Tariq überfallen?«


    »Was ich glaube, interessiert zurzeit wenig«, antwortete Renfrew. »Es interessiert nicht, dass Mr Lawrence Mr Sklar gestern Nachmittag angerufen und fast vier Minuten mit ihm gesprochen hat. Denn Mr Sklar erinnert sich nicht an den Anruf. Einer seiner Leute könnte ans Telefon gegangen sein. Er weiß es nicht. Mr Sklar weiß dafür genau, dass Mr Lawrence ihn im Namen der Muslimbrüder bedroht hat, oder jedenfalls im Namen von, ich zitiere, ›irgendeiner Terrororganisation‹. Und Mr Sklars Bodyguard schwört, dass das die heilige Wahrheit ist. Nicht dass der nicht auch beschwören würde, dass die Engel singen, wenn sein Chef spricht.«


    »Wollen Sie von mir wissen, was ich von der Sache halte?«


    »Ich? Nein. Der Fall ist abgeschlossen.«


    »Aber Sie müssen das doch weiterverfolgen«, sagte ich. »Claudia ist vermisst. Martin… keine Ahnung, aber er steckt hinter alldem. Sie können den Fall nicht einfach abschließen.«


    »Das ist nicht meine Entscheidung.«


    »Und Bruxton? Ist der noch an dem Fall dran?«


    »Brux ist vom Dienst suspendiert«, antwortete sie.


    »Wie? Was?«


    »Mr Sklar kam heute früh großzügigerweise aufs Revier, um Fragen zu beantworten, in Gesellschaft eines ganzen Bataillons von Anwälten. Brux und ich waren nicht zugelassen, also weiß ich nicht, was er gesagt hat. Aber Brux wollte gern ein paar Antworten haben, als Mr Sklar schon am Gehen war. Und irgendwie ist Mr Sklar dann gegen eine Wand gelaufen. Niemand weiß, wie das passiert ist.«


    »Martin ist… gegen eine Wand gelaufen?«


    »Brux ist ein kräftiger Mann. Starker Charakter und so. Vielleicht hat er Mr Sklar nervös gemacht.«


    »Geht es Bruxton gut?«


    »Mr Sklars Bodyguard kann ihn ja nicht gut auf dem Revier erschießen.« Renfrew sah mich nachdenklich an und lächelte. »Aber Brux wird sich geschmeichelt fühlen, dass Sie nachgefragt haben.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Straße zu. Seit wir in Queens waren, kannte ich mich nicht mehr aus, und im Regen sah man auch wenig.


    »Hat Martin irgendwas über das Feuer in der Kirche gesagt?«


    »Halt, stopp.« Renfrew hob die rechte Hand. »Ich höre heute Vormittag manchmal gar nicht gut. Sonst müsste ich einige Dinge nämlich mit meinen Vorgesetzten besprechen. Oder mich auch suspendieren lassen.« Die Hand wanderte zurück ans Steuer. »Wissen Sie, was an der Polizeiarbeit heutzutage nervt? Jeder kann nachvollziehen, wenn man ohne Berechtigung im System nach einem Namen gesucht hat. Wenn man sein Handy anhat, wissen sie außerdem, wo man gerade ist. Keine Privatsphäre.« Sie sah aufmerksam auf die Straße, bog nach rechts auf einen Parkplatz ein und stellte das Auto ab. »Tut mir leid, aber von jetzt an sind Sie wohl auf sich gestellt.«


    »Sie setzen mich einfach so auf einem Parkplatz aus?« Ich sah durch das Autofenster ein Betongebäude mit einem großen roten Ring auf dem Dach. »Was haben Sie denn vor? Bei Target einkaufen?«


    »Gute Idee. Die haben angeblich eine Ella-CD, die ich gern hätte.« Sie trommelte auf dem Steuer herum. »Aber ich sollte wohl zurückfahren.«


    Ich versuchte gar nicht erst, meine Verwunderung zu verbergen. Warum um alles in der Welt hatte sie mich meilenweit durch die Botanik gefahren, und dann ausgerechnet nach Queens? Dass man ihr den Fall weggenommen hatte, gefiel ihr offensichtlich gar nicht. Aber alles andere war einfach nur merkwürdig. »Danke fürs Mitnehmen«, sagte ich und stieg ganz langsam aus, in der Hoffnung, dass sie mich gleich auffordern würde, wieder einzusteigen, und mir erklären würde, was hier wirklich gespielt wurde.


    »Wenn irgendwer– egal wer– nachfragt: Sie haben mich nicht gesehen«, sagte sie.


    Ich schloss die Tür, und sie düste mit quietschenden Reifen vom Parkplatz. Ich sah ihren Rücklichtern nach und fühlte mich alleingelassen. Gut, falls mich wirklich jemand verfolgte, dann hatte sie mir gerade geholfen, meine Spuren zu verwischen. Aber ansonsten ergab die ganze Sache überhaupt keinen Sinn.


    Ein schwarzer Sportwagen hielt neben mir an. »Kann ich Sie mitnehmen, meine Dame?«


    »Jesse? Was machst du…« Ich ließ die Frage auf sich beruhen und stieg ein. »Wo ist Ginger?«


    »Norah meinte, es wäre keine gute Idee, mit Ginger in die Berkshire Mountains zu fahren. Zu auffällig. So, nächster Halt Idylhaven. Außer, du willst zuerst zu Target.«


    »Warum das denn?«


    »Ich hab keine Klamotten mitnehmen können. Außer meiner Kameratasche konnte ich gar nichts aus dem Haus schmuggeln.« Jesse zeigte zum Rücksitz. »Aber an deine Pralinen hab ich gedacht.«
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    Dank Jesses rasantem Fahrstil waren wir innerhalb von drei Stunden in Lenox, Massachusetts. Unterwegs erzählte er mir, wie er Renfrew– Norah, wie er sie jetzt nannte– dazu bekommen hatte, mich aus der Stadt zu bringen. »Sie wollte dich zuerst auf dem Handy anrufen, weil dein Fall zu den Akten gelegt wurde«, sagte Jesse. »Dein Handy war aber aus, also hat sie mich angerufen und nach Tariqs Festnetznummer gefragt. Na, und dann kamen wir auf Idylhaven und ihren und Bruxtons Plan, da als Nächstes hinzufahren, was sie ja jetzt nicht mehr machen können, weil’s nicht mehr ihr Fall ist. Und da hab ich gesagt, wir hätten auch vorgehabt, da hinzufahren, und das fand sie gut. Und dann hab ich ihr noch von dem Trottel erzählt, der dir hinterherläuft, Dingsda Robinson, und sie war ganz besorgt deswegen.«


    Und die beiden hatten prompt einen Plan ausgeheckt. Ich war ihnen wirklich dankbar, aber ich fühlte mich auch schuldig, weil ich Jesse jetzt meine eigene Paranoia eingeimpft hatte. Tatsächlich hatte ich keinen Verfolger mehr gesichtet, seit ich mich bei Martin beschwert hatte. Aber worauf war hier schon noch wirklich Verlass?


    Auf halbem Weg bemerkte Jesse: »Mir fällt gerade auf, dass wir noch nie zusammen in den Berkshire Mountains waren.«


    »Das ist jetzt nicht so bemerkenswert. Viele New Yorker fahren überhaupt nie in die Berkshire Mountains.« Ich war selbst nur einmal da gewesen, als ich für eine Zeitschrift recherchiert hatte, eine Geschichte über ein Spa. In einem früheren Leben, oder jedenfalls kam es mir im Moment so vor. Ich blätterte gerade den Papierstapel aus dem Umschlag durch. Ich war die Papiere alle schon einmal durchgegangen und hatte kein Gesicht entdeckt, das Claudia ähnlich sah. Bei einem Bild war ich unwillkürlich zusammengezuckt, und dann wurde mir klar, dass ich gerade das Bild meiner Schwester selbst vor mir hatte. Natürlich hatte sie dieselben Formulare unterschreiben müssen wie alle anderen auch. Und jetzt hielt ich die Seiten schräg vor mich, um zu sehen, ob irgendein Bild der Frau im Leichenschauhaus ähnlich sah. Bisher ohne Erfolg.


    Jesse lächelte mir zu, aber extrem verhalten. »Ich war früher ja oft in der Gegend.« Erst als er das sagte, fiel mir wieder ein, dass Jesses Exfreund ja aus West-Massachusetts stammte und seine Familie nach wie vor da wohnte. »Lil, du schaust drein, als hättest du gerade eine Kröte verschluckt.« Jetzt grinste Jesse doch wieder.


    Ich legte die Papiere beiseite. »Entschuldige. Ich bin eine unsensible Idiotin. Es tut mir leid.«


    »Schätzchen, der unsensible Idiot war er«, sagte Jesse. »Du bist das Mädel, das jedes Recht der Welt hat, gerade vor allem mit sich selbst beschäftigt zu sein. Schließlich ist deine Schwester immer noch auf der Flucht.«


    »Ich hätte das im Kopf haben sollen.«


    Jesse zuckte die Achseln. »Ich mochte die Gegend ganz gern. War nicht mehr hier, seit wie-hieß-er-doch-gleich mit Tragende Rolle ins Bett gehüpft ist.« Ted hatte damals eine Affäre mit einem halb bekannten Schauspieler gehabt. »Mit dir hierherzukommen ist gut. Bekomme ich vielleicht endlich den schlechten Geschmack aus dem Mund.«


    Mund. Das Wort weckte auf einmal eine Erinnerung. Ich griff nach den Seiten, die ich schon als nutzlos beiseitegelegt hatte. Wo war sie? Die Frau, die… aha. Da. Ich zog das Blatt mit ihrem Bild hervor. Ihr Gesicht war blass und rund wie ein Vollmond; ihre Wangenknochen waren nicht einmal zu erahnen. Sie hatte nichts von dem knochigen Aussehen, das Junkies gewöhnlich aufwiesen. Ihr rotblondes Haar war kunstvoll frisiert, sie hatte gefärbte Strähnen und war extrem geschickt geschminkt. Aber der merkwürdig kleine, aufgeworfene Mund war der Mund der Frau im Leichenschauhaus.


    »Trina Greene«, rief ich. »Jesse, ich hab sie!«


    Er sah sich das Bild an und runzelte die Stirn. »Äh, Lil? Die ist blond.«


    »Genau. Bruxton hat gesagt, dass die Haare der toten Frau eigentlich blond waren und dass sie sie nur schwarz gefärbt hatte.« Ich wurde immer aufgeregter.


    »Okay. Aber die da ist ein eher strammes Mädel, würden wir bei mir zu Hause sagen.«


    »Du hast die Frau im Leichenschauhaus nicht gesehen. Das ist sie.« Wie hatte Kaylee Quan gleich gesagt? »Sie hat mir erzählt, dass sie fünfzig Pfund abgenommen hatte. Sie hat gesagt, sie hätte keine Fotos von sich, weil sie früher so dick war.« Auf dem Bild war sie noch dick. Und sie war Patientin in Idylhaven gewesen. Tariq hatte recht behalten.


    In Lenox kamen wir noch rechtzeitig für ein etwas spätes Mittagessen in einem Diner an. Wir waren die einzigen Gäste, und die Kellnerin war ziemlich gesprächig. Nur hatte sie leider Claudia noch nie gesehen, und von Trina Greene hatte sie erst recht noch nie gehört. »Das ist ja wie in Law & Order hier«, begeisterte sie sich.


    Draußen auf dem Marktplatz war es bitterkalt. »Du müsstest herkommen, wenn es warm ist«, sagte Jesse. »Das Boston Symphony Orchestra spielt den ganzen Sommer in Tanglewood– das ist die Musikhalle hier. Und man kann Edith Whartons Anwesen besuchen. Wie heißt das Ding doch gleich? Mist, heute Nacht wache ich bestimmt plötzlich auf und weiß es wieder.«


    In den Sommermonaten waren die Berkshire Mountains voller Touristen. Im Herbst zogen sie noch einige Wanderer an, die von den Green Mountains aus Vermont herkamen und den bunt werdenden Blättern folgten. Aber im Winter waren wir die einzigen Gäste und daher extrem auffällig. Genau genommen waren wir nicht ganz die einzigen, aber alle anderen Touristen hier befanden sich jetzt in einem der beiden Wellness-center der Gegend, in der Canyon Ranch oder im Cranwell. Wir waren vermutlich die einzigen Touristen in der Gegend, die gerade kein Schlammbad nahmen.


    »Was willst du zuerst machen?«, fragte Jesse.


    »Ich will alle Leute in der Stadt fragen, ob sie Claudia gesehen haben und ob sie Trina Greene kennen.«


    »Hmm.« Jesse war noch nicht ganz überzeugt davon, dass ich tatsächlich die richtige Frau gefunden hatte. »Und dann?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht sollten wir nach Idylhaven fahren und nachsehen, ob Claudia unter einem falschen Namen da ist.«


    »Sie ist da bekannt, Lil. Sie war da schon zweimal.«


    Wir waren Hals über Kopf in die Berkshire Mountains gefahren, und jetzt wussten wir nicht weiter. »Wir könnten bei der Autovermietung vorbeigehen und rausfinden, ob es wirklich Claudia gewesen ist, die da das Auto für die Fahrt nach New York gemietet hat.«


    Die Idee war leider lange nicht so schlau, wie sie sich anhörte. Die Autovermietung lag mehrere Meilen außerhalb von Lenox. Sie führten ihre Akten da sehr penibel, aber natürlich konnten sie mir auch bloß eine Kopie von Claudias Führerschein zeigen und ein Formular mit einer krakeligen Unterschrift. »Könnte Claudias sein«, meinte ich.


    »Ja, großartige Detektivarbeit«, sagte Jesse. Er hatte den Kopf in die Hände gestützt und die Ellbogen auf die Sprelacart-Theke. »Du bist mir ja mal eine Miss Marple.«


    »Erinnern Sie sich zufällig noch an die Frau, die damals das Auto gemietet hat?«, fragte ich den rotgesichtigen Mann hinter der Theke.


    »Das ist drei Monate her.« Er zuckte die Achseln, wobei ihm seine langen weißen Haare in die Augen fielen.


    »War es zufällig diese Frau?« Ich hielt ihm das Bild Trina Greenes hin.


    »Komisch«, sagte der Mann, nachdem er sich das Bild eine Weile angesehen hatte. »So sah sie nicht aus– ihre Haare waren schwarz, nicht blond–, aber ich weiß noch, ich hab mir gedacht, Mensch, die hat aber zugenommen seit dem Foto auf dem Führerschein. Nicht dass das schlecht ausgesehen hätte. Sie war nicht fett, sie hatte einfach bloß schöne Rundungen. Wir legen ja alle ein bisschen zu mit der Zeit.« Liebevoll tätschelte er seinen eigenen Bierbauch.


    »Wie hat sie bezahlt?«


    »Bar«, sagte er und zeigte auf einen Vermerk in der Akte. »Sie hat die Miete für das Auto bezahlt und dazu die Kaution, die anfällt, wenn man bar zahlt.«


    »Kennen Sie eine Frau namens Trina Greene?«


    »Nie gehört«, sagte er. »Soll die von hier sein?«


    Das war genau das Problem. Ich wusste so wenig, dass ich nicht einmal wusste, was ich eigentlich fragen sollte.


    Im Auto stellte Jesse das Radio ab. »Wieso hast du mir eigentlich nie erzählt, dass du für Claudia immer die Miete bezahlt hast?«


    Ich war sofort auf der Hut. Ich sah hinüber zu Jesse, der auf die Straße schaute und eine Hand am Steuer hatte. »Ich wollte, dass sie ein Dach über dem Kopf hat. Mit ihr zusammenwohnen konnte ich nicht. Da wäre ich fast dran kaputtgegangen. Aber ich konnte ihr meine Wohnung geben, damit sie nicht auf der Straße schlafen muss.«


    »Du konntest nicht bleiben, aber du hast dich schuldig gefühlt, weil du weggegangen bist«, sagte er mit sanfter Stimme.


    »Ich hatte das Gefühl zu ersticken, solange ich in derselben Stadt war wie sie. Sie hat allen Sauerstoff aus dem Zimmer gesaugt, aus dem Haus, aus der Stadt.«


    »Aber weggegangen bist du erst, als du dich von Martin getrennt hattest.«


    »Damals war eben sehr viel auf einmal los.«


    Jesse schien etwas dazu sagen zu wollen, aber in dem Moment klingelte mein Handy. Ich konnte nicht sehen, wer es war, ging aber ran.


    »Lily? Hier ist Sarah Lyons«, sagte eine vertraute Stimme. »Ist alles in Ordnung? Ich hab gerade in der Zeitung gelesen, dass gestern Abend jemand auf den verrückten Pakistaner geschossen hat, der mit Ihnen in der Wohnung Ihrer Schwester war.«


    »Ja, das weiß ich schon von der Polizei, aber ich habe ihn noch nicht selbst gesehen. Man hat ihm zweimal in die Brust geschossen, und sein Zustand ist immer noch kritisch.«


    »Da steht, dass er von Martin Sklars Bodyguard angeschossen wurde.« Sarah sagte das in einem merkwürdigen Ton. »Ist das… ist das etwa derselbe Martin, von dem Sie mir erzählt haben? Ihr ehemaliger Verlobter?«


    »Ja. Das ist er.« Ich hatte nicht vorgehabt, ihr Martins Namen zu verraten, aber ich war bei unserem Gespräch ziemlich aufgewühlt gewesen. Ich musste den Namen wohl doch genannt haben. »Wieso?« Nach allem, was danach passiert war, tat es mir schon wieder leid, dass ich ihr so viel verraten hatte.


    »Entschuldigen Sie, Lily. Ich wollte nicht aufdringlich sein. Gibt es Neuigkeiten von Claudia?«


    »Nichts. Nur dass die Polizei nicht mehr nach ihr sucht.«


    »Was?«, rief sie. Dann war sie einen Moment still. »Oh, Lily, das tut mir so leid für Sie. Was wollen Sie jetzt machen?«


    »Selbst weitersuchen.« Ich schaute hinaus auf die schneebedeckten Bäume, als könnte Claudia jeden Moment zwischen ihnen auftauchen wie ein verschrecktes Reh.


    »Sagen Sie mir bitte Bescheid, wenn ich irgendwas für Sie tun kann«, sagte Sarah. »Melden Sie sich ruhig jederzeit, egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit.«


    Jesse und ich brauchten eine geschlagene halbe Stunde, um Idylhaven ausfindig zu machen. Wir fanden das unauffällige Eingangstor schließlich an einer namenlosen Straße irgendwo im Niemandsland zwischen Pittsfield und Dalton. Wahrscheinlich waren wir schon mehrmals daran vorbeigefahren, bevor uns klar wurde, dass das die Auffahrt war. Sie war nicht ausgeschildert und nur breit genug für ein einzelnes Auto. Zwei wären nicht aneinander vorbeigekommen. Eigentlich hatten wir uns gedacht, es könnte kein Kunststück sein, die Klinik zwischen den kahlen Bäumen zu finden, aber dann war alles voll Eis und Schnee, und die kleine Straße schlängelte sich zwischen den Bäumen hin und her. Man konnte nicht erkennen, wo sie hinführte. »Die wollen offenbar partout nicht gefunden werden«, stellte Jesse fest, während er das Auto erstaunlich vorsichtig die Auffahrt hinauflenkte. Offenbar war der Weg unter dem frischen Schnee nicht gepflastert, jedenfalls war er extrem holprig. Als wir aus dem Wald heraus waren, sah ich zuerst einen großen zugefrorenen Springbrunnen. Das Anwesen selbst war durchaus beeindruckend: drei Stockwerke Neoklassizismus mit hohen Säulen und breiten Balkons.


    »Auf in den Kampf«, sagte Jesse auf der Treppe.


    »Guten Tag, ich bin Zelda Tapply. Wie geht es Ihnen?«, stellte sich die kleine alte Dame vor und hielt mir eine welke Hand hin, als sollte ich ihren Ring küssen. Ein beeindruckender Ring war es ja, mit einem Sternsaphir, auf den selbst der Papst stolz gewesen wäre. Ich berührte flüchtig ihre pergamentartigen Fingerspitzen. Sie hatte ganz weiße Haare und so durchscheinende Haut, dass ich die blauen Adern darunter sehen konnte. »Natürlich werde ich tun, was ich kann, um Ihnen zu helfen.« Zelda schüttelte sehr langsam ihren hutzeligen Kopf, so als ob sie Angst hätte, er könnte ihr abfallen, falls sie ihn unvorsichtig schnell bewegte. »Ich bin in schrecklicher Sorge um Claudia, seit die Polizei hier angerufen hat.«


    »Vielleicht können Sie uns ja helfen«, meinte ich. »Haben Sie eine Akte über Claudias Aufenthalt hier?«


    »Ich fürchte, die Akten unserer Patientinnen können wir nicht herausgeben. Das widerspräche der ärztlichen Schweigepflicht.« Zelda lächelte dem Mann zu, der den Tee hereintrug. Mit seinen dunklen Haaren, der bleichen Haut und dem runden Gesicht erinnerte er stark an Bela Lugosi in Dracula. Dieser Vampir hier trug allerdings eine Pistole. Offenbar war er Wachmann und Hausdiener in einer Person.


    »Wir suchen nach jedem möglichen Hinweis auf Claudias Aufenthaltsort«, erklärte ich. »In Idylhaven wurde sie zuletzt gesehen, deswegen fangen wir hier an.«


    Zelda lächelte nachsichtig, als hätte sie es mit einem außergewöhnlich dummen Kind zu tun. »Ich verstehe ja Ihre Besorgnis, Lily«, sagte sie, während Bela Lugosi uns Tee einschenkte. »Ich habe darüber bereits mit der Polizei gesprochen. Die Akten unserer Patientinnen sind vertraulich.« Sie breitete bedauernd die knorrigen Arme aus. »Alles, was nicht vertraulich ist, teile ich Ihnen natürlich gern mit.«


    Der Diener machte einen Diener und verließ den Raum.


    »Und was genau wäre das?«, wollte Jesse wissen.


    »Möchten Sie Tee?« Zelda goss Milch in ihre Tasse. »Ich kann Ihnen sagen, dass Claudia sich am 29.September aus der Klinik hat entlassen lassen. Um drei Uhr nachmittags. Das habe ich für die Polizei nachgeschlagen.«


    »Sie hat sich entlassen lassen– heißt das, die Behandlung war abgeschlossen?«


    »Nicht unbedingt. Jeder Fall ist anders.«


    »Als Claudia weggegangen ist, war sie also noch mitten im Entzug?«, fragte ich.


    »Ich kann Ihnen keine Einzelheiten mitteilen, aber von unserer Seite aus wäre es ideal, wenn eine Patientin mit Problemen wie denen Ihrer Schwester sechs Wochen bis zwei Monate bei uns bliebe. Stationäre Behandlung mit Therapie, medizinischer Unterstützung und ständiger Betreuung ist absolut notwendig, um diese Art von Suchterkrankung zu behandeln.«


    »Ich weiß, dass meine Schwester Heroin genommen hat. Sie können die Droge ruhig beim Namen nennen.«


    »Gut. Wenn Sie wissen, um welche Droge es sich handelt, dann wissen Sie sicherlich auch, dass der durchschnittliche Heroinkonsument zehn- bis fünfundzwanzigmal einen Entzug macht«, sagte Zelda und schlürfte ihren Tee. »Es ist ein langer und komplizierter Prozess, und Rückfälle sind leider sehr häufig.«


    »Glauben Sie, dass Claudia einen Rückfall hatte, nachdem sie hier weggegangen ist?«, fragte ich.


    Zelda schüttelte den Kopf. »Dazu kann ich nichts sagen.«


    »Aber irgendwas müssen Sie doch denken«, schaltete Jesse sich ein.


    »Tut mir leid, aber für diese Dinge bin ich überhaupt nicht zuständig. Ich mache hier die Verwaltung. Eine Therapeutin könnte Ihnen sicher mehr dazu sagen.«


    »Können wir dann bitte mit einer Therapeutin sprechen?«


    »Nein, das geht leider nicht. Wie gesagt, es gibt eine ärztliche Schweigepflicht.«


    Ich hatte große Lust, die Hände um Zeldas verschrumpelten Hals zu legen und zuzudrücken. Irgendetwas an ihrem betont korrekten Verhalten gab mir zu verstehen, dass sie ihren Spaß daran hatte, mich auf die Folter zu spannen. Angesichts ihres altersschwachen Körpers war das vielleicht das Einzige, woran sie überhaupt noch Spaß hatte.


    »Jetzt passen Sie mal auf«, fing Jesse an, aber ich unterbrach ihn.


    »Sie haben hier doch ein ganzheitliches Wellnessprogramm, nicht wahr?«


    »O ja«, bestätigte Zelda. »Wir glauben, dass geistiges und körperliches Wohlbefinden eng zusammenhängen.«


    »Und darum bieten Sie auch Yoga an.«


    »Genau«, sagte Zelda. »Das hat schon vielen der Mädchen hier großen Nutzen gebracht.«


    »Wer zertifiziert eigentlich Ihre Yogalehrer?«


    Zelda überlegte. »Zertifiziert? Hm…« Sie zögerte. »Ich glaube…« Es folgte wieder ein längere Pause, dann öffnete sie eine Hängeregistratur und durchsuchte sie. Sie zog einen Ordner heraus und öffnete ihn. »Hier. Gillian ist zertifiziert von Spirit Tree.«


    »Gillian Kendall«, las ich verkehrt herum. Die Adresse war in der Kemble Street. Kendall und Kemble? Das war ja praktisch eine fertige Eselsbrücke. »Und Claudia hat an den Yogakursen teilgenommen?«


    »O ja.« Zelda nickte und schloss den Ordner wieder. »Wir möchten hier gern, dass die Mädchen alle daran teilnehmen.«


    »Claudia hat erzählt, dass sie durch Trina Greene zum Yoga gekommen ist«, sagte ich. Mir war klar, dass Zelda uns erst recht nichts über die anderen Patientinnen in Idylhaven sagen würde, also versuchte ich, Trinas Namen wie zufällig ins Gespräch zu bringen.


    Zeldas Mund verzog sich, als hätte sie in etwas sehr Bitteres gebissen. »Trina«, sagte sie, und ihre blassblauen Augen verengten sich zu Schlitzen. Offensichtlich hatte sie etwas gegen die Frau.


    Ich wusste selbst, dass der Umgang mit Süchtigen nicht leicht war, aber Zelda musste sich diesen Job doch wohl ausgesucht haben.


    Sie setzte sich betont gerade auf. »Ich fürchte, ich habe heute noch sehr viel zu tun. Ich kann Ihnen leider nicht mehr von meiner Zeit widmen. Ich hoffe für Sie, dass Claudia bald heil und gesund wieder auftaucht.«


    Es machte mich fast wahnsinnig, so nah an Informationen über meine Schwester dran zu sein und doch nicht dranzukommen. Ich könnte den Feueralarm auslösen, dachte ich und hielt an der Wand nach einem roten Hebel Ausschau. Ich könnte das Gebäude räumen und selbst nach Claudias Akte suchen. Mein Blick streifte das Bücherregal, und ich erstarrte.


    »Alec Gorevale«, sagte ich. Da stand sein Buch.


    »Was? O ja, Alec.« Zelda blickte sich nach den Büchern um. »Ein großer Geist.«


    »Kannten Sie ihn?«


    »Natürlich«, sagte Zelda.


    »Hatte er irgendwas mit Idylhaven zu tun?«


    Ich wusste bereits, was Zelda mir antworten würde, bevor sie es aussprach. »Es tut mir leid, aber das ist vertraulich.«

  


  
    


    33


    »Wir haben uns ernsthaft von einer kleinen alten Dame rausschmeißen lassen«, sagte Jesse. Nach zwei Stunden hatte er sich immer noch nicht darüber beruhigt, wie Zelda uns zum Rückzug gezwungen hatte. »Die ist doch nicht größer als Yoda. Wir hätten sie ablenken sollen und uns die Akten schnappen.«


    »Dafür ist es jetzt zu spät«, stellte ich fest.


    »Und das hier… bist du dir sicher, dass das funktioniert?«


    »Nein«, sagte ich ehrlich. »Aber ich hab auch keinen anderen Plan.«


    Der Name der Yogalehrerin von Idylhaven war unser erster Durchbruch heute gewesen. Danach musste ich nur noch mit Namen und Straße bei der Telefonauskunft anrufen: Das ergab den zweiten Durchbruch des Tages.


    Gillian Kendall erwies sich am Telefon auch als mitfühlend und verständnisvoll, allerdings wusste sie noch nicht einmal, dass Claudia verschwunden war, und sie kannte meine Schwester kaum. Und Trina Greene kannte sie überhaupt nicht. Aber Gillian hatte uns trotzdem sehr weitergeholfen. Sie hatte uns den Namen einer Patientin gegeben, die den größten Teil des vergangenen Jahres in Idylhaven verbracht hatte. »Mavis hat eine Zwangsstörung, und sie versucht, sich selbst mit Ketamin zu behandeln, aber solange sie in Idylhaven ist, geht es ihr gut«, hatte Gillian erklärt. Die Patientinnen durften kein Telefon auf dem Zimmer haben, also musste ich die Frau wohl oder übel persönlich aufsuchen, wenn ich hören wollte, was sie über Claudia und Trina wusste.


    »Setz mich einfach hier ab«, sagte ich zu Jesse, als wir an der Abzweigung zu der kleinen Straße angekommen waren, die zur Klinik führte. Er wollte etwas sagen, aber ich ließ ihn nicht. »Geht nicht anders. Wenn Zelda dein Auto hört und aus dem Fenster guckt, dann war’s das.«


    Jesse verdrehte die Augen. »Wie du willst. Ich stehe dann also hier rum und drehe Däumchen.«


    Die Auffahrt war länger, als ich sie in Erinnerung hatte, und unter dem Schnee verbarg sich eine Schicht Eis. Meine hochhackigen Stiefel waren wunderbar dafür geeignet, durch New York zu stolzieren, aber für einen Winter in Massachusetts taugten sie nicht. Ich hielt mich an praktisch jedem Baum fest und bewegte mich sehr langsam auf das Haus zu. Als ich endlich den Springbrunnen sah, hätte ich vor Freude am liebsten geweint, aber das wäre keine gute Idee gewesen. Die Tränen wären mir noch in den Augen gefroren. Ich schlich mich zum Dienstboteneingang an der Seite, von dem Gillian mir erzählt hatte. Den Schlüssel fand ich unter dem Rand eines großen Blumentopfs aus Ton. Gillian hatte ja ein ganz klein bisschen beleidigt geklungen, als sie mir erzählt hatte, dass Zelda den Mitarbeitern nicht erlaubte, den Vordereingang zu benutzen. Die Dame des Hauses schien bei niemandem besondere Zuneigung zu wecken– und ganz sicher keine Loyalität.


    Das Gute am Dienstboteneingang war, dass er sein eigenes Treppenhaus hatte. Ich stieg die Treppe hinauf, wobei meine Stiefel eine Spur aus Eis hinterließen. Es war sehr ruhig im Haus, genau wie Gillian es für den späten Nachmittag vorhergesagt hatte. Der zweite Stock wirkte düster und unfreundlich. Kein bisschen wie die geräumige Eingangshalle voller Blumen, die ich bei meinem ersten Besuch gesehen hatte. Die Namen der Patientinnen standen an den Türen; es war kein Problem, die Gesuchte zu finden. Ich klopfte leise an.


    »Ja?«, antwortete eine hohe Stimme.


    Ich drehte den Knauf und öffnete die Tür. Das Zimmer war sehr hoch und ganz weiß gestrichen. Im Sommer wirkte das vielleicht freundlich; im Winter war der Gesamteindruck kalt und unpersönlich. »Entschuldigen Sie, sind Sie zufällig Mavis Evans?«


    Auf dem Bett saß eine junge Frau im Schneidersitz und nickte nur. Sie war sehr zierlich, hatte rote Locken und eine sehr blasse Haut. Sie trug ein T-Shirt und eine Jogginghose, aber ein Hosenbein hatte sie hochgekrempelt, und sie hielt eine Pinzette in der linken Hand und eine Lupe in der rechten. Sie sah mich an. Ich dachte an das, was Gillian über Mavis’ Zwangsstörung gesagt hatte.


    »Ich bin die Schwester von Claudia Moore«, stellte ich mich vor und zog die Tür sehr leise zu.


    »Sie sind Lily!« Mavis freute sich fast so, als begegne sie gerade einem Filmstar. »Ich weiß alles über Sie! Sie sehen Claudia aber ähnlich! Sie sind Journalistin, nicht wahr?«


    »Genau«, sagte ich mit einer gewissen Erleichterung. Endlich kannte mal jemand meine Schwester. »Ich hoffe, es ist okay, dass ich hier einfach so reinplatze. Ich mache mir nämlich Sorgen um Claudia. Sie ist verschwunden, seit sie im September aus Idylhaven weg ist.«


    »Oh, der September war völlig merkwürdig.« Mavis legte die Lupe auf der Bettdecke ab, behielt aber die Pinzette in der Hand. »Alles war durcheinander.«


    »Wieso das?«


    »Dr. G– Dr. Gorevale ist Ende September gestorben.« Mavis feuerte die Worte ab wie ein Maschinengewehr. Ich konnte ihr kaum folgen. »Einige der Mädchen waren mitgenommen. Wirklich mitgenommen. Die waren schon in Idylhaven gewesen, als er– Dr. G– der Leiter war. Wiederholungstäterinnen. Ich hab keine Ahnung, wieso; der Mann muss ein Widerling gewesen sein. Aber um Brenda tat es mir leid.«


    »Wer ist Brenda?«, fragte ich verwirrt nach.


    »Brenda Collins. Sie war hier die Putzfrau. Eine liebe, nette Person, bisschen verhuscht, aber sie hat uns immer gern einen Gefallen getan. Bloß einen Tag, nachdem die Nachricht von Dr. G kam, ist sie auch gestorben.«


    Ich kannte den Namen; ich musste ihn wohl in den Papieren aus dem Umschlag gelesen haben. Die Bilder von Patientinnen und Mitarbeiterinnen hatten da durcheinandergelegen. »Wie ist sie gestorben? Hatte das irgendwas mit Gorevale zu tun?«


    »Nicht dass ich wüsste«, sagte Mavis. »Brendas Haus ist abgebrannt, und dabei ist sie mit verbrannt.«


    Ich hatte Brenda nicht gekannt, aber es schauderte mich bei dieser Vorstellung. »Das ist ja furchtbar. Sicher, dass sie nichts mit Gorevale zu tun gehabt hat?«


    Mavis zuckte die Achseln. »Dr. G ist zu Hause in Nyack gestorben. Uns hat man gesagt, an einem Herzinfarkt.« Sie zupfte sich ein unsichtbares Härchen aus dem Bein. »Ein Unglück kommt selten allein, sagt man. Kennen Sie den Spruch? Ich glaube, wir haben damals alle gehofft, Zelda würde jetzt auch noch ins Gras beißen. Aber das hat sie nicht. Die Engel scheinen’s nicht allzu eilig damit zu haben, die zu sich in den Himmel zu holen.«


    »Ich kann’s mir denken«, sagte ich. »Die Frau wollte mir überhaupt nichts über meine Schwester sagen.«


    »Zelda hat da einen Flitz, ja. Die hat ständig Angst, dass irgendwas rauskommen könnte, was den Ruf von Idylhaven beschädigen könnte. Muss echt anstrengend für sie gewesen sein, als Dr. G noch gelebt hat.«


    »Warum?«


    »Wir haben früher immer gesagt, wofür steht das G? Glubschen, grabschen, G-Punkt.« Mavis verzog das Gesicht, als hätte sie soeben in eine faule Zitrone gebissen. »Ich schätze, so was sollte ich nicht mehr sagen, jetzt, wo der Mann tot ist. Aber er soll was mit einigen der Patientinnen hier angefangen haben. Das ist schon ziemlich widerlich, wenn ein Arzt so was tut.«


    »Er soll eine Beziehung mit Claudia gehabt haben.«


    »Ach nee.« Mavis’ Augen weiteten sich.


    »Sie wussten das?«


    »Wenn’s um Klatsch geht, ist Idylhaven ein Haifischbecken«, sagte Mavis. »Ich hab gehört, dass Claudia rausgefunden hat, dass er eine andere gevögelt hat– oder mehrere andere–, und daraufhin wäre sie rückfällig geworden. Ich weiß nicht, der Teil der Sache passt nicht zu ihr.« Sie zuckte die Achseln. »Ich meine, Claudia war jetzt nicht meine beste Freundin oder so, aber wir hatten zusammen Gruppentherapie, und von daher kannte ich sie ganz gut. Sie ist eher die Art Mädel, das einen Typ erwürgen würde, wenn er so was tut.«


    Sie ist rückfällig geworden, weil sie eine Fehlgeburt hatte, dachte ich, aber das behielt ich für mich.


    »Als Claudia im September wieder nach Idylhaven kam, ging es ihr wirklich richtig schlecht. Schlimme Entzugserscheinungen. Und dann ist plötzlich Dr. G aufgetaucht, um ihr zu helfen. Das sollte ein ganz großes Geheimnis sein, aber natürlich wussten es alle. Hier gibt’s keine Geheimnisse.«


    »Konnte er Claudia denn helfen?«


    »Er konnte. Das war ganz merkwürdig. Eins der anderen Mädels sagt, Claudia wollte für Dr. G clean werden. Wer weiß? Und dann hat er ihr einen Heiratsantrag gemacht. Der! Ich meine, der Mann hat sein Leben lang immer gegen die Ehe gepredigt, und auf einmal wollte er heiraten. Er hat Claudia diesen beeindruckenden Diamantring geschenkt. Der Verlobungsring seiner Großmutter soll’s gewesen sein. Keine Ahnung, ob das stimmt. Aber es war auf alle Fälle ein wunderschöner alter, riesengroßer Ring.«


    Mir blieb fast das Herz stehen. »Claudia war verlobt?«


    »Ja. Und sie war so glücklich. Ich wusste gar nicht, dass irgendwer so glücklich sein kann, schon gar nicht Gruftimädel. Sie hat sich den Ring an einer Kette um den Hals gehängt, weil er für ihren Finger zu groß war, und sie hat ihn allen Leuten gezeigt. Sie hat sich aufgeführt wie ein kleines Kind. Auf gute Art, meine ich. Sie hat gesagt, sie wollte Ihnen das unbedingt auch erzählen, aber erst wollte sie clean werden.«


    »Haben Sie Gorevale hier gesehen?«


    »Ein paarmal, ja, im Vorbeigehen. Er durfte sich eigentlich nicht in Idylhaven aufhalten. Ich glaube, da gab es sogar so was wie eine einstweilige Verfügung.«


    »Kannten Sie auch Trina Greene?«, fragte ich.


    »Ja.« Wieder verzog Mavis den Mund, als hätte sie noch einmal in dieselbe faule Zitrone gebissen. Sie war sogar einen Augenblick still. »Die war mal meine Therapeutin. Gruppe und Einzel.«


    »Sie war hier Therapeutin?« Ich merkte selbst, dass ich zu laut sprach. »Sie war keine Patientin? Sie hat hier gearbeitet?«


    »Ein paar Jahre lang. Madame Populär. Die beste Freundin von allen. Aber Trina hatte selbst Probleme, vor allem mit dem Essen«, sagte Mavis. »Obwohl ich mir hab sagen lassen, dass sie ’nen Zentner, tatsächlich ’nen Zentner abgenommen hat, als sie im Sommer arbeitslos war. Aber dass sie ernsthaft gedacht hat, Zelda würde sie wieder einstellen!«


    »Wieder einstellen?« Ich hatte das Gefühl, den Faden verloren zu haben, schon weil Mavis so schnell sprach, aber vor allem, weil ich so viel von dem, was sie erzählte, noch nicht gewusst hatte. Ich war davon ausgegangen, dass Trina Greene hier Patientin gewesen war. Was für Fehlannahmen war ich wohl noch aufgesessen?


    Mavis seufzte. »Wenn Sie Trina mal begegnet wären, Sie hätten sie geliebt. Geliebt! Am Anfang, heißt das. Die tat immer so freundlich, als ob sie sich wirklich für einen interessierte. Was natürlich Quatsch war. Aber sie war echt gut darin, einen dazu zu bringen, ihr alles Mögliche zu erzählen.«


    Natürlich, dachte ich. Daher wusste sie so viel über Claudia. Daher kannte sie Claudias gesamte Familiengeschichte. »Warum ist sie aus Idylhaven weg?«


    »Trina wollte immer noch höher hinaus«, sagte Mavis. »Sie hat dieses Mädel aus einer reichen Familie dazu gekriegt, sie als Abstinenzhelferin einzustellen. Also ist Trina hier weg und ist mit dem Mädel nach Kalifornien. Und drei Wochen später dröhnt das Mädel sich mit Kokain zu und fährt ihr Auto zu Schrott. Trina ist dann wohl wieder hierhergekommen, aber Zelda hat ihr ihren Job nicht wiedergeben wollen.«


    »Warum ist sie denn ausgerechnet wieder hierhergekommen?«, wollte ich wissen. »War sie aus der Gegend?«


    »Nein, keine Ahnung, wo die eigentlich herkommt. Aber sie hatte hier ihren Kerl, einen Typen aus der Stadt, und zu dem ist sie dann auch gezogen. Offenbar wollte sie sich erst mal sortieren.«


    »Wer ist dieser Freund?«


    »Curt heißt er. Trina sagte, er wäre eigentlich ein schmieriger Typ, aber reich.« Mavis schnaufte verächtlich. »So hat Trina das nämlich immer angestellt, dass man sich ihr anvertrauen musste. Sie hat einem alles Mögliche von sich erzählt, auch hässliche Sachen. Als wäre sie deine beste Freundin. Und dann musste man ihr ja auch was erzählen. Hinterfotzig, verstehen Sie? Und sie hat sich immer an alles erinnert, und wenn man schon gar nicht mehr wusste, was man ihr mal erzählt hatte, dann hat sie’s ausgegraben und gegen einen verwendet.«


    Was Trina Mavis wohl angetan hatte? Aber das ging mich nichts an. »Kannte Alec Gorevale Trina Greene?«


    »Nee, auf gar keinen Fall. Der war schon ein paar Jahre weg, als die hier aufgetaucht ist. Zelda hat Trina eingestellt.«


    Und damit hatte ich keine Fragen mehr für Mavis. »Danke, dass Sie mit mir geredet haben.«


    »Gar kein Problem. Wie geht es eigentlich Ihrem Bruder?«


    »Meinem Bruder? Wir haben keinen Bruder.« Einen Moment lang hatte ich ein Déjà-vu-Gefühl. Ich fühlte mich daran erinnert, wie Mr Pete auf einmal von der Cousine in Claudias Wohnung angefangen hatte. »Hat Claudia von einem gesprochen?«


    »Klar. Er ist dauernd in Schwierigkeiten, aber er ist eigentlich superlieb. Wie hieß er doch gleich? Mit R… Ridley.«


    »Ach so, unser Stiefbruder. Ja. Dem geht’s gut.« Ich hatte ja gewusst, dass Claudia Ridley mochte und dass er seinerseits sie auch sehr schätzte, aber dass die beiden sich so nah waren, das hatte ich nicht gewusst. »Ganz vielen Dank, Mavis.«


    »Es war nett, Sie kennenzulernen. Sie sind überhaupt nicht so gruselig, wie Claudia behauptet hat.«


    »Gruselig?«


    Mavis nickte. »Sie hat Angst vor Ihnen.«


    »Nein, ich glaube, sie hasst mich.«


    »Sie hasst Sie auch ein bisschen, aber nur, weil sie gern so sein will wie Sie.« Mavis nahm ihre Pinzette wieder zur Hand. »Viel Glück.«


    Ich schloss die Tür leise hinter mir und ging zurück zur Treppe. Ich hatte einen Kloß im Hals. Es war merkwürdig, Claudias widerstreitende Gefühle mir gegenüber von einer Fremden wiedergegeben zu hören. Ich? Gruselig? Claudia, wenn überhaupt jemand. Mit ihrem Gruftistil und ihrem wilden Leben.


    Am Fuß der Dienstbotentreppe linste ich in den Flur hinein, der zum Foyer führte. Jesse und ich waren auf dem Weg ins Haus an einem Büro vorbeigekommen, und ich war mir sicher, dass ich die Tür wiedererkennen würde. Wie lange würde meine Glückssträhne vorhalten? Ich beschloss, es einfach auszuprobieren, und schlich mich zur Tür. Natürlich war sie abgeschlossen. Der Knauf bewegte sich kein Stück. Ich fluchte leise und trat gegen die Tür.


    »Wer sind Sie denn?«, fragte jemand hinter mir.


    »Was?« Ich fuhr herum. Hinter mir stand eine dürre Frau Ende zwanzig, mit langen blonden Haaren, die in einem schreiend pinken Velours-Jogginganzug steckte. Quer über der Brust stand JUICY geschrieben. »Oh, hallo. Ich hab Sie gar nicht kommen hören«, stammelte ich.


    »Besuchen Sie jemanden?«


    »Claudia Moore.«


    Die Blonde sah mich teilnahmslos an. »Kenn ich nich. Aber ich bin auch erst ein paar Wochen hier. Meine Familie hat mich hierhin abgeschoben, damit ich ihnen keine Schande mache in ihrem Skiurlaub in Klosters.« Sie kaute auf einem riesigen Kaugummi herum, darum klangen ihre Vokale alle gleich. »Wollen Sie ins Büro?« Sie zog einen Schlüssel hervor und schloss auf. »Willkommen im Club«, nuschelte sie. »Ich muss hier telefonieren. Kommen Sie rein.«


    »Bekommen alle hier so einen Schlüssel?«, fragte ich.


    Sie lachte. »Man muss Gori drum bitten.«


    Ich hätte fast gefragt, ob sie Bela Lugosi, den Hausdiener, meinte, aber ich hielt lieber den Mund. Die Vorstellung, dass man sich mit Gori gut stellen musste, um telefonieren zu dürfen, war auch zu trist. Ich hoffte nur, dass Claudia so etwas nie getan hatte. Das Büro war aufgeräumt, aber es alterte unvorteilhaft, genau wie Zelda. Es gab einen antiken Monitor aus beigem Plastik auf einem Schreibtisch aus Pressholz; daneben standen ein ältlicher Computer und ein Beistelltisch mit einem Drucker. Das beige Telefon wirkte wie eine Antiquität von ca. 1985, mit roten Lämpchen und einem geringelten Kabel. Offensichtlich verschwendete man das Geld der Patientinnen in Idylhaven nicht für Büromaterialien.


    Die Blondine flüsterte aufgeregt in den Telefonhörer, und ich befasste mich mit dem grauen blechernen Aktenschrank. Natürlich hätte man die Patientendaten auch auf dem PC vermuten können, aber so, wie der aussah, wurde er bestimmt nicht oft benutzt. Der Aktenschrank enthielt tatsächlich Hefter mit den Namen und Aufnahmedaten der Patientinnen, ausgefüllt mit schwarzer Tinte. Die Akten gingen allerdings nur vier Jahre zurück. Wo waren wohl die anderen? Oder gab es Idylhaven erst seit vier Jahren? Das wäre eine Frage für Zelda gewesen. Die Akten waren nach Aufnahmedaten sortiert, und ich suchte nach den Papieren meiner Schwester. Ich sah die für September durch, dann den August, dann Oktober, November, Dezember: keine Claudia Moore.


    »Brauchen Sie noch lange?«, fragte die Blondine. »Ich muss hier nämlich abschließen.«


    »Sekunde«, sagte ich.


    »Wenn Zelda mich hier erwischt, sperrt sie mich in mein Zimmer ein.«


    »Gleich.« Ich hatte gerade einen schmalen Hefter gefunden, auf dem Trina Greenes Name stand. Drinnen lagen ihr Lebenslauf und ihr Sozialversicherungsausweis. Und eine Adresse in Boston. War Claudia etwa unter Trinas Namen hier gewesen?


    »Ich muss jetzt weg«, zischte die Blondine.


    »Dann gehen Sie doch.«


    Erst als ich den Schlüssel im Schloss hörte, verstand ich, was sie meinte. Ich ließ Trinas Akte fallen und rannte zur Tür. Der Knauf bewegte sich nicht. Die Blondine hatte mich im Büro eingeschlossen. Ich fluchte leise und hätte am liebsten gegen die Tür getreten. Auf einmal konnte ich kaum noch atmen. »Lass den Quatsch«, ermahnte ich mich. »Du hast ein Handy und ein Festnetztelefon. Wahrscheinlich hast du hier sogar Internet. Du kannst raus.« Aber ich hörte immer noch den Schlüssel im Schloss. Und ich musste an meine Mutter denken, und der Gedanke jagte mir Schauer über den Rücken. Nach dem Tod meines Vaters hatten sich die wahnsinnigen Ideen, die sie immer schon im Kopf gehabt hatte, zu einem ausgewachsenen Wahn entwickelt. Sie hatte Claudia und mich stundenlang im Schrank eingesperrt und dabei vor sich hin gemurmelt, dass sie uns vor den bösen Menschen schützen müsste. Meine Schwester und ich hatten einander beruhigt, während sie draußen wirres Zeug redete. Wir reagierten auf entgegengesetzte Art. Claudia fühlte sich zu dunklen Räumen und engen Winkeln hingezogen; mich machten sie klaustrophobisch.


    Ich hatte das Gefühl, alle Luft wäre plötzlich aus dem Büro gesogen worden. Ich rannte zum Fenster und schob es hoch. Sofort ging der Alarm los. Ich schloss das Fenster rasch, aber der Alarm hörte nicht auf. Ich öffnete es wieder und sah nach unten. Das Fenster war nur etwa vier Fuß über dem Boden, und darunter lag Schnee. Ich setzte mich von drinnen auf das Fensterbrett, drehte mich nach draußen und sprang. Ich landete weich im Schnee, aber irgendetwas schlug gegen meine Beine und fasste nach meinem Gesicht. Dann erst merkte ich, dass ich gerade gegen das Gebüsch kämpfte. Ich wickelte mich aus den Büschen, die mir Gesicht und Hände zerkratzten.


    »Hände hoch«, befahl jemand.


    Ich wandte mich um und sah Zeldas Hausdiener mit einer Pistole in der Hand.
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    Auf dem Polizeirevier musste ich daran denken, wie Claudia sich auf dem Boden wälzen würde vor Lachen, wenn sie mich so sehen könnte. Erst war ich aus einem Fenster gesprungen und mit vorgehaltener Pistole festgehalten worden, dann hatte man mich in Handschellen im Polizeiwagen zum Revier gebracht, und da saß ich jetzt und hoffte, dass sie mich auf Kaution herauslassen würden. Ich hatte schon telefoniert. »Du hast dich verhaften lassen?« Jesse hatte halb erschrocken, halb amüsiert geklungen. »Meine liebe Lil, wenn du mal ein böses Mädchen bist, dann gleich ein richtig böses Mädchen.«


    Ich hatte nichts Schlimmes getan, sagte ich mir. Ich suchte meine Schwester, und das bedeutete eben, dass ich ein paar Dinge tun musste, die ungewöhnlich waren und nicht zu mir passten. Aber ich hatte kein Verbrechen begangen. Trotzdem sah ich immer noch Claudias Gesicht vor mir. Ich hatte einmal die Kaution für sie bezahlt, als sie bei einer Kneipenschlägerei einem Typ eine Flasche ins Gesicht geschlagen hatte. Ich war fuchsteufelswild gewesen, weil sie mich zum x-ten Mal in ihre Probleme mit hineingezogen hatte. Endlos lange hatte ich ihr die Leviten gelesen, aber sie hatte bloß gelächelt. »Sie haben dich schon wieder verhaftet, und du nimmst das nicht mal ernst«, hatte ich ihr vorgeworfen.


    »Du solltest dich auch mal verhaften lassen, Lily«, hatte sie schelmisch gesagt. Als hätte sie in die Zukunft sehen können und hätte schon gewusst, dass ich auch einmal diejenige sein würde, die in Handschellen auf dem Revier wartete.


    »Es tut mir leid, aber wir müssen Sie nach Pittsfield bringen«, sagte ein junger Polizist mit Igelfrisur. »Der Sheriff will mit Ihnen reden.«


    Ich hatte nichts weiter getan, als in Idylhaven in den Akten zu blättern. Fair war das alles nicht. Wir stapften zum Polizeiauto. Der Polizist war zumindest so anständig, mir die Handschellen abzunehmen und mich auf dem Beifahrersitz sitzen zu lassen. Ich hielt mich an diesem letzten Rest meiner Würde fest.


    Auf der Polizeistation führte er mich zur Tür des Sheriffs. Ich hörte dahinter jemanden lachen. Der Polizist lächelte mir aufmunternd zu, und ich klopfte zögernd an.


    »Herein«, rief eine schroffe Stimme. Der Polizist öffnete, und heraus kam eine dichte Wolke Zigarettenrauch.


    Ich musste husten.


    »Wir sollten wohl mal ein Fenster aufmachen«, sagte Bruxton.


    Als ich den Rauch vor meinen Augen wegwedelte, sah ich ihn auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch gefläzt dasitzen. In Jeans und Hemd sah er deutlich vorteilhafter aus als im verknitterten Anzug. Seine blonden Haare waren ordentlich gekämmt, und er war sogar einigermaßen frisch rasiert.


    »Okay«, sagte der massige Mann hinter dem Schreibtisch. Er war grauhaarig, trug einen Schnauzer und sah aus wie Theodor Roosevelt, nur ohne Monokel. Im Aschenbecher auf dem Tisch lag eine qualmende Zigarre.


    »Tiger Lily!« Jesse sprang auf und umarmte mich.


    »Was zum Teufel ist hier los?«, fragte ich, wobei ich über Jesses Schulter immer noch Bruxton anschaute.


    »Ich hab ein bisschen Zeit übrig, wie meine Kollegin Ihnen wahrscheinlich erzählt hat«, erklärte Bruxton und blies Rauch aus. »Ich hab mir sagen lassen, dass man hier oben Urlaub machen kann, und da dachte ich mir, ich fahr mal raus. Das hier ist mein alter Freund Terry Noyes.« Ich war froh und dankbar und komplett überfordert damit, ihm das zu sagen. Er lächelte schief, wobei er nur einen Mundwinkel bewegte.


    »Brux hat mir gesagt, dass Ihre Schwester verschwunden ist, Lily«, sagte Noyes. »Es tut mir sehr leid, das zu hören.« Er stellte mir einen Stuhl hin. »Und wir haben über diese Entzugsklinik gesprochen. Idylhaven.« Er betonte das Wort auf eine Weise, die unendliche Verachtung ausdrückte.


    »Ich hab ihnen erzählt, wie Zelda gemauert hat«, warf Jesse ein.


    »Kein Wunder«, sagte Noyes. »Zelda hat Sorgen. Der Laden wäre ihr schon ein paarmal fast zugemacht worden.«


    »Sie hat mich wegen unerlaubten Betretens des Klinikgeländes verhaften lassen«, bemerkte ich.


    »Keine Sorge, der Haftbefehl ist nichtig«, sagte Noyes. »Zelda hat bloß furchtbare Angst vor schlechter Presse. Sie will Sie abschrecken.«


    »Warum?«


    »Weil der Quacksalber, der hinter der Klinik stand– wie hieß der doch gleich, Brux?«


    »Alec Gorevale.«


    »Genau, so ein versnobter Brite. Guckte auf der Straße geradewegs durch einen durch«, sagte Noyes. »Der jedenfalls hatte Behandlungsmethoden, die geringfügig unorthodox waren.«


    »Und illegal«, fügte Bruxton hinzu. »Gorevale hat Patientinnen tagelang ruhiggestellt, während der schlimmsten Entzugserscheinungen. In Europa macht man das seit Jahren, und es kann funktionieren, aber andererseits können die Leute auch daran sterben.«


    »Eine der Patientinnen vom Quacksalber ist fast dran gestorben, und deswegen haben wir uns mit der Sache befassen müssen«, erklärte Noyes. »Das ist jetzt vier Jahre her. Der Doktor musste eine Menge Schmerzensgeld bezahlen, und fast hätten sie ihm die Approbation entzogen.«


    »Aber er durfte weiter praktizieren?«, fragte ich.


    »Hmhm. Bis so ein Jahr danach, als eins der Mädels in Idylhaven gesagt hat, er habe sie begrabscht.«


    »Ich hab da eine Patientin getroffen, die sagte, er hat alle begrabscht.«


    »Jedenfalls hat Zelda, die seine Geschäftspartnerin gewesen ist, ihn danach abgefunden«, sagte Bruxton. »Und der gute Doktor ist sein Glück woanders suchen gegangen. Nämlich in Nyack, New York.«


    »Und er wurde nie belangt?«, fragte Jesse.


    »Wir hätten ihn gern vor Gericht gestellt«, sagte Noyes, »aber das Mädel hat widerrufen. Sie wurde bedroht, ich weiß es genau, aber ich konnte nicht beweisen, dass Gorevale irgendwas damit zu tun hatte.«


    »Bedroht?«


    »Sie wollte Anzeige erstatten, und dann hat sie plötzlich alles zurückgenommen.« Noyes seufzte. »Ich wollte mit ihr reden, aber sie war völlig panisch. ›Die Frau wird mich umbringen. Sie tut alles, um ihn zu beschützen.‹ Das hat sie mehrmals gesagt.«


    »Die Frau?«, fragte ich nach.


    »Sie hat nicht sagen wollen, wer. Ich hatte Zelda Tapply im Verdacht, aber ihr Stil ist das eigentlich nicht. Gorevale hatte immer eine Menge weibliche Fans. Das Mädel jedenfalls ist dann weggelaufen.«


    »Können Sie mir ihren Namen sagen?«, fragte ich. »Ich muss mit ihr reden.«


    Noyes schüttelte den Kopf. »Sie ist später an einer Überdosis gestorben. Die Kollegen von der Gerichtsmedizin in Boston könnten Ihnen die Einzelheiten sagen. Aber Fremdeinwirkung wurde nicht angenommen.«


    »Klingt, als ob es so einige Leute gab, die Gorevale gern umgebracht hätten«, sagte Jesse.


    »Können Sie mir irgendwas über eine Trina Greene sagen?«, fragte ich. »Sie war Therapeutin in Idylhaven, und sie ist die Frau gewesen, die in der Wohnung meiner Schwester in New York gestorben ist.«


    Noyes lächelte. »Jesse hat uns den Namen schon gegeben, und Bob, mein Stellvertreter, hat nachgeschlagen. Wir haben gar keine Akten von ihr. Nicht mal einen Strafzettel.«


    »Ich habe den Verdacht, dass meine Schwester jetzt vielleicht in Boston ist. Ich habe Trinas alte Adresse gefunden.« Ich hatte sie mir gemerkt, noch bevor Bela Lugosi mich mit der Pistole bedroht hatte. Noyes und Bruxton schrieben sich die Adresse auf. Ich tippte Bruxton an. »Ich dachte, der Fall ist abgeschlossen?«


    »Wir haben noch keine Angehörigen benachrichtigt«, erklärte Bruxton.


    So viele Spuren, und keine führte irgendwohin. »Wissen Sie irgendwas über die Putzfrau, Brenda Collins?«


    »Ist mit ihrem Haus verbrannt«, sagte Noyes. »Furchtbar. Ein schlimmes Ende eines trostlosen Lebens.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte ich.


    »Brendas Mann hat alle seine Launen an ihr ausgelassen. Und dann hat sie gelogen, um diesem Arschloch den Arsch zu retten.« Noyes schüttelte den Kopf. »Kann man zum Säufer werden, wenn man so was ständig mitansehen muss.«


    »Und man weiß schon genau, wie die Sache enden wird«, warf Bruxton ein.


    »Allerdings. Ihr Mann hat sie totgeschlagen, und dann hat er das Haus angesteckt, um die Spuren zu verwischen.« Noyes fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Noch dazu hatte Brenda genau davor allen erzählt, dass sie das Arschloch diesmal wirklich verlassen würde. Deswegen hat er sie wahrscheinlich auch umgebracht. Konnte es nicht ertragen, sein Opfer nicht mehr unter Kontrolle zu haben.«


    »Gibt es irgendwo ein Foto von ihr?«, fragte ich.


    Noyes rief nach dem jungen Polizisten. »Kannst du mal eben die Akte Collins holen, Bob?«


    Einen Augenblick später kam er mit der Akte wieder und schloss beim Hinausgehen diskret die Tür hinter sich.


    »Eine Menge hiervon wollen Sie lieber nicht sehen«, sagte Noyes beim Blättern. »Von Brenda war nach dem Feuer nur noch ein verkohlter Rest übrig. Wir mussten sie anhand ihrer Zähne identifizieren.« Er zog ein paar Polaroids hervor. »Da, das ist sie.«


    Ich sah mir die Schnappschüsse an. Die Frau sah aus wie ein Tier in der Falle. Sie hatte schlaff bis zum Kinn herabhängendes braunes Haar, ein pockennarbiges Gesicht und ein fliehendes Kinn. Am auffälligsten war ein blaues Auge, das in verschiedenen Purpurtönen leuchtete. Das andere Auge schielte verlegen in die andere Richtung, als schäme es sich seines Zwillings.


    Jesse sah über meine Schulter das Bild an. »Schlimm«, sagte er leise. »Wo ist der Mann jetzt?«


    »Auf die nächsten fünfundzwanzig Jahre mindestens in Cedar Junction«, antwortete Noyes. »Die Ratte ist in Berufung gegangen, aber jeder weiß, dass er es gewesen ist.«


    »Er hat seine Frau umgebracht und dann das Feuer gelegt, um seine Spuren zu verwischen?«, fragte ich.


    »So sah es jedenfalls aus. Und mehrere Zeugen haben ausgesagt, dass er mit so was gedroht hat, falls ›die Schlampe ihm wegläuft‹. Nicht dass die Zeugen allzu glaubwürdig wären.«


    »Wieso nicht?«


    »Weil’s alles Kumpel von Corey Kerry waren. Der Name sagt Ihnen jetzt nichts, aber der ist hier ein bekannter Drogendealer«, sagte Noyes. »Und er ist Brendas Bruder. Wir nehmen an, dass er seine Kumpel angestiftet hat, das zu sagen, damit der Mann nicht etwa davonkommt. Kann ich ihm aber nicht verdenken. Schließlich wurde seine Schwester umgebracht.«


    »Stopp. Ein Drogendealer?«, fragte Jesse.


    »Genau.« Noyes nickte.


    »Ich verstehe nicht«, sagte Jesse. »Die Putzfrau… aus der Entzugsklinik… ihr Bruder ist Drogendealer?«


    »Weiß schon«, sagte Noyes. »Aber Brenda hat sich in Idylhaven regelmäßig testen lassen müssen, genau wie alle Mitarbeiter da, und sie wurde niemals positiv getestet. Brenda selbst hat keinen Ärger gemacht. Sie war eine dieser Frauen, die ständig so dreinschauen, als ob sie erwarten, dass sie gleich jemand verprügelt. Und ihr Mann, der ist ein Stück Dreck. Er hat sie ein paarmal krankenhausreif geschlagen. Brenda hat dann eine Woche lang bei einer Freundin auf dem Sofa übernachtet, und danach ist sie wieder nach Hause gegangen.«


    »Wissen Sie zufällig, wer diese Freundin war?«, fragte ich Noyes.


    »Klar. Trina Greene.«


    Wir schwiegen alle. Wir konnten die Teile eines riesigen Puzzles erahnen, aber das, was wir davon zusammensetzen konnten, ergab viel weniger Sinn, als wir gehofft hatten.


    Bruxton unterbrach meinen Gedankengang. »Was für ein Alibi hatte der Mann für das Feuer?«


    »Er war saufen mit seinen Kumpels.« Noyes zog an seiner Zigarre. »Woraus später wurde, er war kiffen mit seinen Kumpels.«


    »Reizender Typ«, meinte Bruxton.


    »Der Fall war von Anfang an klar«, sagte Noyes. »Das einzig Merkwürdige war der Hund.«


    Alle Augen wandten sich ihm zu, und er zuckte die Achseln.


    »Brenda hatte so einen kleinen weißen Hund, den ihr Mann, das Arschloch, nicht ausstehen konnte. Aber als er das Feuer gelegt hat, da hat er den Hund draußen im Hof an einen Baum gebunden. Das war das Komische.« Noyes verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schaute ins Leere. »Alle ihre Freund haben gesagt, er hat den Hund dauernd schlecht behandelt. Ich frag mich, wieso er den Hund dann nicht mit umgebracht hat, als er sie umgebracht hat.«
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    Wieder im Motel warf ich mich aufs Bett und starrte an die Decke. »Lil, ich glaube, die waschen die Tagesdecken hier gar nicht mal so oft«, bemerkte Jesse, stellte seine Reisetasche auf seinem Bett ab und öffnete den Reißverschluss.


    »Igitt«, sagte ich. Das hätte ich besser wissen sollen. Ich stand auf, nahm die Tagesdecke vom Bett und warf mich dramatisch auf die Kissen. »Wie wahrscheinlich ist das, dass zwei Leute aus Idylhaven am selben Wochenende umkommen? Alec Gorevale am Samstagabend, und dann die Putzfrau am Sonntag.«


    »Klingt, als wäre es eh klar gewesen, dass die Putzfrau irgendwann von ihrem Mann umgebracht wird«, sagte Jesse. Er hängte ein sauberes Hemd in den Schrank und zupfte an einer kleinen Knitterfalte. »Bekannter Modus Operandi, so was.«


    »Bitte? Seit wann redest du denn wie die Bullen?«


    »Detective Bruxton sieht ziemlich gut aus«, sagte Jesse und hängte eine Jeans auf den Bügel. »Sag nicht, das wäre dir nicht auch aufgefallen.«


    »Du, das Letzte, was ich zurzeit brauchen kann, ist, dass du dich in mein Liebesleben einmischst. Ich bin hier, weil ich meine Schwester suche. Bruxton ist hier, weil es ihm nicht passt, dass der Fall abgeschlossen sein soll. Das ist alles.«


    »Wie du willst, Tiger Lily. Ich sag, du gefällst ihm.«


    Ich ging ins Bad, um mich umzuziehen. Als ich wieder herauskam, lag neben Jesses Kulturbeutel eine Pistole. »Bitte sag, dass du keine echte Waffe mitgebracht hast.«


    »Wieso nicht, Tiger Lily? Bei allem, was zuletzt los war? Ich meine, Tariq wurde angeschossen. Tariq! Und von deinem beschissenen Ex.« Jesse schüttelte den Kopf. »Die Sache stinkt, und solange das so ist, muss die Knarre mit.«


    »Und du übst jetzt Selbstjustiz?«


    »Ich hab nicht vor, auf irgendwen zu schießen. Aber wenn dein Gegner ein Schießeisen mitbringt, kannst du nicht mit ’nem Blasrohr auftauchen.«


    Ich hatte gewusst, dass Jesse eine Waffe besaß, aber ich hatte sie noch nie selbst gesehen. Die Pistole sah erstaunlich unschuldig aus, fast wie ein deplatziertes Requisit aus einem Film, mit silbernem Lauf und schwarzem Griff. »Ich verstehe nicht, dass du überhaupt eine Waffe anfassen magst, nach dem, was… mit deinen Eltern… passiert ist«, erklärte ich.


    Wir schwiegen eine Weile. Jesse sah mich nicht an. Ich überlegte, was für Erinnerungen er wohl an seine Eltern hatte. Alle früheren Erinnerungen mussten doch überschattet sein davon, dass sein Vater erst seine Mutter und dann sich selbst erschossen hatte. So wie bei mir jedes Weihnachten die Erinnerung an den Tod meines Vaters wachrief und jedes Silvester die an den meiner Mutter.


    »Das ist doch absurd«, sagte Jesse. »Du führst dich auf wie ein Terrier. Du verbeißt dich in die schlimmen Sachen und lässt sie ums Verrecken nicht los. Als ob du Angst davor hättest, wie sich’s sonst lebt.«


    »Das ist nicht wahr.«


    »Sieh mal, Lil, ich weiß, dir sind schon eine Menge schlimme Dinge passiert. Aber du hältst sie fest wie Schätze. Als ob du dich unbedingt erinnern willst.«


    »Wie kann ich das alles denn vergessen wollen?«


    »Das ist schon zwanghaft bei dir. Wie dieser Armreif. Seit du den wiederhast, trägst du ihn ständig.«


    »Er war ein Geschenk meines Vaters«, sagte ich.


    »Mein Vater hat mir ein Gewehr geschenkt«, sagte Jesse. »Da war ich zwölf. Wir sind zusammen auf die Jagd gegangen.« Er drehte seine Pistole in der Hand herum. »Das liegt noch daheim in Oklahoma. Ein Gewehr ist doch ein bisschen auffällig. Das Exemplar hier hat mein Vater nie gesehen.«


    »Aber erinnert dich nicht jede Waffe an deine Eltern? Musst du nicht daran denken, wieso dein Vater das gemacht hat?«


    »Ich hab sehr lange über das zweite Buch Mose nachgedacht«, sagte Jesse.


    Ich schaute ihn verständnislos an. Ich wusste, dass Adam und Eva im ersten Buch Mose vorkamen und dass in der Offenbarung des Johannes die Apokalypse stattfand. Ich hatte keine Ahnung, was dazwischen los war. Ich war tatsächlich eine überhaupt nicht praktizierende Katholikin. In Krisensituationen betete ich vielleicht mal, aber in Kirchen war ich in meinem Leben hauptsächlich zum Sightseeing gegangen.


    »Die Missetat der Väter– oder der Eltern, wenn du’s geschlechtergerecht machen willst– soll an den Kindern heimgesucht werden«, sagte Jesse und seufzte nachsichtig.


    »Das hab ich schon mal gehört, und es gefällt mir überhaupt nicht. Warum sollte ein Kind dafür büßen müssen, was seine Eltern gemacht haben?«


    »Das ist keine Vorschrift, Lil. Das ist eine Tatsache oder vielleicht eine Warnung. Was die Eltern machen, das werden die Kinder nicht mehr los.« Jesse legte die Waffe beiseite. »So liest man die Stelle gewöhnlich nicht, aber so lese ich sie. Ich hab mich jahrelang gefragt, wie mein Vater das nur tun konnte. Nicht mal einen Abschiedsbrief hat er hinterlassen. Und gerade nach Weihnachten.« Er schüttelte den Kopf. »Aber dann hab ich dran gedacht, wie krank meine Mutter gewesen ist. Sie hatte einen Tumor an der Wirbelsäule. Konnte nicht mehr laufen. Konnte nicht mal den Kopf heben und hatte furchtbare Schmerzen. Ich glaube, sie wollte noch einmal Weihnachten feiern, und dann wollte sie sterben.« Er blickte zu Boden. »Ich weiß nicht, ob die beiden je darüber gesprochen haben. Aber ich bin sicher, mein Vater hat gemacht, was er dachte, das meine Mutter wollte. Und dann konnte er halt nicht ohne sie leben.«


    Ich streichelte Jesse den Nacken. »Es tut mir leid.«


    »Wenn ich mich an die beiden erinnere, versuche ich, daran zu denken, wie alles war, bevor meine Mutter krank geworden ist.«


    Er schwieg. Ich küsste ihn auf den Hinterkopf. »Danke, dass du mit mir hierhergekommen bist. Dass du dich um mich kümmerst. Überhaupt für alles. Ich wäre völlig verloren ohne dich.«


    »Ich weiß.«


    Und dann klopfte es an die Tür.


    »Es geht los«, sagte Bruxton. »Sind Sie bereit?«


    »Bereit genug«, antwortete ich.


    »Wir nehmen die ärztliche Schweigepflicht hier sehr ernst.« Zelda Tapplys Lippen waren schmal geworden, und ihre Mundwinkel bebten wütend. Seit wir mit Bruxton zusammen wieder in Idylhaven aufgetaucht waren, hatte sie sich in ein blau geädertes Bild der beleidigten Rechtschaffenheit verwandelt. »Dürfte ich wohl Ihren Durchsuchungsbefehl sehen?«


    »Ich hatte eigentlich gehofft, gar nicht erst einen beantragen zu müssen«, sagte Bruxton.


    »Nun, das werden Sie allerdings müssen. Nur haben Sie natürlich gar keine stichhaltigen Gründe für einen. Und selbst wenn Sie einen Richter finden, der Ihnen den Durchsuchungsbefehl unterschreibt, wird unser Anwalt immer noch eine einstweilige Verfügung erwirken.« Zelda verzerrte die Lippen zu einer Art Lächeln. Einem äußerst selbstgefälligen. »Und ich werde mich außerdem bei Ihren Vorgesetzten darüber beschweren, dass Sie diese Frau wieder hergebracht haben. Die wurde heute schon einmal verhaftet.« Zeldas wässrige Augen drückten deutlich aus, dass sie sehr hoffte, dass es nicht das letzte Mal gewesen sein würde.


    »Die Sache sieht so aus«, sagte Bruxton. »Entweder Sie zeigen mir die Akte jetzt, und die Angelegenheit bleibt unter uns. Oder aber ich rufe ein paar Journalisten an.« Er lehnte sich vor und legte die Hände auf den Schreibtisch. »Das ist nämlich das Interessante daran, wenn man bei der New Yorker Polizei ist. Die Stadt wimmelt von Journalisten. Und eine Klinik wie Idylhaven– wo man eine Patientin mit unorthodoxen Entzugsmethoden fast umgebracht hat und ein Arzt unbehelligt mit seinen Patientinnen in die Kiste springen kann–, das ist doch eine super Geschichte.«


    »Dr. Gorevale hat gar nichts mehr mit Idylhaven zu tun«, betonte Zelda. »Und tot ist er außerdem.«


    »Das Ding hat früher Gorevale House geheißen«, gab Bruxton zurück. »Er hat die verdammte Klinik gegründet.«


    Jesse und ich sahen einander an. Dieses Detail war uns bisher entgangen.


    »Kein Grund für eine solche Ausdrucksweise«, antwortete Zelda. »Dr. Gorevale hat seit mehreren Jahren nichts mehr mit der Klinik zu tun gehabt.«


    »Aber Sie haben immer noch Patientinnen an ihn überwiesen, oder?« Bruxton war aufgestanden. »Ein Drogenskandal und ein Sexskandal? Die Boulevardpresse wird ihre Freude haben. Und die Klinik wird man zumachen, und Sie können Ihre letzten paar Jahre im Gefängnis verbringen.«


    Ich wusste wieder, warum Bruxton mich bei unserer ersten Begegnung an einen Pitbull erinnert hatte. Damals hatte ich Angst vor ihm gehabt. Der einzige Unterschied war, dass er inzwischen auf meiner Seite war.


    Zelda öffnete eine Schublade und übergab Bruxton einen dünnen Hefter. Er blätterte ihn rasch durch.


    »Das ist alles?«, fragte er.


    Zelda nickte steif.


    »Wo sind dann die Unterlagen zu Claudia Moores erstem Aufenthalt?«


    Zeldas Lippen bebten. »Ich habe nur die eine Akte.«


    »Ich frage Sie jetzt sehr langsam, damit Sie mir auch folgen können«, sagte Bruxton. »Gab es mehr als eine Akte zu Claudia?«


    »Ja«, sagte Zelda kleinlaut.


    »Wie viele?«


    »Zwei.«


    »Und was ist aus der ersten geworden?«


    »Wir haben die Akte an Dr. Gorevale geschickt, als Claudia beschlossen hat, sich privat von ihm behandeln zu lassen. Dr. Gorevale durfte die Klinik nicht mehr betreten, aber wir haben einige der schwersten Fälle von Drogenabhängigkeit trotzdem an ihn überwiesen.« Zelda sah uns mit wässrigen Augen an. »Sie müssen nämlich wissen, dass das unglaublich schwierige Fälle sind. Die meisten Menschen halten die körperlichen Entzugssymptome gar nicht durch, und wenn sie das nicht können, dann können die Leute auch nicht gesund werden. Das ist eine verzweifelte Lage, und wir können sie nur auflösen, wenn wir auch auf Mittel zurückgreifen, die wir eigentlich nicht anwenden dürfen.«


    Bruxton ignorierte ihre Erklärung. »Hat Gorevale die Akte je zurückgeschickt?«


    Zelda schüttelte den Kopf.


    »Das heißt, alles, was da drinstand, ist verloren?«


    Zelda nickte. »Die Polizei wird sich hier raushalten, ja? Sie müssen mir versprechen–«


    »Ich möchte jetzt hören, was nicht in dieser Akte hier steht«, sagte Bruxton.


    »Die fehlende Akte hat so ähnlich ausgesehen wie diese hier. Notizen von der Psychologin, von ihrer Therapeutin, von den Ärzten.«


    »Von ihrer Therapeutin?«, fragte ich dazwischen. »Trina Greene hat sich Notizen über meine Schwester gemacht?«


    »Ja, natürlich.«


    »Was ist mit den Dingen, die man nicht aufschreibt?«, wollte Bruxton wissen. »In was für einer Verfassung war Claudia, als sie hier weggegangen ist?«


    »Sie war außer sich.«


    »Außer sich?«


    »An dem Morgen hatten wir gerade erfahren, dass Dr. Gorevale tot war«, sagte Zelda. »Das war ein fürchterlicher Schlag. Claudia stand ihm sehr nahe, glaube ich.«


    »Sie stand ihm… nahe.« Bruxton betonte die Worte bedeutsam.


    »Es ging Claudia sehr schlecht, als sie im Frühling herkam«, sagte Zelda. »Für einige Patienten funktionieren Substitutionstherapien einfach nicht. Ihre Schwester gehörte dazu, fürchte ich. Für sie war Alec die letzte Rettung.«


    »Das heißt, er hat sie während der Entgiftung tagelang ruhiggestellt?«, fragte ich.


    »Die Methode funktioniert ziemlich oft«, antwortete Zelda rasch und setzte sich sehr gerade auf. »Sie wird in Kombination mit Naltrexon angewandt, wie in Europa. Diese Therapieform ist weder fragwürdig noch randständig.«


    »Aber illegal ist sie«, sagte Bruxton. »Was für Nebenwirkungen gibt es?«


    »Sie müssen bedenken, dass jede Behandlungsmethode ihre Vor- und Nachteile hat«, sagte Zelda. »Methadon, die häufigste, ist selbst eine Droge, die abhängig macht. Die Dosis muss über mehrere Monate hinweg gesenkt werden, aber selbst die kleinste Änderung der Dosis kann eine Qual für die Patientin sein. Wenn man hingegen sehr schnell entgiftet, kommt man um die meisten der körperlichen Entzugserscheinungen herum. Aber…«


    »Aber…«, wiederholte ich.


    »Man darf die psychologische Heroinabhängigkeit nicht unterschätzen. Und die Behandlung geht dieses Problem überhaupt nicht an.«


    »Und was macht man dann?«


    »Wenn die Patientin unter genauer Beobachtung ihres Arztes steht und wenn sie ein stabiles Umfeld hat und in Therapie ist, dann hat sie eine gute Chance, die Abhängigkeit zu bekämpfen.«


    »Und wenn die Patientin eine Affäre mit ihrem Arzt hat?«, fragte ich.


    »Dann wäre der Genesungsprozess… gefährdet«, sagte Zelda.


    »Claudia Moore war also außer sich, als sie die Klinik am 29.September verlassen hat«, nahm Bruxton den Faden wieder auf. »Wo ist sie hingegangen?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Zelda. »Unsere Patientinnen sind keine Gefangenen. Wir können sie nicht gegen ihren Willen hierbehalten. Diese Klinik widmet sich ganz der freiwilligen Behandlung.«


    »Ja, weil Sie sich vom Staat kontrollieren lassen müssten, wenn der Staat Fälle an Sie überweisen würde«, feixte Bruxton.


    »Wie genau ist Claudia hier weggekommen? Hat sie ein Taxi gerufen?«, fragte ich.


    »Brenda hat sie mitgenommen«, sagte Zelda.


    »Brenda Collins, die Putzfrau?«


    »Ja. Viele der Mädchen hier sind– waren– gut befreundet mit Brenda«, erklärte Zelda. »Sie macht kleine Besorgungen für sie und kommt mit ihnen mit, wenn sie, äh, etwas brauchen.«


    »Brendas Bruder war der Drogendealer hier am Ort«, warf Bruxton ein. »Meinen Sie nicht, dass es da einen Zusammenhang gibt mit Brendas Beliebtheit bei den Junkies?«
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    Wir ließen uns von Bruxton zurückfahren und besorgten uns auf dem Rückweg zum Motel Pizza. Bruxton nahm sich auch ein Zimmer und kam dann zu uns herüber.


    »Machen Sie sich’s bequem, Detective«, sagte Jesse. »Schon was rausgefunden?«


    »Ich hasse das, wenn die Einzelteile nicht zusammenpassen«, sagte Bruxton. »Und hier passt gar nichts zusammen. Claudia Moore ist verschwunden. Trina Greene ist tot. Brenda Collins ist tot. Dr. Gorevale, der alte Patientinnenbegrabscher, ist tot.«


    »Tariq Lawrence wurde angeschossen«, fügte ich hinzu. »Sein Fahrer wurde ermordet.«


    »Ich komm mir schon vor wie ein Weichei, weil ich bloß suspendiert worden bin«, sagte Bruxton. »Es ist eine Menge Blut vergossen worden, und wir wissen immer noch nicht, weswegen. Trina Greenes Tod war verdächtig. Der von Brenda Collins war auf alle Fälle Mord. Gorevales war bloß merkwürdig. Martin Sklar hat versucht, Tariq zu ermorden, aber was hat er nun wieder mit, sagen wir, Trina Greene zu tun?«


    »Sie glauben doch nicht, dass Martin sie umgebracht hat, oder?« Ich traute meinem Ex inzwischen so einiges zu, aber dass er in der Gegend herumlief und wahllos Leute umlegte, das dann doch nicht. Auch wenn er Kaylee Quan bedroht hatte.


    »Zu Silvester hat jemand im Haus Ihrer Schwester den Strom abgestellt und die Überwachungskamera demoliert«, sagte Bruxton. »Das war ein Profi, kein Amateur. Und dank Ihrer neugierigen Nachbarin Mrs Decarno wissen wir, dass an dem Abend zwei Männer in der Wohnung Ihrer Schwester waren. Trina Greene wurde umgebracht. Das hab ich im Gefühl.«


    Wir schwiegen einen Moment. »Ich sollte Padma anrufen und fragen, wie es Tariq geht«, sagte ich.


    »Lassen Sie uns doch in mein Zimmer umziehen«, sagte Bruxton.


    Er und Jesse verschwanden mit der Pizza und den Getränken. Ich rief Padma an und sprach ein paar Minuten mit ihr. Sie hatte Tariq am Nachmittag kurz sehen dürfen, und jetzt war sie froh. »Die Ärzte sagen, mein Cousin hat einen ganz außergewöhnlich starken Willen«, erzählte sie stolz. »Es geht ihm so viel besser, als sie vorher gedacht hätten.«


    Nach dem Gespräch mit Padma wählte ich Martins Nummer, aber ich wusste schon, dass das zu nichts führen würde. Ich hörte gerade der Ansage zu, die mir erklärte, dass die Mailbox voll war, da hatte ich selbst einen Anruf. Ich erkannte Sarahs Nummer auf dem gesprungenen Display und ging nicht ans Telefon. Als ich ihre Nachricht auf der Mailbox abhören wollte, hörte ich zu meiner Überraschung zuerst Martins Stimme. »Lily, Liebling, ich bin’s. Ich wollte nur sagen, dass du dir keine Sorgen machen musst, egal, was du so hörst. Alles wird gut, ich versprech’s. Vertrau mir, bitte. Ich liebe dich.«


    Vor Schreck hätte ich fast das Telefon fallen gelassen. Ich hörte mir Martins Nachricht ein zweites Mal an, dann durchsuchte ich die Anruferliste. Nein, da war kein entgangener Anruf. Er musste die Mailbox direkt angerufen haben. Warum hatte er nicht mit mir reden wollen?


    Ich hörte mir seine Nachricht noch ein letztes Mal an, dann löschte ich sie. Als Nächstes kam Sarahs. Ihre Neuigkeit war, dass eine Frau ins Haus gekommen war und endlos an die Tür meiner Schwester geklopft hatte. »Ich glaube, das könnte die Frau sein, die ich im November gesehen habe«, sprudelte sie aufgeregt hervor. »Ich hab dann die Polizei angerufen, aber die Frau ist weggelaufen.« Diese Nachricht speicherte ich. Ich war Sarah ja dankbar, dass sie sich so viel Mühe gab, aber so langsam fragte ich mich auch, wieso sie das eigentlich tat. Ich hatte das Gefühl, dass da irgendwas war, an das ich mich erinnern sollte, aber ich kam nicht drauf und hatte jetzt nicht die Nerven, weiter darüber nachzudenken. Ich ging in Bruxtons Zimmer und erzählte ihm das Neuste.


    »Ich bin so verwirrt von allem«, schloss ich. »Ich hab das Gefühl, wir bewegen uns nur im Kreis.«


    »Willkommen bei der Polizei«, sagte Bruxton. »Sie wären eine ziemlich gute Ermittlerin, wenn Sie bloß geduldiger wären.«


    Jesse und ich gingen erst weit nach Mitternacht zurück in unser eigenes Zimmer. Ich bürstete mir die Haare und drapierte sie auf meinen Schultern.


    »Willst du nicht gleich noch ein bisschen Lippenstift und Eyeliner auflegen?«, fragte Jesse.


    »Wieso?«


    »Oh, die Unschuld vom Lande. Ich nehme an, dir ist auch aufgefallen, dass hier auf dem Flur ein extrem appetitlicher Mann zu finden ist.«


    »Du willst jetzt nicht ernsthaft sagen, Bruxton und ich…«


    »Na ja, sagen wir mal so«, befand Jesse. »Er guckt dich an, als wärst du die Lösung für jedes Problem, das sich ihm je gestellt hat.«


    »Nicht mein Typ.«


    »Ach stimmt, dein Typ brennt ja Häuser ab und verdient sein Geld mit dem Leid anderer Leute. Und du bleibst bei ihm und fühlst dich schuldig.«


    »Schuldig?«


    »Ich kenn dich überhaupt nicht anders. Zuerst, weil du deine Mutter und deine Schwester allein gelassen hast. Dann wegen Claudia. Und bei Martin konntest du dann mit jemandem zusammen sein, der nun wirklich mehr als eine Macke hatte, und das war aber völlig in Ordnung für dich, weil du ihm ja helfen konntest.«


    »Stopp!«, unterbrach ich ihn. »Seit wann genau bist du nicht mehr Fotograf, sondern Seelenklempner?«


    »Ava hat sich selbst auch nie durchschaut, Lil. Deswegen magst du sie vielleicht so. Sie ist von einer Krise in die nächste geschlittert und hat dann einfach die Zelte abgebrochen und ist nach Spanien zu den Stierkämpfern gegangen, weil ihr gerade danach war.« Er kicherte. »Hey, vielleicht ist sie dann doch ein gutes Vorbild für dich. Hab doch zur Abwechslung einfach mal ein bisschen Spaß mit einem Typ, statt immer alles so ernst zu nehmen.«


    »Ich kann nicht.« Ich sah zu Boden.


    »Wie, du kannst nicht, Tiger Lily? Klar kannst du.« Aus der Nähe sah er den Ausdruck in meinem Gesicht. »Nein. Nein. Sag mir, dass du nicht… nicht mit… Sklar?«


    Ich nickte finster.


    »Ich glaub’s nicht. Oder doch, klar glaub ich’s.« Jesse setzte sich mit hängenden Schultern auf das Bett, als ob er mich jetzt endgültig aufgegeben hätte. »Du trennst dich von ihm, und nach einer Weile landest du natürlich doch wieder bei ihm. Claudia und du, ihr seid euch so ähnlich.«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Ihr seid beide süchtig. Das Problem deiner Schwester– ich weiß, sie hatte mehr als eins, aber belassen wir’s für jetzt dabei– ist die Sucht nach Heroin. Und du bist süchtig nach Schmerz. Ihr könnt euch beide für eine Weile davon lösen, aber dann geht ihr doch wieder hin und holt euch die nächste Portion.«


    »Du kannst Liebe doch nicht mit Drogen vergleichen«, protestierte ich.


    »Klar doch. Wird nur anders eingenommen.« Er schüttelte heftig den Kopf, als wollte er ein Spinnennetz zerreißen. »Lil, jetzt hör mir mal zu. Du kannst Claudias Probleme ganz genau sehen. Aber sie sieht deine auch.«


    »Hat sie dich etwa auch angerufen, wie sie Martin angerufen hat?«


    »Nicht in letzter Zeit. Aber damals, als du dich mit Martin verlobt hast.«


    »Das hast du mir nie erzählt.«


    »Sie wollte dich vor dir selbst retten«, sagte Jesse. »Sie hat gesagt, Martin spielt die Art Spielchen mit dir, wo man ständig den eigenen Verstand anzweifelt. Sie hat gesagt, es war genau wie bei deiner Mutter und deinem Vater. Martin tut immer so normal, aber irgendwas ist nicht in Ordnung bei dem Mann.«


    Ich wurde schon wieder wütend. Erst Tariq, dann Jesse. Mit wie vielen Leuten hatte Claudia denn noch über unsere Eltern gesprochen? »Das hat Claudia also gesagt? Und du? Was hast du gesagt?«


    »Du weißt ja, dass ich ihn schon immer gehasst habe.« Jetzt war Jesse in der Defensive. »Ganz ehrlich. Ich hab ihn schon gehasst, bevor ich Gründe dafür hatte. Ich war eifersüchtig. Da taucht auf einmal dieser Typ auf und erobert dich im Sturm. Ich meine, du gehörst mir. Und auf einmal spiel ich nur noch die zweite Geige.«


    »Weißt du eigentlich, wie bescheuert das klingt? Wenn du hetero wärst, könnte mich niemand je von dir trennen.« Jetzt musste ich doch lächeln. »Martin ist auch eifersüchtig auf dich. Als ob er ganz tief drinnen genau wüsste, dass ich dich immer mehr lieben werde als ihn.«


    Jesse grinste zurück, dann wurde er gleich wieder ernst. »Aber ich hatte recht. Dem ist nicht zu trauen. Und nicht nur wegen der anderen Frauen. Guck mich nicht so an, Lil. Ja, Frauen. Plural. Nicht bloß diese Architektinnentussi, wegen der du dir so einen Kopf gemacht hast. Viel grundsätzlicher. Martin Sklar liebt niemanden außer sich selbst.«


    »Das ist nicht wahr. Er liebt seinen Sohn.« Meine eigenen Worte machten mich unsäglich traurig. Ja, ich wusste genau, dass Martin seinen Sohn liebte, ganz egal, wie viel Ärger Ridley ihm machte. Ich wollte auf dieselbe Art geliebt werden: bedingungslos, hemmungslos.


    »Gut, meinetwegen. Wenn ich ein Kind hätte, würde ich vielleicht lieber versuchen, dem Kind zu helfen, statt unter den Tisch zu kehren, dass es irgendwelche Probleme haben könnte«, sagte Jesse. »Aber darum geht’s hier nicht. Ich hab doch gesehen, wie Martin Sklar dich mit einer anderen betrogen hat. Hier in den Berkshire Mountains. Er war übers Wochenende mit ihr hier oben, und ich war gerade bei Ted. Martin hatte seine Arme um die Frau gelegt. Ich dachte ja, er würde wenigstens erschrecken, als er mich gesehen hat, aber was war der Mann lässig! Klar, er wusste genau, dass du ihn nicht verlassen würdest, auch wenn ich’s dir sagen würde.«


    Ich war sprachlos. Natürlich erinnerte ich mich. Martin hatte mir gesagt, er müsste zu einem Workshop. Als ich ihm gegenüber erwähnt hatte, dass Jesse ihn mit einer Frau gesehen hatte, hatte Martin erklärt, sie wäre eine der Übungsleiterinnen gewesen und im Übrigen erstaunlich hübsch für eine Lesbe.


    »Ich weiß, das klingt jetzt hässlich, aber deswegen wollte ich Claudia helfen.«


    Es dauerte einen Moment, bis ich herausbrachte: »Claudia helfen?«


    »Weißt du noch, wie sie sich auf Martins Schoß gesetzt hat? Das war vielleicht ein bisschen… gestellt. Wir dachten uns, du würdest das Arschloch nur verlassen, wenn du ihn in flagranti mit deiner Schwester erwischst.«


    Ich erinnerte mich plötzlich wieder an Tariqs Worte auf der Heimfahrt von Long Island. »Claudia hat deinen Verlobten immer schon ganz besonders widerlich gefunden. Sie hat gesagt, er wäre ein charmanter, oberflächlicher Nichtsnutz, genau wie dein Vater, und dass dir mit Martin das gleiche Schicksal blüht wie deiner Mutter: die Flasche und ein frühes Grab.«


    »Wie konntest du nur?«, fragte ich Jesse. »Wie konntest du mir das antun?«


    »Ich liebe dich, Lil. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass irgendwer dir wehtun könnte. Du hast nicht auf mich hören wollen, als ich versucht habe, dir klarzumachen, was für ein unmöglicher Mensch Sklar ist. Claudia und ich haben geredet und uns überlegt, dass das das Einzige ist, was dich beeindrucken würde.«


    Ich fühlte mich, als hätte man mir einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf geschüttet.


    »Lil, das ist doch ewig her. Es tut mir leid, wirklich. Ich weiß, dass du jetzt sauer bist, aber vielleicht verstehst du ja, dass ich nur–«


    »Du wolltest mir nur helfen. Klar. Ich weiß.« Ich fühlte mich ernüchtert, aber dabei unglaublich klar im Kopf, als wäre ich voller Adrenalin, aber ohne den erhöhten Puls. »Ich will jetzt nicht mit dir reden.« Er wollte etwas antworten, aber ich hob die Hand. »Ich kann nicht. Ich will nichts mehr hören.« Ich ging aus der Tür und zog sie zu. Danach hätte ich mich direkt in den Hintern beißen können, dass ich meinen Mantel nicht mitgenommen hatte. Motels waren doch das Letzte. Ich ging aber nicht zurück, um den Mantel zu holen. Stattdessen klopfte ich an Bruxtons Tür.


    Er öffnete mir mit freiem Oberkörper. Er war muskulös, was mich gar nicht überraschte, aber er war auch tätowiert, an den Armen, auf den Schultern und am Oberkörper.


    »Hallo«, sagte ich. »Hätten Sie vielleicht eine Zigarette für mich?«


    Er reichte mir die Packung und gab mir Feuer.


    »Wollen Sie nicht reinkommen?«, fragte er.


    »Danke, ich glaube, ich bleibe lieber draußen.«


    Bruxton zog sein Hemd schon wieder an. »Ich beiße nicht, wissen Sie.«


    »Hätte ich das mal gewusst, als ich Sie zum ersten Mal gesehen hab.«


    Seine Mundwinkel zuckten. »Aber ich belle.« Er stellte sich zu mir nach draußen und gab mir seine Jacke. »Wenn Sie schon hier draußen rumstehen müssen, dann verkühlen Sie sich wenigstens nicht, wenn möglich.«


    Auf dem dunklen Parkplatz standen vier Autos. Der Schnee reflektierte das Mondlicht, sodass es fast so hell war, als hätte es hier eine Straßenbeleuchtung gegeben.


    »Solche Sterne sieht man in der Stadt nicht«, sagte Bruxton.


    »In Spanien auch nicht.« Wir schauten eine Weile zum Himmel hinauf und rauchten wortlos. Dann brach ich das Schweigen. »Wie heißen Sie eigentlich mit Vornamen? Alle Leute nennen Sie immer nur Bruxton oder Brux.«


    »Hemingway«, sagte Bruxton. Ich sah ihn skeptisch an, und er lachte. »Sie sind ja leicht an der Nase rumzuführen. Sie möchten nicht zufällig auch noch eine Brücke in Brooklyn kaufen?«


    »Hören Sie auf. Ich meine, Sie haben mir schon erzählt, dass Sie Alkoholiker sind, dass Sie geschieden sind und dass Ihre Frau fremdgegangen ist. Meinen Sie nicht, Sie könnten mir jetzt auch noch Ihren Vornamen verraten?«


    Er zog lange an seiner Zigarette. »Als ich dabei war, vom Alkohol wegzukommen, hab ich dieses eine Buch gelesen, Lighting Up, von so ’ner Tussi, die sagt, man soll so wenig Geheimnisse haben wie möglich. Das gefällt mir. Aber manches ist privat, und anderes ist privat. Wollen Sie mir noch was von Ihrer Schlafwandelei erzählen?«


    »Sie sind aber nachtragend.«


    »Allerdings.«


    »Können Sie bitte mal einen Moment ernst bleiben? Glauben Sie, dass wir meine Schwester finden werden?«


    Bruxton brachte einen Laut hervor, der klang wie ein Seufzer, und warf den Zigarettenstummel in den Schnee. »Warum fragen Sie mich das gerade jetzt, Lily?« Er steckte sich eine neue Zigarette an.


    Seit ich wusste, dass Claudia sich direkt nach Gorevales Tod aus der Klinik hatte entlassen lassen, suchte mich eine Erinnerung heim. Ihr Gesicht. Nicht ihre schalkhaften Augen, nicht ihr frecher Mund. Ihr Gesicht, wie ich es auf dem Boden in meiner Wohnung hatte liegen sehen, als sie sich die Überdosis gespritzt hatte. Schweißbedeckt und mit blauen Lippen. Sie atmete kaum, und eine Nadel steckte ihr noch im Arm. Sie hatte mir nie verraten, ob das Absicht gewesen war. Wir hatten überhaupt nicht über die Sache gesprochen. Irgendwann kam sie wieder aus dem Krankenhaus, und dann zog sie bei mir ein.


    »Vor ein paar Jahren ist Claudia in meiner Wohnung gewesen. Ich war nicht da, aber sie hatte einen Schlüssel. Sie hat sich eine Überdosis gespritzt. Ich hab nie verstanden, wieso. Ich meine, wieso in meiner Wohnung.«


    »Vielleicht wollte sie gerettet werden.«


    »Sie konnte nicht wissen, wann ich heimkommen würde«, sagte ich.


    »Warum sind Sie denn damals heimgekommen?«


    »Claudia hat mich angerufen und gefragt… sie hat gesagt, ›Erinnerst du dich noch an das Gedicht, das du immer für mich aufgesagt hast?‹« Ich konnte ihre Stimme immer noch hören. Sie hatte ganz ruhig geklungen, ganz gefasst, aber so, als entferne sie sich mit jeder Silbe ein Stück weiter von mir. Ich zog noch ein letztes Mal an meiner Zigarette und trat den Stummel aus.


    »Was für ein Gedicht?«


    »›Der Rabe.‹ Das meinte sie.« Es war schwer zu erklären. Niemand außer Claudia und mir würde das verstehen. Es war ein Insiderwitz, aber kein lustiger.


    »Ja«, sagte Bruxton. »Sie haben mir erzählt, dass Sie beide Poe lieben. Aber ich erinnere mich aus dem ›Raben‹ bloß noch an ›Nimmermehr‹. Ich war kein großer Leser.«


    »›Ah, ich kann’s genau bestimmen: im Dezember war’s, dem grimmen, und der Kohlen matt Verglimmen schuf ein Geisterlicht so leer‹«, zitierte ich. Das war eigentlich aus der zweiten Strophe, aber das wusste Bruxton nicht, oder es war ihm egal.


    Er lächelte, und im kalten Mondlicht sah sein kantiges Gesicht verdammt attraktiv aus. Einen Moment lang wünschte ich mir, er würde mich jetzt einfach küssen. Ich wollte nicht mehr denken, ich wollte einfach bloß vergessen und ihn einsaugen. Mich an ihn hängen zu wollen war zweifellos Schwäche, und ich mochte diesen Teil meiner Selbst überhaupt nicht, aber davon ging die Sehnsucht trotzdem nicht weg. Ich war erleichtert, als er sich abwandte und wieder zum Himmel hinaufschaute.


    »Kennen Sie die Liedzeile ›Every junkie’s like a setting sun‹? ›Jeder Junkie ist wie eine sinkende Sonne‹«, fragte er mich.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Neil Young. Das Lied ist schon älter, aber wohl noch nicht alt genug für Ihren Geschmack.«


    »Wie kommen Sie jetzt darauf?«


    Er schaute wieder hoch zu den Sternen und schien zu überlegen, ob er meine Frage beantworten sollte. »Wissen Sie, wieso ich aus der Abteilung für Drogendelikte in Ithaca weg bin? Ich war selbst süchtig. Alkohol– das wissen Sie ja schon. Aber auch Kokain, Tabletten. Ich war auf Selbstzerstörung programmiert. Mein Leben lang schon, aber da hab ich angefangen, es zu merken.«


    »Warum? Ich meine, wie sind Sie so geworden?«


    »Wollen Sie noch eine?« Er hielt mir die Zigaretten hin. Ich schüttelte den Kopf. »Sehen Sie, das ist der Unterschied zwischen uns beiden. Sie wissen, wann Sie aufhören sollten.«


    Mir fielen spontan Gegenbeispiele ein. »Warum haben Sie aufgehört?«


    »Mein Sohn wurde vom Auto angefahren.« Er sah meinen erschrockenen Blick. »Er ist inzwischen zehn, Lily, und es geht ihm gut. Aber damals war er im Krankenhaus, und sie konnten mich nicht finden. Ich war besoffen, ich war high.« Er war jetzt schamrot im Gesicht. »Ich hab mein Leben einfach so vor die Wand gefahren. Mein Sohn ist wieder gesund geworden, aber bis ich mich wieder beisammenhatte, war meine Ehe kaputt. Ich hab meiner Frau die Schuld gegeben– sie hatte schließlich die Affäre mit meinem besten Freund–, aber in Wirklichkeit war ich es, der die Situation zu verantworten hatte, in der das überhaupt passieren konnte.«


    »Aber Sie haben sich immerhin wieder sortiert.« Ich merkte selbst, dass ich leicht verbittert klang. Bruxton hatte Mist gebaut, ja, aber dann hatte er sich alle Mühe gegeben, die Sache wieder in Ordnung zu bringen. Meine Mutter hatte das niemals auch nur versucht. Der Tod unseres Vaters war nicht ihre Schuld, nein, aber sie selbst hatte sich dann auch aus unserem Leben verabschiedet und der Flasche zugewandt. Vielleicht konnte sie dafür ja auch nichts. Aber ich hatte immer versucht, Claudia die Mutter zu ersetzen, und war kläglich daran gescheitert. Und das konnte ich meiner Mutter nicht verzeihen: dass sie mich gezwungen hatte, eine Rolle zu übernehmen, der ich gar nicht gewachsen sein konnte. Es gab vieles an meiner Beziehung zu Claudia, was mir leidtat: Vorkommnisse, die ich gern ungeschehen gemacht hätte; Zeiten, in denen ich nur an mich gedacht hatte, statt ihr zu helfen. Was aus ihr geworden war, das war mindestens genauso meine Schuld wie die ihre. Vielleicht war es sogar vor allem meine Schuld.


    »Das hat gedauert«, sagte Bruxton. »Süchtige sind nicht richtig im Kopf. Und das meine ich jetzt überhaupt nicht als Entschuldigung. Eher als Warnung. Für dann, wenn wir Ihre Schwester gefunden haben.«
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    Am Sonntagvormittag ging ich durch die Straßen von Lenox, die abseits der Hauptstraße lagen: wunderschöne Alleen mit klassizistischen roten Ziegelbauten. Jesse hatte das Auto in der Innenstadt abgestellt. Ich hatte gesagt, ich müsse mir ein paar Sachen ansehen, und er hatte nicht weiter nachgefragt. Was ihm überhaupt nicht ähnlich sah. Aber der Streit der vorigen Nacht wirkte bei uns beiden noch nach. Jesse war merkwürdig höflich. »Pass auf dich auf«, hatte er nur gesagt, als ich losgegangen war. Und ich fühlte mich ohne seine ständige Einmischung erstaunlich verloren. Ich wandte mich einmal um und sah ihn in einiger Entfernung hinter mir. Dann schaute ich mich nicht wieder um.


    Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich das kleine Schild sah, auf dem DR. MED. DENT. CURTIS HERROLD stand. Der Zahnarzt hatte sich am Telefon äußerst merkwürdig aufgeführt, aber das war noch nicht alles. Als ich in der Nacht im Motelbett wach gelegen hatte, hatte ich mich wieder an mein Gespräch mit Mavis erinnert. Ich hatte sie nach Trinas Freund gefragt, und sie hatte gesagt: »Curt heißt er. Trina sagte, er wäre eigentlich ein schmieriger Typ, aber reich.« War das vielleicht der Zahnarzt? Ich hatte sofort aufspringen wollen, um Bruxton davon zu erzählen. Aber dann war ich eingeschlafen, und morgens hatte ich ihn schon verpasst: Bruxton war mit seinem Freund Noyes unterwegs, um Brenda Collins’ Drogendealerbruder zu befragen.


    Herrolds Haus war ein dreistöckiges Gebäude mit einer großen überdachten Veranda und einem Mansardendach. Es war offenbar Praxis und Wohnhaus in einem. Ich klingelte an der Haustür und hörte es im ganzen Haus widerklingen. Eine Sache bekam ich nicht aus dem Kopf. Herrold hatte Claudia seine letzte Mahnung im September geschickt. Was wusste er, das wir nicht wussten?


    Der Mann, der mir öffnete, war Anfang fünfzig und hatte einen großen runden Schädel, über den er seine letzten paar mausgrauen Haarsträhnen gekämmt hatte. Er war ein winziges bisschen größer als ich, und sein Hemd spannte über einem Bauch, der aus seinem Gürtel herausquoll. Ein winziger weißer Hund schnappte nach seinen Hausschuhen. »Aus, Kleiner«, sagte er fröhlich.


    »Süßer Hund.« Ich hockte mich hin, sodass ich den Hund streicheln konnte.


    »Danke. Sie muss ihre Nase überall reinstecken.« Sein Lächeln enthüllte eine Reihe perfekter Zähne. Als ich aufstand, wurde er sofort wieder ernst. »Kennen… kennen wir uns?«


    Ich stellte mich vor. »Ich habe Sie noch nie persönlich getroffen, aber wir haben telefoniert. Sie haben gesagt, Claudia schuldet Ihnen noch Geld.«


    »Oh, ich… ich hatte das schon abgeschrieben. Ich dachte… ich dachte nicht, dass Sie hier rausfahren würden… Ich hab ihr doch bloß ein paar Füllungen gemacht. Nichts Großes.«


    »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Ich möchte Ihnen jetzt gern ein paar Fragen stellen, falls das möglich ist.«


    »Ich wollte gerade weggehen. Tut mir leid. Machen Sie sich keine Gedanken um das Geld. Das ist alles geklärt.« Er zog sich zurück in den Flur und wollte mir doch tatsächlich die Tür vor der Nase zumachen.


    Ich trat ins Haus und lächelte ihm zu, als ob ich nicht gesehen hätte, dass ihm die Hände zitterten. »Die Sache ist mir sehr wichtig, und es dauert auch gar nicht lange. Also. Woher kennen Sie meine Schwester?«


    »Sie war meine Patientin.«


    »Und Sie haben… ihr Füllungen gemacht?«, fragte ich weiter.


    »Ja.« Der Hund jaulte zu seinen Füßen kurz auf.


    »Und wie gut kennen Sie sie ansonsten?«


    »Kaum. Sie war ein nettes Mädchen«, sagte er.


    Bei mir schrillten alle Alarmglocken. War?


    »Die letzten paar Monate hat Trina Greene in der Wohnung meiner Schwester gewohnt. Wie gut kennen Sie Trina?«


    »Trina?« Irgendwas an der Art, wie er den Namen aussprach, die schwermütige Weise, wie er ihn betonte, stellte in meinem Kopf die Verbindung her. Der Mann, der hier vor mir stand, sah (bis auf die Zähne) ganz genau so aus, wie ich mir einen Troll vorstellte. Er musste das perfekte Ziel für Trinas Reize gewesen sein. »Ist Trina noch in New York?«, fragte er hoffnungsvoll.


    »Trina hat seit Oktober die Rolle meiner Schwester gespielt. Und ich möchte jetzt wissen, wo meine Schwester ist.«


    »Warum… fragen Sie… Trina denn nicht selbst?« Auf Herrolds Stirn bildeten sich winzige Schweißtropfen.


    »Ich frage jetzt Sie.«


    »Warum sollte ich ihr denn irgendwas zuleide getan haben?« Der kleine weiße Hund legte den Kopf schief und hielt mit seinen Vorderpfoten Herrolds Fuß fest.


    »Habe ich das behauptet?« Meine Panik stieg. »Ist das hier eigentlich Brenda Collins’ Hund?«


    »Br-Brenda?« Seine Lippen zitterten.


    »Die Frau, die bei dem Feuer umgekommen ist.«


    »Was… wollen Sie?«


    »Ich will wissen, was passiert ist. Was haben Sie getan?«


    »Nichts… ich… nichts. Gehen Sie!« Er wandte sich ab und lief vor mir weg, ins Haus hinein. An einer Tür blieb er stehen, zuckte kurz zusammen und ging dann hinein. Der kleine Hund jaulte auf und lief hinter ihm her ins Zimmer. Ich folgte den beiden. Der Mann sollte mir jetzt nicht entkommen. Als ich durch die Tür war, blieb ich stocksteif stehen. Herrold stand hinter dem Schreibtisch und hielt eine Pistole auf mich gerichtet.


    »Was machen Sie da, verdammt noch mal?« Ich war wütend, nicht eingeschüchtert. »Ist die Waffe echt?«


    Herrold beantwortete meine Frage nicht. »Sie haben gesagt, Trina ist in der Wohnung Ihrer Schwester?« Ihm lief der Schweiß übers Gesicht, und die Hand mit der Pistole zitterte heftig.


    »Ja.«


    »Nicht bewegen, oder ich schieße.« Er blätterte mit der Linken in einem alten Rolodex auf seinem Schreibtisch. Ich trat einen Schritt zurück, und er entsicherte seine Pistole. »Nicht bewegen!«


    Ich erstarrte. Der Rolodex war umgeben von gerahmten Bildern, die mit dem Rücken zu mir standen. Ob er wohl Kinder hatte? Vielleicht konnte ich ja an seinen Anstand appellieren. Und dann sah ich die Bilder an der Wand. Da hing ein riesiges Foto der blonden, rundlichen Trina, wie sie auf Herrolds Schoß saß, einen sommersprossigen Arm um seinen Hals gelegt. Gegenüber noch ein Foto, auf dem Trina allein zu sehen war. Sie hatte sich in eine schwarze Korsage gequetscht, aus der oben die Brüste herausquollen, und an ihrem einen Fuß baumelte ein roter Stöckelschuh. Sie war attraktiver, als ich gedacht hatte, aber sie wirkte trotzdem ordinär und billig. Claudia war auch tough, aber dabei verträumt und romantisch.


    »Draußen steht schon die Polizei, Curtis. Die warten auf Sie. Die wissen genau, was Sie getan haben. Sie kommen hier nicht mehr raus.«


    »Halten Sie die Klappe«, sagte er. »Das ist alles die Schuld Ihrer Schwester.«


    Er brauchte drei Anläufe, bis er die Nummer endlich gewählt hatte, weil er mich dabei ja im Auge behalten musste. Er stellte das Telefon laut, und ich hörte es klingeln. Es folgte eine Frauenstimme, rauchig wie die einer Marilyn-Monroe-Imitatorin: »Sie kennen das Spiel ja. Dann hinterlassen Sie mal eine Nachricht.«


    »Trina?«, fragte Herrold nach dem Piepton. »Trina, verdammt noch mal, wo steckst du? Warum gehst du nicht ans Telefon? Trina, Liebling, ich warte doch darauf, dass du mich anrufst. Wo bist du denn jetzt?«


    »Sie kann nicht zurückrufen. Sie ist tot.«


    Herrold ließ den Hörer fallen. »Was… was sagen Sie da?«


    »Trina Greene ist tot. Sie ist in Claudias Wohnung zu Tode gekommen.«


    »Nein!«, schrie Herrold auf. »Nein, nein, nein, nein. Mein armer Schatz!« Seine schweißnasse Hand zitterte so stark, dass ich ernsthaft Angst hatte, die Pistole würde losgehen.


    »Sie ist zu Silvester gestorben«, sagte ich kalt. »Wenn sie sich davor auch nicht gemeldet hat, dann wollte sie wohl nicht mit Ihnen reden.«


    »Das würde Trina nie tun. Wir wollen heiraten. Ich hab ihr einen Diamanten von Tiffany geschenkt.«


    »Zwei Karat? Prinzessschliff?«


    Herrold nickte stumm.


    »Trina hat ihn ganz hinten in einer Schublade versteckt. Getragen hat sie in New York einen viel größeren, viel schöneren Diamantring.«


    »Sie liebt mich«, flüsterte Herrold mit zitternder Stimme. »Ihr Handy ist kaputt, das ist alles.«


    »Haben Sie mir überhaupt zugehört? Trina hat sich monatelang als Claudia ausgegeben. Jetzt ist sie tot. Wo ist meine Schwester?«


    »Ich brauche nicht mit Ihnen zu reden.«


    »Mit mir vielleicht nicht. Dann reden Sie eben mit der Polizei.«


    »Die Polizei? Die wissen Bescheid?«


    »Ja, was denken Sie denn? Dass ich einfach so allein hierherkomme?« Ich überlegte, ob ich wohl eine Chance hatte, den Flur entlangzurennen und aus dem Haus zu entkommen, ohne dass er auf mich schießen konnte. Aber so ein Glückspilz war ich nicht. »Ich bin hergekommen, weil ich die Wahrheit wissen wollte, bevor die Sie festnehmen.«


    »Mich… festnehmen?« Er hatte Tränen in den Augen. »Ich hab Claudia nichts getan, ich schwör’s! Ich hab… ich hab nur gemacht, was Trina wollte.«


    »Und was wollte Trina?«


    »Sie hat gesagt, ich sollte… die Unterlagen tauschen.«


    »Die…« Mir blieb die Luft weg. »Die zahnärztlichen Unterlagen?«


    Herrold blinzelte und nickte rasch. »Ich hab niemanden umgebracht, ich schwör’s.«


    »Umgebracht?«


    »Und Trina auch nicht. Brenda hat sie angerufen und gesagt, Claudia hat sich in ihrem Haus eine Überdosis gespritzt. Es war ein Unfall, aber Brenda hatte furchtbare Angst, dass man sie jetzt ins Gefängnis sperren würde. Und Brendas Bruder wäre auch verhaftet worden.«


    »Es war also Brendas Schuld.«


    »Ja, genau.« Er nickte so heftig, dass ich die Gelenke in seinem Hals knirschen hörte. »Sie wussten nicht, was sie machen sollten. Und dann haben sie endlich Brendas Bruder gefunden, und der hatte die Idee, zu… verschleiern, was passiert war. Brenda musste sowieso von ihrem Mann weg… Corey meinte, so könnte man zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.« Er schaute wild um sich. Jetzt hatte er sich in Rage geredet. »Und Trina wollte einfach nur Brenda helfen. Schließlich war Brenda ihre Freundin. Also hat sie sie hergebracht, und ich hab Brendas Zähne geröntgt. Und dann hat Trina… sie hat mich überredet, die Aufnahmen gegen die Ihrer Schwester auszutauschen.«


    Mir drehte sich alles. Die Leiche, die die Polizei in Brenda Collins’ Haus gefunden hatte– die bis zur Unkenntlichkeit verbrannte Leiche war Claudia. Meine Schwester war tot.


    Herrold konnte gar nicht wieder aufhören zu reden. »Corey hat gesagt, jemand müsste in Claudias Namen ein Auto mieten, und nicht Brenda. Also hat Trina das gemacht. Sie hat sich die Haare schwarz gefärbt und sich so geschminkt wie Ihre Schwester. Sie musste Brenda aus der Stadt bringen. Nur deswegen ist sie nach New York gegangen. Sie ist eine Weile dageblieben, um Brenda bei der Wohnungssuche zu helfen… und dann, ich weiß nicht, dann ist sie noch ein bisschen geblieben… so als wollte sie gar nicht wiederkommen.«


    Herrold senkte die Pistole. Sein Arm zuckte krampfhaft. »Was wird man mit mir machen?«, fragte er. »Ich hab nichts getan, ich schwör’s. Trina hat versprochen, mich zu heiraten. Ich wollte ihr nur helfen. Der Tod Ihrer Schwester war ein Unfall. Für einen Unfall kann man doch niemanden einsperren!«


    »Sie kommen ins Gefängnis, und da können Sie dann den Rest Ihres traurigen Lebens verbringen.«


    Herrold befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. »Sie lügen. Ich hab draußen niemanden gesehen. Die Polizei ist gar nicht da.« Sein fettes Gesicht nahm einen verschlagenen Ausdruck an. »Und Trinas Tod ist auch eine Lüge.«


    »Ach so, dann hab ich mir wohl ausgedacht, dass ihre Zähne schlimme Säureschäden hatten, weil sie Bulimie hatte. Das hat man bei der Autopsie rausgefunden«, gab ich zurück. »Aber was kümmert Sie das eigentlich? Trina hat Sie nur benutzt. Als sie nach New York gekommen ist, hat sie sich da jemand Reicheres gesucht. Nur falls Sie sich fragen, wieso sie nie angerufen hat. Sie wissen ja, Trina schätzte die schönen Dinge im Leben.«


    Er ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen. Der ächzte unter ihm. Seine Lippen zitterten wie die eines kleinen Kindes. Das Miststück tat sich auch noch leid. Und sogar Trina tat ihm leid, obwohl die ihm durchgebrannt war. Und Claudia war ihm vollkommen egal. Sein fetter runder Kopf sank auf seine Brust, und er schluchzte. »Trina… Trina…«, wiederholte er.


    Ich sah ihn hasserfüllt an. Am liebsten hätte ich mir die Pistole geschnappt und ihn erschossen, aber das wäre eine viel zu leichte Strafe für ihn gewesen. »Der Tod ist noch zu gut für Sie. Sie sollen leiden.«


    Jemand hämmerte an die Haustür. Herrold hob den Kopf; sein Gesicht war eine Maske des Schreckens. Und dann vollführte er die einzige rasche und geschickte Bewegung, die ich je von ihm zu sehen bekam. Er setzte die Pistole an seine Schläfe und drückte ab.
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    Als die Polizei ankam, ging Jesse an die Tür. Ich hörte Schritte im Flur und dann jemanden rufen: »Die Leiche ist hier drin!« Nach einer Weile spürte ich Hände meine Schulter umfassen. Jemand hob mich vom kalten gekachelten Küchenfußboden auf. Ich hielt immer noch sinnlos mein Handy in der Hand. Jemand nahm es mir weg. »Meine Schwester ist tot«, sagte ich. Jetzt brach ich erst völlig zusammen. Ich ließ mich wieder auf den Boden fallen, und die Polizisten ließen mich erst einmal da liegen. Im Hintergrund hörte ich das verzweifelte Jaulen des kleinen Hunds, das ihre Stimmen überlagerte, bis ihn endlich irgendwer aus dem Haus brachte.


    Mitansehen zu müssen, wie Herrold sich erschoss, war schlimm gewesen, aber viel schlimmer war, dass ich jetzt wusste, was mit Claudia war. Der da hatte den Tod verdient, sagte ich mir. Er hatte die zahnärztlichen Unterlagen vertauscht. Und Trina Greene und Brenda Collins hatten Claudia umgebracht. Oder vielleicht hatten sie das gar nicht vorgehabt. Aber wenn Herrold recht hatte und Claudias Tod ein Unfall gewesen war, dann hatten die beiden Frauen jedenfalls sofort gewusst, wie sie Nutzen daraus ziehen konnten. Und meine Schwester war tot, so oder so.


    Vor einer Woche, als Renfrew mich angerufen hatte und mir gesagt hatte, meine Schwester sei tot, war ich am Boden zerstört gewesen. Aber das war noch gar nichts gegen jetzt. Ich hatte immer befürchtet, dass Claudia einmal jung sterben würde. Sie war wie ein Komet gewesen, der strahlend leuchtete und rasch verging. Ich hatte geglaubt, ich hätte mich mit dieser Aussicht abgefunden. Aber das hatte ich nicht.


    »Lily«, hörte ich eine raue Stimme an meinem Ohr sagen. Ich öffnete die Augen und sah Bruxton neben mir auf dem Boden knien.


    »Er hat die Unterlagen vertauscht«, brachte ich hervor. »Brenda Collins ist gar nicht tot. Claudia ist tot.«


    Ich sah in seinen Augen, dass er verstand. Er strich mir übers Haar, murmelte etwas und hielt mich fest an seine Brust gepresst, sodass ich nur noch seinen Herzschlag hörte. Dann half er mir vorsichtig aufzustehen, ohne mich dabei loszulassen. »Sagen Sie nichts, bevor wir Ihnen einen Anwalt besorgt haben«, flüsterte er.


    »Jesse hat an die Tür gehämmert. Herrold dachte, das wäre die Polizei, und dann hat er sich erschossen.« Ich gab die Tatsachen wider, aber sie bedeuteten mir nichts. Claudia war tot. Niemand und nichts würde sie wiederbringen.


    »Lily, bitte schweigen Sie.«


    »Ich hab ihn nicht erschossen.«


    »Bitte halten Sie jetzt den Mund, Lily.« Er strich mir übers Haar und sagte noch mehr, aber ich konnte ihm nicht zuhören.


    Später, auf dem Polizeirevier, verstand ich, was Bruxton meinte. Der Ballistiker und die Ermittler waren sich zwar einig, dass Herrolds Tod wahrscheinlich Suizid gewesen war. Trotzdem war ich verdächtig, weil ich mich zur fraglichen Zeit im Haus aufgehalten hatte.


    Dann tauchte mein Anwalt auf, ein fröhlicher Mensch mit Fliege, aber sowie es an die Arbeit ging, war der Mann die reinste Dampframme. Ich starrte ins Leere und sah überall nur Claudias Gesicht, und inzwischen kümmerte der Anwalt sich um die Polizei. Eine halbe Stunde darauf stand ich draußen vor dem Revier, Jesse umarmte mich, und ich wurde ermahnt, dass ich der Polizei meinen Aufenthaltsort mitteilen sollte, falls sie mich noch einmal befragen müssten. Mein Anwalt gab mir die Hand und sagte, es wäre alles geklärt. Dann umarmte er Jesse und sagte, er fehle ihm.


    »Das war Teds Vater«, erklärte mir Jesse, als der Anwalt sich zum Gehen gewandt hatte. »Ted ist ein Stück Dreck, aber seine Familie ist ganz großartig.«


    Bruxton kam zu uns nach draußen. »Ich muss noch hierbleiben.« Er steckte eine Zigarette an, gab sie mir und zündete sich dann selbst eine an. »Sie beide sollten zurück in die Stadt.«


    »Nein. Ich will hierbleiben. Ich muss die Leiche sehen.«


    »Das tun Sie sich bitte nicht an, Lily«, sagte Bruxton ernst. »Sie ist schon drei Monate tot. Und sie zu sehen wird nichts besser machen.«


    »Ich kann sie nicht hierlassen«, jammerte ich.


    »Ich weiß. Aber wir müssen uns erst mal um dieses Chaos hier kümmern. Und dann bringen wir Claudias Leiche zurück nach New York, ja?« Bruxton klang, als spräche er mit einer sehr morbiden Vierjährigen.


    »Er hat recht, Lil«, sagte Jesse. »Komm jetzt mit nach Hause. Alles wird gut.«


    »Es wird nicht gut. Meine Schwester ist tot.«


    »Es tut mir so leid, Lil.« Jesse warf Bruxton einen Hilfe suchenden Blick zu.


    »Wir werden uns Fotos von Brenda Collins besorgen und sie den Nachbarn Ihrer Schwester zeigen«, versprach Bruxton. »Wir werden sie finden, Lily, das verspreche ich Ihnen.«


    Als wenn das noch irgendeinen Unterschied gemacht hätte.


    Auf der Heimfahrt sprachen Jesse und ich kaum. Ich war mit mir selbst und meinem Schmerz beschäftigt. Immer wieder hatte ich das Gesicht meiner Schwester vor Augen, und dann hatte ich das Gefühl zu ersticken und versuchte verzweifelt einzuatmen, während meine Lunge brannte. Es war bitterkalt im Auto, denn ich rauchte wieder richtig, und selbst Jesse hielt den Zigarettenrauch in diesem beengten Raum nicht aus. Gelegentlich drückte er meine Hand.


    »Falls das was hilft, ich weiß, wie du dich jetzt fühlst«, sagte er plötzlich.


    »Ja?«


    »›Der Gerechte wird sich freuen, wenn er solche Vergeltung sieht‹«, sagte Jesse mit fester Stimme, ohne die Augen von der Straße zu heben, »›und wird seine Füße baden in des Gottlosen Blut‹.« Dann sah er mich an. »Ist aus dem Psalter.«


    Ich nickte. Der Psalter traf den Nagel auf den Kopf. »Ich will, dass Trina Greene leiden muss. Ich will, dass Herrold leiden muss. Und jetzt will ich Brenda Collins finden, damit die auch leiden muss. Sie ist ja die Einzige, auf die ich gerade Zugriff habe.«


    »Die ersten beiden schmoren jetzt in der Hölle, und die letzte könnte da auch schon sein.« Jesse griff nach meiner Hand. »Überlass das dem Herrn. Jetzt müssen wir uns erst mal um dich kümmern.«


    Mir war klar, dass ich großes Glück hatte, so einen guten Freund zu haben. Aber gerade jetzt wünschte ich bloß, die Erde täte sich auf und verschlänge mich. Als wir uns New York näherten, klingelte Jesses Handy. Er ging ran. »Hallo. Weißt du schon das Neuste?« Jesse schwieg sehr lange. »Verdammte Scheiße, ich glaub’s ja nicht«, sagte er endlich. Solche Ausdrücke hörte man von Jesse sehr selten. Sogar in meinem derzeitigen Zustand war mir klar, dass irgendwas ganz und gar nicht in Ordnung sein konnte. »Danke, Norah.«


    Norah? Ach ja, Detective Renfrew.


    »Ich rede mit ihr, ja.«


    Ich wartete gespannt und zog kräftig an meiner Zigarette, während er sich verabschiedete und auflegte. »Was ist? Was ist denn?«


    Er sah mich besorgt an. »Ich weiß nicht genau, was ich dir gerade noch zumuten kann, Lil.«


    »Sag mir einfach, was es ist. Bitte.«


    »Sie haben die Putzfrau gefunden, Brenda Collins. Sie war die letzten sechs Wochen in Chicago, und dann hat sie sich in einen Bus gesetzt und ist seit gestern wieder in New York. Norah sagt, sie hat bei der Wohnung deiner Schwester rumgelungert. Jetzt haben sie sie auf dem Revier.«


    Mir fiel Sarahs Nachricht wieder ein. Sie hatte von der Frau gesprochen, die sie gestern gesehen hatte. Sie hatte sogar die Polizei gerufen. Ich hätte ihr dankbar sein sollen, aber ich brachte gerade keine Dankbarkeit für irgendwen auf. Seit ich wusste, dass Claudia tot war, empfand ich nur noch eisige Wut. An Trina Greene war kein Rankommen mehr. An Curtis Herrold seit heute auch nicht mehr. Übrig blieb Brenda Collins. »Können die die Schlampe bitte hinrichten?«


    Dann schwiegen wir beide sehr lange.


    Am Abend bestellte Jesse vier Sorten Essen ins Haus, in der Hoffnung, dass ich irgendwas davon anrühren würde. Aber ich interessierte mich nur für den Wodka. Draußen wurde es immer dunkler; ich wurde immer betrunkener. Jesse biss sich auf die Lippen. Irgendwann kam Norah Renfrew vorbei, hielt meine Hand und sagte mir, wie sehr ihr das alles für mich leidtue. Sie sagte noch mehr, aber ich konnte nicht zuhören. Stumpf starrte ich den Fernseher an, ohne mich darum zu kümmern, was gerade lief; und ich trank.


    Nach Mitternacht kam Bruxton vorbei, und ich hörte, wie er zu Jesse sagte: »Und das sehen Sie sich einfach so mit an?« Jesses geflüsterte Antwort verstand ich nicht. Einen Moment lang hatte ich Angst, er würde Bruxton Dinge über meine Familie erzählen. Und dann fiel mir wieder ein, dass ich gar keine Familie mehr hatte. Claudia war ja tot.


    Irgendwann fiel ich einfach um. Später wachte ich wieder auf, trank mehr Wodka und fiel wieder um. Noch später sah ich das erste blasse Morgenlicht durch das Wohnzimmerfenster hereinscheinen. Jesse hatte mir die Schuhe ausgezogen und mich in eine Decke gewickelt. Bruxton war nicht mehr da, aber Jesse lag neben mir auf dem Sofa. Er hatte einen Arm um mich gelegt und sein Gesicht in meine Haare gekuschelt. Als ich aufstehen wollte, wurde er kurz wach und murmelte: »Weiterschlafen, Lil.« Ich ließ mich auf die Kissen zurücksinken. Und wusste wieder, dass ich Claudia noch einmal verloren hatte.


    Im Halbschlaf wurde mir bewusst, dass ich jetzt ganz auf mich gestellt war. Claudia war tot. Ich fühlte mich frei, so als könnte ich alles tun, jetzt, wo es nichts mehr gab, was ich tun wollte. Als ich aufstand, mich aus der Decke wickelte und duschen ging, war es schon Morgen. Bis ich mich angezogen und geschminkt hatte, war Jesse schon in der Küche und briet Eier. Der Mülleimer war voller Wodkaflaschen, deren Inhalt er wahrscheinlich in die Spüle geschüttet hatte.


    »Du isst jetzt was, Lil. Ich will keine Widerworte–«


    »Okay«, sagte ich und setzte mich an den Tisch.


    »Okay? Okay?« Jesse klang verwundert. »Wie geht’s dir denn heute?«


    »Schlecht. Du hättest dich letzte Nacht ins Bett legen sollen. Du hättest nicht bei mir auf dem Sofa bleiben müssen.«


    »Doch, musste ich. Willst du O-Saft? Ich mach gleich Toast.«


    Wir frühstückten, fast ohne zu reden. Es fühlte sich sehr friedlich an, sich so von Jesse bemuttern zu lassen.


    »Würdest du was für mich tun?«


    »Natürlich, Lil.«


    »Würdest du mir ein paar Pralinen von MarieBelle mitbringen? Ich weiß gar nicht, warum, aber ich hätte gerade schrecklich gern welche.« Ich hatte das Kinn in die Hand gestützt und starrte ins Leere.


    »Jetzt?«


    Ich sah auf die Uhr. »Du kannst duschen und da sein, wenn die aufmachen.«


    »Und du? Was hast du vor?« Er schaute mich mit müden, traurigen Augen an.


    »Du siehst so besorgt aus.«


    »Ich finde bloß, du solltest jetzt nicht weitertrinken«, sagte er vorsichtig.


    »Tu ich nicht.«


    »Versprochen? Heute keinen Alkohol.«


    Er ließ nicht locker. »Versprochen.«


    »Regeln sind gut«, sagte er. Dann stand er auf und küsste mich auf den Hinterkopf, eh er aus der Küche ging.


    Ich wartete ab, bis ich die Dusche hörte. Dann stand ich auf. Seine Reisetasche stand noch ungeöffnet im Flur. Ich machte sie auf und nahm die Pistole heraus, sah nach, ob sie gesichert war, und steckte sie in meine Handtasche. Dann zog ich meinen Mantel an und verließ die Wohnung. Die Tür zog ich so leise wie nur irgend möglich hinter mir zu.
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    Ich sah an dem Wohnhaus hoch und dachte daran, wie oft ich hier früher gestanden hatte. Das Dakota war berühmt oder auch berüchtigt als der Ort des Mordes an John Lennon, aber es war ein wunderschönes Gebäude. Die Straßenbeleuchtung war schon aus. Ich hatte mir schon oft gedacht, dass es doch ironisch war, wie Martin überall supermoderne Bausünden hinstellte, aber selbst in historischer Pracht wohnen wollte. Im beeindruckenden Foyer sagte ich dem Portier, er solle Mr Sklar ausrichten, dass Lily Moore ihn sehen wolle. »Sie können nach oben gehen, Madame«, sagte der Portier, als er auflegte.


    Ich fuhr mit dem Fahrstuhl in den achten Stock. Der Flur war frisch renoviert. Man hielt das Dakota immer top in Schuss, hatte mir Martin erzählt. Sie reparierten hier nicht bloß, was kaputt war, sondern schickten die Handwerker bereits, bevor überhaupt ein Schaden zu sehen war. Martin öffnete die Tür schon, bevor ich sie ganz erreicht hatte.


    »Liebling, es tut mir so leid.« Er wollte mich auf die Lippen küssen, musste sich aber mit der Stirn begnügen, als ich den Kopf senkte. »Ich hab’s gerade erst erfahren. Mein armes Liebes. Komm her.« Er nahm meinen Arm und führte mich in die Wohnung. Die Tür zog er hinter uns zu, aber er schloss sie nicht ab. Er war ganz mit mir beschäftigt, nahm mein Gesicht in beide Hände, strich mir zärtlich übers Haar und versicherte mir, dass alles gut werden würde.


    Ich machte mich los.


    »Liebling, ich weiß, du bist noch durcheinander. Setz dich erst mal hin.« Er legte den Arm um mich und führte mich zum Wohnzimmersofa. Er hielt mich fest und murmelte irgendwas in meine Haare. Einen Moment lag ich entspannt an seiner Brust. Aber so konnte es zwischen uns nicht mehr sein.


    »Sie ist am 29.September gestorben«, sagte ich und machte mich los. »In der Nähe ihrer Klinik ist ein Haus abgebrannt. Die zahnärztlichen Unterlagen wurden mit denen einer anderen Frau vertauscht, deswegen wusste niemand, dass sie die Tote war.« Mir lief eine Träne die Wange hinunter. Ich wischte sie weg.


    »Du musst nicht drüber reden, wenn du nicht willst. Ich hab schon genug in den Nachrichten gehört. Meine arme Lily.«


    »Sie ist wohl an einer Überdosis gestorben, aber die Polizei sagt, sie werden das nicht so leicht bestätigen können. Sie müssen noch eine Menge klären.«


    »Ganz bestimmt, Liebling. Du kannst nichts mehr für deine Schwester tun. Überlass die Sache der Polizei. Aber ich möchte etwas für dich tun.« Er strich mir übers Haar und streichelte mir zärtlich den Hals. »Ich fahr jetzt ein paar Tage mit dir weg. Sag du: Maui oder Barbados? Ich wär ja für Maui, bloß der Flug ist ziemlich lang.«


    Ich stand auf und ging zum Fenster. Martins Wohnung hatte einen großartigen Ausblick über den Central Park: eine Aussicht, die sogar jetzt noch imstande war, mich zu beeindrucken. Ob im Büro, im Hotel oder eben zu Hause, Martin schaute immer von oben auf die Welt herab. Vielleicht dachte er deshalb, er könnte Gott spielen. »Warum hast du mich angelogen?« Ich drehte mich um und sah ihn an. »Warum hast du mir gesagt, Claudia hätte dich im Dezember angerufen? Im Dezember war sie schon längst tot.«


    Martin runzelte die Stirn. »Ich dachte, es wäre Claudia. Ich hätte schwören können, dass sie es war.« Er machte eine Geste der Hilflosigkeit. »Ich wusste nicht mehr genau, wie Claudias Stimme klingt. Ich dachte, sie wär’s.«


    »Was hat sie wirklich zu dir gesagt, Martin?«


    »Ich weiß nicht mehr genau. Ich war abgelenkt und müde. Ich war gerade erst von einer Reise zurückgekommen.« Er blickte mich sehr aufmerksam an. Offenbar wollte er sehen, wie ich reagieren würde. Er richtete jeden Schritt seines Hochseilakts an meiner kalten Wut aus.


    »Du hast gesagt, die Frau wollte Geld von dir. Das glaube ich dir. Aber sie wollte nicht in eine Klinik. Sie hat dich erpresst.«


    »Es ist nicht wichtig, was sie gesagt hat. Das ist alles nicht mehr wichtig.« In seinem Ausdruck lag keinerlei Bedauern. »Wichtig sind nur wir beide. Wen interessiert der Rest?«


    »Mich interessiert, dass du mich angelogen hast!«


    »Lily, Liebling, ich weiß, du bist durcheinander– natürlich bist du das jetzt–, aber bitte, Ridley schläft. Bitte schrei nicht. Sprich mit mir.«


    »In Ordnung. Reden wir«, sagte ich. Ich tat mein Bestes, meine Wut unter Kontrolle zu bringen. »Was ich weiß, ist Folgendes. Du hast die St.-Aristarchus-Kirche angezündet. Beziehungsweise, du hast jemand anderen damit beauftragt, schließlich warst du im Ausland, und außerdem machst du dir doch nicht selbst die Hände schmutzig. Claudia hat rausgefunden, dass du es warst.« Ich behielt für mich, dass Ridley es ihr gesagt hatte; der Junge konnte auf noch mehr Ärger gut verzichten. »Meine Schwester konnte kein Geheimnis bewahren, also hat sie es weitererzählt. Sie hat das Feuer mir gegenüber erwähnt, und sie hat Tariq alles erzählt. Sie hat es auch ihrer Therapeutin in der Entzugsklinik erzählt, in der sie im April gewesen ist. Und die Therapeutin hat dich dann erpresst.«


    Martin lehnte sich auf dem Sofa zurück und sah mich anerkennend an. »Weißt du, so schön du bist, das Bemerkenswerteste an dir ist immer noch dein Kopf. Du hast den Nagel so ziemlich auf den Kopf getroffen. Es tut mir leid, dass ich gesagt habe, Claudia hätte mich angerufen. Ich dachte wirklich, sie wäre es gewesen. Ich dachte, so eine Aktion sähe ihr ähnlich.« Er rückte unbehaglich auf dem Sofa hin und her. »Tut mir leid, wenn ich von dieser Toten nichts Gutes sagen kann. Ich weiß, sie war deine geliebte Schwester. Aber ich kann nicht lügen und behaupten, sie würde mir fehlen.«


    »Warum nicht, Martin? Sonst hast du doch auch immer gelogen. Und du hast versucht, meine Schwester umzubringen.«


    »Mit dem Tod deiner Schwester habe ich nichts zu tun. Wie kannst du nur–«


    »Ich weiß, du hast ihr die Überdosis nicht gespritzt. Aber als du gedacht hast, meine Schwester würde dich erpressen, da hast du deinen Handlanger hingeschickt, Gregory Robinson, und der sollte sie umbringen.« Ich stellte meine Tasche auf einem Stuhl ab und legte meine Arme auf die Lehne. »Schließlich weiß man ja nie, wo das noch hinführt, wenn man solchen Leuten erst mal Geld gibt, nicht wahr?«


    Martin stand auf. »Ich weiß, du bist gerade nicht du selbst Lily. Aber glaubst du–«


    »Du hattest die Schlüssel. Du wusstest, dass und wie meine Mutter sich umgebracht hat. Das Arrangement war perfekt: Du konntest so tun, als hätte meine Schwester sich am gleichen Datum auf die gleiche Art umgebracht.«


    Ich griff in meine Handtasche und holte die Pistole heraus, entsicherte sie ruhig und zielte auf ihn.


    »Was machst du da, verdammt?«


    »Pst, Ridley schläft«, erinnerte ich ihn. »Hilft das hier deinem Gedächtnis vielleicht auf die Sprünge?«


    »Du bist ja verrückt. Du brauchst Hilfe.«


    »Das ist nicht das Schlauste, was man zu jemandem sagen kann, der eine Pistole in der Hand hat.«


    »Was willst du eigentlich von mir?« Er sah mich wütend an.


    »Die Wahrheit. Ich will, dass du mir sagst, was Silvester in der Wohnung vorgefallen ist. Ich will, dass du zugibst, dass du vorhattest, meine Schwester umzubringen.«


    »Ich habe nichts dergleichen getan«, erklärte Martin.


    »Du lügst!«, rief Ridley. Wütend stürmte er aus dem Schatten ins Zimmer, barfuß und nur mit einer Schlafanzughose bekleidet. Seine breiten Schultern und die muskulösen Oberarme waren tätowiert, und er hatte merkwürdige Narben auf dem Oberkörper, die nicht aussahen wie das Ergebnis eines Unfalls. »Alles, was du sagst, ist eine Lüge. Du hast die Frau umgebracht. Ich weiß es.«


    »Nein, das stimmt nicht«, presste Martin zwischen den Zähnen hervor.


    Er und Ridley standen sich jetzt gegenüber, aber der Junge überragte den Vater bei Weitem.


    »Du hast Gregory da hingeschickt. Ich hab’s gehört.« Ridley sprach mit seiner tiefen Stimme jetzt ganz deutlich; er nuschelte nicht mehr.


    »Gregory hat sie nicht getötet.« Martin gab kein Stück nach.


    »Lügner.«


    »Gregory hat mir gesagt, die Frau war schon tot, als er und sein Kollege ankamen«, erklärte Martin. »Sie haben ihren Computer und ihr Handy mitgenommen und sind wieder gegangen.«


    »Lügner.«


    »Gregory hat gesagt, die Tote lag schon in der Badewanne. Er hat gesagt, er hat es nicht getan.« Martin sprach sehr langsam und sah seinem Sohn in die Augen. Die beiden hatten komplett vergessen, dass ich auch da war.


    »Ridley, erzähl du mir bitte, was passiert ist«, sagte ich. »Die ganze Geschichte, von Anfang an.«


    Ridley wandte sich zu mir um und stieß dabei mit seinem Vater zusammen, der einen Schritt zurücktrat. »Du hast ja eine Pistole. Cool.«


    »Die gehört einem Freund.« Die Pistole fühlte sich auf einmal sehr schwer an, und ich kam mir reichlich lächerlich vor, wie ich damit auf Martin zielte. Ich senkte sie. »Sagst du mir jetzt, was passiert ist?«


    Ridley nickte und sah zu Boden. »Es war meine Schuld. Ich hätte nicht–«


    »Sei still, Ridley«, unterbrach Martin ihn. »Schweig davon.«


    »Ich will nicht so ein Lügner sein wie du.« Ridley sah mich an. Seine Augen sahen denen seines Vaters unglaublich ähnlich, aber er schaute traurig drein, nicht wütend. »Ich hab Claudia alles erzählt. Sie ist ja meine Freundin. Sie war aber wütend wegen dem Feuer.« Er senkte den Blick wieder.


    »Warum war sie wütend auf dich?«


    »Weil ich das Feuer gelegt hatte«, sagte Ridley. »In der Kirche. Ich hatte einen ferngesteuerten Zünder gebastelt, und den wollte ich mal ausprobieren. Und mein Vater redete immer von dieser alten Kirche, die niemand mehr brauchte. Er sagte, sie wäre im Weg. Das klang, als wäre es super, wenn die abbrennen würde. Ich dachte, es wäre cool, das zu machen.« Er schaute kurz auf. »Claudia hat mich in der Nacht in der Canal Street gesehen. Sie hat dann zwei und zwei zusammengezählt und mich direkt gefragt, ob ich irgendwas mit dem Feuer in der Kirche zu tun hatte. Ich hab ihr die Wahrheit gesagt. Sie war so wütend. Sie hat gesagt, dass die Obdachlosen manchmal in der Kirche übernachtet haben, dass ich ihnen das Dach über dem Kopf weggenommen habe.« Er fuhr sich mit einer riesigen Pranke übers Gesicht. »Sie hat gesagt, sie würde nie wieder mit mir reden, wenn ich so was noch mal tun würde. Und ich musste ihr den Zünder geben.«


    »Claudia hatte den Zünder?« Ich sah Martin an. »War das der Gegenstand, von dem du dachtest, Kaylee Quan hätte ihn aus der Wohnung mitgenommen?«


    Martin nickte missmutig.


    »Aber ich versteh nicht. Warum haben Gregory und sein Kumpel an Silvester in der Wohnung denn nicht danach gesucht?«


    »Weil mein idiotischer Sohn vergessen hat, mir zu sagen, dass er den Zünder Claudia gegeben hatte«, gab Martin zurück. »Das hat er mir erst nach Silvester gesagt. Als diese Frau mich angerufen hat, hat sie gesagt, sie wüsste, dass Ridley das Feuer gelegt hatte. Ich wollte ihr nicht glauben. Ich dachte, das Feuer wäre ein Unfall gewesen, der mir zufällig gelegen kam. Aber als ich Ridley danach gefragt habe, hat er nur gesagt, ›Hat Lily es dir gesagt?‹. Ich hab ihn gefragt, woher Lily so was wissen könnte, und er hat gesagt, Claudia muss es ihr gesagt haben.«


    »Ich dachte, du hättest mich vielleicht bei meinem Vater verpetzt«, sagte Ridley. »Wie damals, als ich Heroin probieren wollte. Claudia hat immer gesagt, Geheimnisse sind wie Gift, sie bringen einen früher oder später um. Ich wusste, dass sie’s dir irgendwann sagen würde.«


    »Daher wusstest du also, dass Claudia von der Sache wusste«, sagte ich und sah Martin fest an. »Und dann hast du mich in Spanien angerufen, um rauszufinden, ob ich auch davon wusste.«


    »Ich musste wissen, ob du irgendwie, vielleicht unabsichtlich, in die Sache verwickelt warst«, sagte Martin. »Wenn du die Wahrheit gekannt hättest, hätte ich Claudia– oder dieser Frau, wer auch immer sie war– das Geld gegeben. Aber du hattest keine Ahnung. Also hab ich Gregory hingeschickt, damit er mit ihr reden sollte.«


    »Mit ihr reden? Und deswegen hat Gregory die Überwachungskamera demoliert? Weil er bloß reden wollte?« Meine Stimme wurde immer lauter.


    »Ich hab mit ihm nicht über seine Vorgehensweise gesprochen«, antwortete Martin.


    »Er ist hingegangen, um sie umzubringen, und du hast ihm das aufgetragen.«


    »Ich habe niemals die Worte ›ermorden‹ oder ›umbringen‹ in den Mund genommen«, sagte Martin. »Ich habe ihm gar nichts aufgetragen, außer dass er sich um die Sache kümmern sollte.«


    »Genau das hast du gesagt: ›Kümmern Sie sich um die Sache‹«, rief Ridley. »Und das ist genau dasselbe, wie wenn du Gregory gesagt hättest, er soll sie umbringen. Das weißt du ganz genau, aber du bist ein Lügner. Ich hab dich gehört, wie du mit Gregory telefoniert hast. Du hast gesagt: ›Das ist ja mal ein glücklicher Zufall. Ihre Mutter hat sich auch schon an Silvester umgebracht. Wie die Mutter, so die Tochter‹. Leugne es doch, wenn du dich traust. Ich kenne dich.«


    »Ridley, es wäre alles so viel einfacher gewesen, wenn du mir gleich die ganze Geschichte erzählt hättest, statt hier und da ein Detail auszuspucken.« Martin wandte sich mir zu. »Und ich wollte deine Schwester wirklich finden, Lily.«


    »Natürlich wolltest du das. Als du raushattest, dass die Tote gar nicht Claudia war, dachtest du dir, sie wäre die Geschäftspartnerin meiner Schwester gewesen. Du dachtest, Claudia würde früher oder später auftauchen und dich erpressen.« Ich lachte, aber es klang eher, als hätte ich mich an irgendetwas verschluckt und würde gerade ersticken. »Deswegen bist du mir hinterhergelaufen, und deswegen hast du mich dauernd angerufen. Deswegen hast du einen Privatdetektiv auf mich angesetzt. Du wolltest wissen, ob ich wusste, wo meine Schwester war.«


    »Oder ob sie sich auf einmal bei dir melden würde. Das konnte ich auch nicht ausschließen.« Sein Gesicht entspannte sich. »Aber das war nicht der einzige Grund, Lily. Ich liebe dich.«


    »Halt die Klappe«, sagten Ridley und ich gleichzeitig. Der Junge sah kurz zu mir auf und senkte den Blick gleich wieder. Ich sicherte meine Pistole wieder und legte sie vorsichtig in meine Tasche, in das Fach mit dem Reißverschluss. »Martin, warst du schon immer so ein Widerling, oder ist das neu?«


    »Sag doch so was nicht, Lily«, antwortete er. »Das ist herzlos und ungerecht.«


    »Sag jetzt nicht, ich würde deine Gefühle verletzen.« Ich versuchte, das Zittern aus meiner Stimme zu halten. »Ach so, und warum wolltest du eigentlich Tariq erschießen? Nur weil er wusste, wer das Feuer gelegt hatte?«


    »Er hat mich wütend angerufen und gesagt, er wüsste alles, und er wüsste auch, dass ich dich anlüge.« Martin klang erschöpft. Eine Lüge für jede Gelegenheit zu erfinden musste wohl seine gesamte Kraft in Anspruch genommen haben. »Er dachte, ich könnte Claudia entführt oder ihr sonst irgendwas angetan haben. Ich hab ihm gesagt, ich wollte sie selbst auch dringend finden, und ich hab vorgeschlagen, dass er herkommt, damit wir reden können. Ein paar von Gregorys Leuten haben ihn in Empfang genommen. Ich hatte da gar keine Wahl mehr. Alles, was ich tat, war nur noch Schadensbegrenzung.«


    Wir sahen einander lange stumm an, oder jedenfalls kam es mir vor wie eine lange Zeit. Unsere bequemen Illusionen voneinander waren endlich in sich zusammengefallen. »Jeder Mensch kann zum Mörder werden. Unter Umständen«, hatte Tariq gesagt. »Um die zu schützen, die man liebt.«


    Ich hätte Martin gegenüber jetzt gern Hass empfunden, aber ich fühlte mich nur noch leer und erschöpft, und er kam mir plötzlich ganz klein und erbärmlich vor. Dass ein Vater töten würde, um sein Kind zu schützen, das verstand ich. Aber dieser Vater war das eigentliche Problem seines Sohns. Er würde sich den Rest seiner Tage fragen, was bei Ridley eigentlich schiefgelaufen war, aber nie auf die Idee kommen, sich an die eigene Nase zu fassen.


    Ridley brach schließlich das Schweigen. »Hast du Claudia schon gefunden?« Er schaute mich an, und ein kleines Hoffnungsflämmchen glomm in seinen traurigen Augen auf. Aber es verlosch gleich wieder, als er mein Gesicht sah.


    Ich schloss die Augen und presste die Hand auf den Mund. Ich wollte nicht ausgerechnet hier in Martins Wohnzimmer zusammenbrechen.


    »Sie ist tot, Ridley«, sagte Martin. »Es tut mir leid. Sie ist an einer Überdosis gestorben.«


    »Claudia?«, brachte Ridley mit erstickter Stimme hervor.


    Ich sah, wie sich sein Gesicht verzog. Seine Brust und seine riesigen Schultern begannen zu beben, und es war kein anderer Laut mehr in Raum zu hören als sein stoßweises Atmen. Martin wollte einen Arm um ihn legen, aber sein Sohn entzog sich ihm und lief aus dem Zimmer. Wir hörten seine Schritte im Flur, dann knallte eine Tür, und dann war es still. Ich wischte mir mit der einen Hand die Tränen aus dem Gesicht und kramte mit der anderen in meiner Handtasche nach einem Taschentuch. Martin gab mir ein paar Kleenex, und ich wischte mir damit das Gesicht ab.


    »Es tut mir leid, Lily. Alles. Ich wollte, ich hätte dir gleich alles erzählt. Das hätte deiner Schwester nicht mehr geholfen, aber…« Er nahm meine Hand.


    Ich sah ihn verständnislos an. Er konnte doch wohl, nach allem, was zwischen uns passiert war, nicht so dumm und eingebildet sein, zu glauben…


    »Ich liebe dich«, sagte er. »Glaub mir, es gibt nur eine Handvoll Menschen auf der Welt, die mir irgendwas bedeuten. Ridley natürlich. Und meine Mutter. Und du. Als ich dich zuerst gesehen habe, da dachte ich, du müsstest ein Wunschtraum von mir sein. Du bedeutest mir alles.«


    Ich machte meine Hand so vorsichtig wie möglich los. »Mach dir bitte klar, dass es zwischen uns aus ist. Ich will dich nie wiedersehen. Ruf mich nicht an. Nie wieder. Ist das klar?«


    »Verlass mich nicht wieder«, flüsterte Martin. »Wir müssen das klären.«


    Ich musste lachen. Diesmal war es kein ersticktes Lachen wie vorhin; die Absurdität unserer Situation und die völlige Unangebrachtheit seiner Worte waren wirklich nur noch lächerlich. »Lass mich bitte in Ruhe. Für immer.«


    Er presste entschlossen die Lippen aufeinander. »Wir sind noch nicht fertig.«


    »O doch.«


    »Du denkst vielleicht, du wärst fertig mit mir, Lily, aber ich bin nicht fertig mit dir. Und ich werde es niemals sein.« Er lehnte sich zu mir herüber, sodass seine Lippen mein Ohr berührten, als wären wir wieder ein Paar. »Du kannst mich nicht verlassen. Nicht für lange. Ich brauche dich, und du brauchst mich.« Er biss mich zärtlich ins Ohrläppchen. »Du weißt doch, ich bin nicht abzuschütteln. Und das gefällt dir doch gerade.«


    Er keuchte die Worte beinahe. Aber die einzige Begierde, die er in mir noch wachrief, war, die Pistole zu entsichern und ihn zu erschießen. Aber das ließ ich sein. Ich nahm die Pistole beim Lauf und schlug Martin den Griff einmal kräftig ins Gesicht. Ich hörte etwas laut knacken. Er schrie auf. Ich lief hinaus in den Flur und zum Fahrstuhl.
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    Als ich aus dem Dakota heraus war, lief ich ziellos durch die Straßen. Es war wieder ein kalter Januartag, aber die Sonne schien hell, wie um sich über meinen Zustand lustig zu machen. Was hatte ich denn erreichen wollen, als ich Martin zur Rede gestellt hatte? Ja, ich hatte allen Grund, ihn zu hassen, weil er Claudia hatte umbringen wollen, um seinen Sohn zu schützen, aber die Frau, die er letztendlich umgebracht hatte, war nicht meine Schwester. Trina Greene war sogar mitverantwortlich für den Tod meiner Schwester. Oder jedenfalls hatte sie am meisten von allen Nutzen daraus gezogen. Ja, es war das Heroin gewesen, das Claudia getötet hatte, aber die beiden Frauen hatten ihr beim Sterben zugesehen und keine Hilfe geholt. Zitternd lief ich weiter. Vielleicht musste ich Martin sogar dankbar sein, dass er Trina umgebracht hatte. Martin mit seinem zwanghaften Bedürfnis, sich und seinen Sohn zu beschützen, koste es, was es wolle, hatte unabsichtlich den Tod meiner Schwester gerächt.


    Als ich mir in einer Kneipe Zigaretten kaufte, merkte ich, dass der Armreif meines Vaters nicht mehr an meinem Handgelenk saß. Wo konnte ich ihn verloren haben? Ich hatte ihn noch getragen, als ich Jesses Wohnung verlassen hatte. War er aufgegangen, als ich Martin mit der Pistole geschlagen hatte? Der Armreif besaß kein Sicherungskettchen, nur einen gewöhnlichen Verschluss. Ich hatte sofort das Bedürfnis, zurück zum Dakota zu laufen und ihn zu suchen. Das war natürlich eine wahnwitzige Idee, aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, den Armreif noch einmal zu verlieren. Und mein Handy konnte ich auch nicht finden. Ich erinnerte mich wieder, dass ein Polizist es mir im Haus des Zahnarztes aus der Hand genommen hatte. Ich hatte nicht daran gedacht, es mir wiedergeben zu lassen. Wie dumm. Draußen steckte ich mir eine Zigarette an und rief Jesse von einer Telefonzelle aus an.


    »Ich wollte nur sagen, es ist alles in Ordnung. Ich musste mit jemandem reden«, erklärte ich dem Anrufbeantworter. »Ich komme gleich nach Hause, wirklich.« Beim Auflegen fühlte ich mich schuldig. Ich ging hinunter zur U-Bahn, denn ich hatte wirklich vor, zurück zu Jesse zu fahren. Aber es war Wochenende, und sie hatten die Züge wegen Bauarbeiten umgeleitet. Schließlich stieg ich an der Canal Street wieder aus, und von da zog es mich unwillkürlich nach Osten, bis ich mich endlich in den vertrauten Straßen meiner alten Gegend wiederfand. Ich überquerte die Delancey Street. In der Rivington Street ging ich in das Haus meiner Schwester und stieg die Treppen zum fünften Stock hinauf. Das Polizeiabsperrband hing wieder einmal vom Türrahmen herunter. Ich überlegte kurz, ob drinnen vielleicht Martins Leute auf mich lauern könnten. Aber als ich aufschloss und Licht machte, war niemand zu sehen. Ich schaute in den Schrank, in die Küche, ins Bad, ins Schlafzimmer: niemand. Im Schrank fand ich nur teure Kleider und Schuhe. Unter dem Bett nur Staubmäuse. Ich war allein.


    Ich setzte mich aufs Bett. Ich war wirklich allein. Ganz allein. Meine Familienbande hatten sich manchmal wie Fesseln angefühlt, aber ohne sie fühlte ich mich auch nicht frei. Ich dachte über Claudias letzte Augenblicke nach. Wie war das wohl, wenn jemand an einer Überdosis starb? Verlor man sich in Glückseligkeit, bis irgendwann das Herz versagte? Oder musste man noch leiden, so wie ich immer vermutet hatte, dass meine Mutter gelitten haben musste? Ich versuchte mir das vorzustellen, aber stattdessen kam ich immer zurück auf die ungelösten Fragen an der ganzen Geschichte. Wann genau hatte Trina Greene beschlossen, sich als meine Schwester auszugeben? Nach der Aussage ihres Freundes hatte sie zuerst einfach nur das Auto mieten und nach New York fahren sollen, damit es so aussah, als hätte meine Schwester die Berkshire Mountains wieder verlassen. Wann war ihr aufgegangen, dass sie die Sache weitertreiben konnte? Hatte sie sich überlegt, dass das problemlos gehen würde, weil Claudias ganze Familie aus einer Schwester bestand, die auf einem anderen Kontinent wohnte, und weil sie nur einen einzigen guten Freund hatte, der sie ernsthaft vermissen würde?


    Es klopfte an die Tür. Durch den Türspion sah ich, dass es Sarah war, und seufzte. Ich hatte überhaupt keine Lust, mich jetzt mit ihr zu unterhalten, aber ich musste wohl. Als ich öffnete, umarmte Sarah mich fest. »Es tut mir so leid, Lily. Jesse hat mir alles erzählt. Es tut mir so leid.«


    »Jesse?«, fragte ich und machte mich los.


    »Der war hier, vor einer Stunde oder so. Er dachte, Sie wären vielleicht hier. Ich hab ihm gesagt, ich würde drauf achten und ihm Bescheid sagen, falls Sie vorbeikommen. Er hat mir erzählt, was Claudia passiert ist, und ich konnte es gar nicht glauben. Wie… ungerecht. Wie furchtbar ungerecht.« Sarah sah aus, als wäre sie den Tränen nahe. Sie war so elegant wie immer, in einer silbernen Bluse mit Spitzen und einer schwarzen Hose, aber sie wirkte nicht mehr wie eine Kreuzung zwischen Amazone und Grace Kelly. Nur noch wie eine enttäuschte, erschöpfte Frau mittleren Alters, die zu viele Schönheitsoperationen hinter sich hatte.


    »Ich kann es noch gar nicht glauben«, sagte ich.


    »Wollen Sie rüberkommen und reden?«, fragte Sarah. »Ich habe was von dem portugiesischen Gebäck da, das Sie so mögen, aus der Bäckerei unten.«


    Ich fragte mich, wann um alles in der Welt ich mit ihr über Gebäck gesprochen hatte. »Ich habe überhaupt keinen Appetit, aber danke. Ich möchte jetzt lieber Claudias Sachen sortieren.«


    Ich wollte gerade wirklich mit niemandem reden, obwohl ich mir undankbar vorkam. Aber mir war inzwischen eingefallen, was mir an Sarah merkwürdig vorgekommen war, und ich hatte einfach keine Lust, mich damit zu befassen. Ich rief Jesse von Claudias Telefon aus an und hinterließ noch eine Nachricht. »Sarah hat mir gesagt, dass du mich in Claudias Wohnung gesucht hast. Da bin ich jetzt. Ich komme bald nach Hause, wirklich.«


    Ich ging ins Schlafzimmer. Meine Tasche stand noch auf dem Bett. Ich sah mich im Zimmer um. Irgendwann würde ich mich um all diese Sachen kümmern müssen. Am liebsten wäre ich stattdessen sofort ins nächste Flugzeug nach Spanien gestiegen.


    Ich öffnete den Kleiderschrank und wühlte darin herum. Trina Greenes Einkäufe würde ich problemlos weggeben können, aber es waren auch Kleider dazwischen, die meiner Schwester gehört hatten. Sie hatte in ihrer Beziehung zu Alexander Gorevale ein gewisses Selbstvertrauen erworben, eine gewisse Eleganz. Ich hätte einiges darum gegeben, wenn ich sie auch einmal so gesehen hätte, sosehr mir der Gedanke zuwider war, dass dieser Mann ihre Schwäche ausgenutzt hatte. Ich hatte mich darauf gefreut, sie wiederzusehen, als ich zum Labor Day hergekommen war. Aber ich hatte zu lange gewartet mit meinem Besuch. Ich war zu spät gekommen, immer wieder zu spät.


    Es klopfte schon wieder. Wieder stand Sarah vor der Tür, diesmal mit einem silbernen Tablett mit zwei wunderhübschen weißen Teetassen darauf. Sie hatte ihre Hermès-Birkin-Tasche am Ellbogen hängen.


    »Machen Sie es sich bequem.« Ich klang nicht mehr allzu höflich. Sarah hatte sich mir aufgedrängt, seit ich sie zum ersten Mal gesehen hatte, und inzwischen wusste ich auch, warum sie mich nervte.


    »Ich dachte mir, Sie möchten vielleicht einen Tee, Lily.« Sie stellte das Tablett auf einem Stuhl ab und reichte mir eine Tasse. Dann nahm sie die andere. »Ich hab mir überlegt, ich könnte Ihnen ja helfen, die Beerdigung zu organisieren.«


    »Das kriege ich schon hin.«


    »Nein, wirklich, ich möchte so gern helfen.« Sie lächelte mir zu und enthüllte dabei ihre perfekten perlweißen Zähne. Als ich nicht zurücklächelte, senkte sie den Kopf und schlürfte ihren Tee. »Das muss alles so schwer für Sie sein, nicht wahr. Schmeckt Ihnen der Tee?«


    Ich hatte noch gar nicht probiert. Das Getränk roch gut, nach Zimt und Kardamom, aber als ich einen Schluck trank, schmeckte es unangenehm nach Alkohol. »Was ist da drin?«


    »Brandy. Der hilft doch gegen alles, laut meiner Mutter. Wissen Sie noch?«


    Ich sah die elegante Tasse angewidert an.


    »Ich hätte Sie fragen sollen, bevor ich ihn reingetan habe«, sagte Sarah.


    »Kein Problem.« Ich stellte die Tasse weg.


    »Ihr Freund Jesse sagt, Claudia ist an einer Überdosis Heroin gestorben. Das muss so schwer für Sie sein… der Gedanke, dass Sie ihr nicht helfen konnten.«


    »Ja«, flüsterte ich.


    »Alle wollten immer Claudia helfen. Ist das nicht komisch? Als wäre sie ein kleines Vögelchen, das aus dem Nest gefallen ist. Haben Sie schon Musik für die Beerdigung ausgesucht?«


    Ich antwortete, ohne zu überlegen. »Wissen Sie, ich hab mir bisher eigentlich nur eins überlegt. Ich möchte gern, dass meine Schwester mit ihrem Verlobungsring beerdigt wird.«


    Sarahs Augen weiteten sich. »Verlobungsring?«


    Früher war immer meine Schwester das impulsive Problemkind gewesen, das von einer Krise in die nächste geriet. Ich war die Ruhige gewesen, der Liebling aller Erwachsenen, weil ich gute Noten bekam, alte Filme schaute und meine Rastlosigkeit vor aller Augen verbarg. Aber jetzt war sogar meine Zurückhaltung am Ende. »Dieser wunderschöne, riesige antike Diamantring, den die Frau getragen hat, die hier gestorben ist? Das war der Verlobungsring meiner Schwester. Ich schätze, die falsche Claudia hat ihn ihr weggenommen, bevor sie die Leiche der echten verbrannt hat. Was soll eine Tote schon mit einem Ring? Das müssen Sie sich auch gedacht haben.«


    »Ich?« Sarah stellte die Tasse ab.


    »Erinnern Sie sich noch an die Frau, die die Leiche in der Badewanne entdeckt hat? Die hat mir gesagt, eine Nachbarin hätte sie schreien gehört und wäre in die Wohnung gekommen. Das waren Sie, nicht wahr? Und bevor die Polizei kam, haben Sie sich den Ring genommen.«


    Ihr Gesicht wurde knallrot.


    »Nur können Sie ihn draußen nicht tragen, weil er so auffällig ist. Aber Sie hatten ihn am Finger, damals, als ich nach Mitternacht an Ihrer Tür geklopft habe.«


    »Damals, als ich… als ich Ihnen geholfen habe, nachdem jemand Sie angegriffen hatte.«


    »Sie haben mir geholfen, ja. Aber den Ring haben Sie trotzdem geklaut.«


    Sie sah mich einen Moment lang böse an. Dann griff sie nach ihrer Tasche. »Ich sollte mich gar nicht wundern«, sagte sie kalt.


    »Wundern?«


    »Dass Sie genau wie Ihre Schwester eine habgierige kleine Schlampe sind, die denkt, sie könnte sich einfach so nehmen, was anderen gehört.« Sie zog die Hand wieder aus der Tasche und hielt jetzt einen schwarz-gelben Gegenstand, mit dem sie meine Brust berührte. Es knisterte, und ich spürte einen scharfen Schmerz im ganzen Körper, als ob ich in Flammen stünde. Ich brachte nur einen unverständlichen Laut hervor und fiel zitternd und keuchend zu Boden.


    »Man sieht seine Feinde gern leiden, nicht wahr, Lily?« Sarah stand über mir und beobachtete mich wie ein Insekt unter dem Vergrößerungsglas. »Vielleicht klingt es merkwürdig, wenn ich Claudia als meine Feindin bezeichne. Wir hatten schließlich vieles gemeinsam. Ich war, genau wie sie, früher Patientin von Alec Gorevale. Der gute Doktor hat mein Leben verändert, so wie er das Leben so vieler anderer verändert hat. Es war ganz erstaunlich.« Sie lächelte kalt.


    »Gorevale?« Jetzt verstand ich auf einmal. Eine von Claudias Freundinnen hatte erwähnt, dass Claudia Gorevales Haus hatte verlassen müssen, als seine Freundin ihn besuchen gekommen war. Sarah war in Kalifornien gewesen und hatte ihre Mutter gepflegt. Sie war Gorevales abwesende Freundin.


    »Wenn man sich in seinen Arzt verliebt, hat man aber ein Problem: Er hat noch mehr Patientinnen. Alec hat sich dauernd mit Patientinnen eingelassen, und ich musste ihn jedes Mal wieder aus ihren Klauen befreien.«


    »Claudia«, murmelte ich. Ich musste an den Schreibtisch kommen; da stand das Telefon. Aber als ich danach griff, stöpselte Sarah es einfach aus.


    »Alec hat sich in sie verliebt, aber damit konnte ich leben. Alec hatte alle möglichen Mädchen, aber sie bedeuteten ihm nichts. Warum sollte ich mich darüber aufregen? Aber dann war er wie besessen von Claudia, der alte Narr.« Sarah sprach mit fester Stimme. »Alec, derselbe Alec, der immer gegen Ehe und Familie gepredigt hatte, der wollte auf einmal eine Familie gründen. Mit Ihrer Schwester. Ich wollte schon vor Jahren, dass er mich heiratet, aber er wollte nicht einmal mit mir zusammenwohnen. Ich respektierte das. Ich bin ihm überallhin gefolgt. Und dann ist meine Mutter sehr krank geworden, und ich bin nach Kalifornien gegangen, um mich um sie zu kümmern. Alec und ich haben eine Fernbeziehung geführt. Das funktionierte scheinbar auch ganz wunderbar. Seine Flittchen waren nie da, wenn ich zu Besuch kam. Was war ich doch für eine Idiotin. Er hat Claudia den Verlobungsring seiner Großmutter gegeben. Den Ring, von dem ich so viele Jahre gehofft hatte, dass er ihn mir geben würde.«


    Während sie sprach, kroch ich in Richtung Wohnungstür. Sie schien es gar nicht zu bemerken, so sehr war sie in ihren Erinnerungen versunken.


    »Als ich schwanger war, vor vielen Jahren, dachte ich, jetzt würde Alec mich bestimmt heiraten. Klar, er hat immer gegen die Familie gepredigt, aber ein Baby, dachte ich, würde alles ändern. Wissen Sie, was er gemacht hat? Er hat gesagt, er würde sich von mir trennen, wenn ich das Kind austragen würde. Er hat mich gezwungen, es abzutreiben.«


    Ich bewegte mich langsam, sehr langsam, auf die Tür zu. Aber plötzlich griff Sarah sich meine Haare und zog meinen Kopf in die Höhe. Mir schossen vor Schmerz die Tränen in die Augen.


    »Nicht da lang, Lily.« Sie zog mich in Richtung Korridor. »Alec hat sich sogar geweigert, zur Beerdigung meiner Mutter zu kommen. Sie ist im September gestorben, und er hat sich nicht um mich gekümmert. Er könnte Claudia nicht allein lassen, hat er gesagt. Und dann wollte er mich loswerden. Er hat mir vorgeschlagen, er würde für mich sorgen, ›als wenn wir verheiratet gewesen wären‹. Als wenn! War ich etwa nicht seine Frau?« Sie sprach jetzt abgehackt und mit schriller Stimme. Sie war wütend, aber vor allem war sie beleidigt, dass sie etwas verloren hatte, von dem sie glaubte, dass es ihr zustand. »Der Dummkopf hat mir wirklich geglaubt, als ich Ja gesagt habe. Und hat mich noch gelobt, ich wäre ja so erwachsen, als ich anbot, ihm ein Abschiedsessen auszurichten. Erwachsen. Und er hat mich für ein bloßes Kind verlassen.«


    »Sie haben ihn vergiftet«, flüsterte ich.


    »Allerdings. Viagra ist ein großartiges Zeug. Fällt überhaupt nicht auf, wenn man die Pillen zerstößt.« Sie sah mit gläsernem Blick vor sich hin. »Ich bin dann zurück nach Kalifornien, aber es ging mir nicht gut. Ich wusste, ich konnte erst wieder glücklich sein, wenn ich die kleine Schlampe beseitigt hätte, die mir Alec weggenommen hat. Ihre kleine Schwester hat mein Leben zerstört.«


    »Deshalb sind Sie hierhergekommen.«


    »Ja, genau. Ich hatte meine Rache präzise geplant. Ich wollte mir den Spaß erlauben, ein bisschen mit Claudia zu spielen. Ich wollte so tun, als wäre ich die gute Mutter, die sie nie hatte, und dann wollte ich sie umbringen. Und dann war da diese eingebildete Schlampe, die nur an Sport und Shoppen dachte. Alles, was Alec in der Akte über sie geschrieben hatte, war völlig falsch. Wenn sie nicht den Diamantring seiner Großmutter getragen hätte, hätte ich schwören können, sie wäre eine andere.« Sarah schüttelte den Kopf. »Silvester habe ich einen schweren Fehler gemacht. Ich dachte, ich wäre ja so schlau, als ich der Polizei gegenüber den Selbstmord ihrer Mutter erwähnt habe. Ich dachte, dann würden sie ihren Tod nicht weiter untersuchen. Und plötzlich war die Tote gar nicht Claudia Moore. Und plötzlich war die Sache verdächtig.«


    »Was ist Silvester passiert?«


    »Ach, da klappte gar nichts. Die Frau, die hier gewohnt hat, musste ich nur einmal mit dem Taser antippen, und sie hatte direkt einen Herzstillstand. So hatte ich das nicht geplant. Was war ich enttäuscht: Da hatte ich mir die ganze Zeit ausgemalt, wie befriedigend das sein würde, die Welt von dieser Schlampe zu befreien, und dann stirbt die mir weg, bevor ich ihr auch nur sagen kann, wer ich bin. Ich hab sie trotzdem in die Wanne gesetzt, aber es war nicht dasselbe.«


    Sie zog mich zur Badezimmertür. »Warum?«, keuchte ich. »Warum haben Sie gesagt, Sie hätten Claudia Silvester gesehen?«


    »Ich wollte weiter an der Quelle sitzen«, sagte Sarah. »Ich dachte, sie würde noch leben, und ich hab gehofft, Sie würden sie finden. Und dann hätte ich sie auch gefunden. Irgendwer sollte hierfür bezahlen.« Sie ließ mich los und stieg über meinen Körper hinweg. »Es ist gut, endlich einen Abschluss zu haben«, stellte sie fest. »Mögen Sie Schaumbäder? Vielleicht etwas mit einem schönen Duft?« Dann wandte sie sich zu mir um und lächelte wieder ihr gefrorenes Lächeln. Ich hatte ihre Hand nicht sehen können, aber ich hörte das Knistern des Tasers einen winzigen Moment, bevor mein Körper sich wild aufbäumte. Dann lag ich auf dem Rücken, in einer unmöglichen Pose verkrampft. Mir war übel. Das Zimmer drehte sich; ich wusste gar nicht mehr, ob ich über dem Boden schwebte oder auf dem Boden lag. Ich schnappte nach Luft. Mein Herz hämmerte gegen meine Brust. Ich hörte Wasser laufen und Sarah etwas sagen, aber ich konnte sie nicht mehr verstehen. Dann sah ich ihr Gesicht plötzlich über meinem auftauchen und wieder verschwinden. Ich hörte sie sprechen, aber ihre Worte vermischten sich ununterscheidbar mit dem Geräusch des Wassers.


    Ich verlor das Bewusstsein. Dann kam ich wieder zu mir, als mir jemand kaltes Wasser ins Gesicht schüttete. Es war Sarah mit einer Plastikflasche, die sie im Kühlschrank gefunden haben musste. »Ich möchte, dass Sie gleich wach sind«, sagte sie.


    Sie verschwand wieder, und das Wasser hörte auf, in die Wanne zu laufen. Ich stützte mich mit den Füßen am Boden ab und schob meinen zitternden Körper ein paar Zentimeter in Richtung Schlafzimmertür. Das war alles, was ich fertigbrachte.


    »Ja, wo wollen Sie denn hin?« Sarah kam wieder ins Zimmer, den Taser in der Hand. Dann sah sie meine Tasche auf dem Bett. »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich Sie mit dem Handy telefonieren lasse?«Ich konnte nur noch an Jesses Pistole denken. Wenn ich da nur herankäme…


    Sarah stand da, mit verschränkten Armen und schief gelegtem Kopf, und beobachtete mich. »Sie sehen so jämmerlich aus da unten. Es ist einfach nicht dasselbe, das hier mit Ihnen zu machen, statt mit Claudia. Überhaupt nicht das, was ich mir erhofft hatte.« Traurig schüttelte sie den Kopf. »Wissen Sie eigentlich, dass Ihre Schwester Alec gesagt hat, sie glaubte, Sie würden genauso enden wie Ihre Mutter? Sie hat ihm erzählt, Sie hätten eine ungesunde Vorliebe für untreue Männer. Musste sie gerade sagen.«


    Meine Wut gab mir einen Adrenalinschub, der gerade ausreichte, um endlich an die Tasche zu kommen. Ich zog sie heran und fasste hinein. Sofort spürte ich das kalte Metall der Pistole. Ich musste sie nur entsichern. Aber meine Finger zitterten noch von dem elektrischen Schlag und gehorchten mir nicht.


    »Was haben wir denn hier?«, fragte Sarah und beugte sich über mich. Sie zog mir die Tasche weg, aber ich hatte immer noch die Pistole in der Hand. Sie schrie auf. Ich drückte ab.


    Es gab einen leisen Klick, und nichts geschah.


    Bevor ich es noch einmal versuchen konnte, nahm mir Sarah die Pistole aus der Hand. Ich war zu schwach, um sie festzuhalten. Entgeistert starrte sie die Waffe an, den Finger am Abzug. Offenbar begriff sie gerade, dass ich sie beinahe erschossen hätte. Ich griff nach dem Taser, den sie vor Schreck fallen gelassen hatte, und drückte ihn an ihr Bein. Die Pistole ging los, Sarah fiel auf mich, und dann wusste ich nichts mehr.

  


  
    


    Epilog


    Claudias Beerdigung fand in kleinem Rahmen statt. Rachel Heidegger leitete den Gottesdienst in der Kapelle des Woodlawn Cemetery in der Bronx. Unsere alte Gegend hatte meine Schwester wieder.


    In der Kapelle stützte ich mich auf Jesses Arm, wenn ich aufstehen musste. Sarahs Angriff vor zwei Wochen hatte eigentlich keine bleibenden Schäden hinterlassen, aber trotzdem fühlte ich mich seither so zerbrechlich, als könnte ich jeden Moment zerspringen. Bruxton stand auf der anderen Seite neben mir und sah mich besorgt an. Sein Kiefer bearbeitete einen riesigen Nikotinkaugummi.


    Nach dem Gottesdienst standen Claudias Freunde noch in kleinen Grüppchen zusammen. Ich kannte ein paar von ihnen, und sie kamen zu mir herüber, um mir ihr Beileid auszusprechen. Renfrew– Norah, wie ich sie jetzt nannte– kam danach zu mir. »Was du über Claudia gesagt hast, war wunderschön«, erklärte sie und umarmte mich. »Unsagbar schön.«


    Ein Reporter kam herüber und hielt mir ein Diktiergerät unter die Nase. »Lily Moore, könnten Sie uns vielleicht etwas über Ihre Beziehung zu Martin Sklar sagen?«, fragte er.


    Kameras waren in der Kapelle verboten, aber es war nicht weiter schwierig, ein Diktiergerät einzuschmuggeln. Ich war so naiv gewesen zu glauben, das Interesse der Medien würde in den zwei Wochen bis zur Beerdigung längst abgeebbt sein, aber es machte überhaupt keine Anstalten. Irgendein politischer Skandal wäre mir jetzt gelegen gekommen. Dann wäre meine Schwester vielleicht endlich aus den Schlagzeilen gewesen.


    »Auf der Beerdigung? Sie sind wohl mit dem Klammerbeutel gepudert?«, ging Bruxton dazwischen.


    Vor einer Woche hatte er mir endlich seinen Vornamen verraten, und ich hatte gelacht und begriffen, dass ich ihn in meinem Kopf immer nur mit seinem Nachnamen zusammenbringen würde. »Falls dich das tröstet, es gab in den Dreißigern mal einen großen Filmstar mit dem Namen«, hatte ich gesagt, und er hatte nur böse geguckt. »Bist du deshalb so ein harter Knochen? Weil du so einen… putzigen Namen hast?«, hatte ich wissen wollen.


    »Du bist schlauer, als dir guttut«, hatte er geknurrt. Daran musste ich jetzt denken, als ich sah, wie er dem Reporter das Diktiergerät aus der Hand riss und es auf den Boden warf und zertrat.


    »Polizeigewalt. Ich werde mich beschweren«, sagte der Mann.


    »Viel Spaß«, gab Bruxton zurück. »Wollen Sie vielleicht noch mehr über Polizeigewalt wissen?«


    Der Mann trat den Rückzug an.


    »Ich brauche frische Luft. Ich muss hier raus«, erklärte ich.


    »Draußen ist noch mehr solches Ungeziefer«, warnte mich Jesse.


    Ich seufzte. Ich hatte geglaubt, ich wüsste etwas von den Medien. Jesse ebenso, schließlich war er Fotograf. Aber der Wirbel, der losgegangen war, als der Tod meiner Schwester bekannt geworden war, hatte nichts mit dem zu tun, was ich als Journalismus kannte. Ich hatte mich ja manchmal gefragt, seit wann ich so anspruchslos geworden war und nur noch von Stadt zu Stadt und von Urlaubsort zu Urlaubsort zog, um seichte Artikel zu schreiben, statt echten investigativen Journalismus zu betreiben. Aber Reiseschriftstellerin zu sein war noch Gold im Vergleich zu dem, was die Boulevardblätter machten. »Aber es gibt hier keine Kameras«, antwortete ich. »Kommt schon.«


    Am Eingang des Friedhofs hatte ich bei meinem ersten Besuch vor einer Woche ein Schild entdeckt, das Kameras verbot. Zuerst hatte ich das überhaupt nicht verstanden. Schließlich konnte ja jemand ein Bild vom Grab seiner Lieben machen wollen. Aber das war auf dem Woodlawn Cemetery tatsächlich erlaubt. Das Verbot sollte nur dafür sorgen, dass niemand den Schmerz anderer Leute filmte. Dafür war ich jetzt sehr dankbar. Als wir nach draußen kamen, wimmelte es von Reportern.


    »Da ist sie!«


    »Können Sie uns verraten, ob Sie sich Brenda Collins’ Prozess ansehen wollen?«


    Das ist eine Fangfrage, dachte ich. Die ehemalige Putzfrau hatte der Polizei alles gestanden. Ihr war in Chicago das Geld ausgegangen, und ohne Trina Greene wusste sie nicht, wie sie ihre Flucht fortsetzen sollte. »Ich dachte, es wäre schön, einfach alles aufzugeben und ein neues Leben anzufangen, aber dann war es so schwer. Ich musste alle Leute anlügen, immer aufpassen, dass ich mich nicht in Widersprüche verwickelte, immer befürchten, dass ich auffliege.« Die Staatsanwaltschaft war dabei, einen Deal mit ihr auszuhandeln. Brenda hatte die fehlenden Details geliefert. Sie hatte der Polizei erzählt, wie Claudia sich in ihrem Haus unabsichtlich eine Überdosis gespritzt hatte, und wie sie selbst Panik bekommen und ihre Freundin Trina angerufen hatte. Als Trina mit ihr nach New York gefahren war, hatten die beiden zuerst in einem verfallenen Hotel westlich des Times Square gewohnt. Trina hatte Claudias Wohnung gern einmal sehen wollen; sie war hingefahren, war über Nacht dageblieben, war noch eine Nacht geblieben, und dann hatte sie beschlossen, fürs Erste dazubleiben. Brenda versteckte sich noch ein paar Wochen in dem Hotel und fuhr dann nach Michigan, wo sie eine Cousine hatte. Als ihr Aufenthalt dem Mann der Cousine zu lang wurde, kam sie zurück nach New York, wo Trina es sich gut gehen ließ, wie sie sagte. »Die Trina, die wollte immer schon in der Großstadt leben«, hatte Brenda gesagt. »Sie hat die Provinz noch nie leiden können.« Trina hatte keinen fertigen Plan gehabt, sich für Claudia auszugeben. Sie hatte einfach nur ausprobiert, wie weit sie wohl gehen konnte. »Sie wusste, dass Claudias Schwester die Miete bezahlte, und dachte sich, es wäre toll, eine Weile in der Stadt zu wohnen. Die Schwester war ja in Spanien. Die konnte wohl kaum plötzlich vor der Tür stehen, oder?«


    Trina erklärte Brenda dann, sie könne keinesfalls in New York bleiben, und da sie auch nicht wieder zu der Cousine in Michigan zurückkonnte, hatte Trina die verängstigte Brenda nach Chicago geschickt und ihr gesagt, in der Stadt würde sie schon Arbeit finden. Sie hatte keine gefunden. Aber sie war mit Trina in Kontakt geblieben und wusste daher, wie ihre Freundin dazu gekommen war, Martin zu erpressen. »Claudia fühlte sich verantwortlich für so einen Jungen, Ridley. Sie hat gesagt, er wäre wie ein kleiner Bruder für sie. Aber der Junge machte allen möglichen Blödsinn, weil er die Aufmerksamkeit seines Vaters wollte, der sich nicht um ihn kümmerte. Ridley hat eine Kirche angezündet, und als sein Vater das rausgefunden hat, da hat der das Grundstück gekauft und darauf gebaut.« Aber Trina hatte nicht gewusst, wer Ridley war, bevor das New York einen Artikel über das Oracle, Martin Sklar und das Feuer in der Kirche veröffentlicht hatte. Da hatte Trina erst begriffen, dass Ridleys Vater extrem reich war, und da hatte sie sich auch überlegt, sie könnte ihn doch erpressen.


    »Haben Sie keine Angst, dass Sarah Lyons Ihnen etwas antun könnte, wenn sie aus dem Krankenhaus kommt?«


    Das war tatsächlich eine gute Frage. Sarah hätte sich von dem elektrischen Schlag sicherlich schnell erholt, den ich ihr in Claudias Wohnung mit ihrem eigenen Taser verabreicht hatte, wenn sie da nicht gerade Jesses Pistole in der Hand gehalten hätte. Durch die Zuckungen, die der elektrische Schlag hervorrief, hatte sie unabsichtlich abgedrückt und sich die linke Hand kaputt geschossen. Den Diamantring Alec Gorevales würde sie jedenfalls nicht mehr am Ringfinger tragen. Das Gericht hatte ein psychiatrisches Gutachten angeordnet, und jetzt saß sie irgendwo in einer Gummizelle. Sarah war zweifellos wahnsinnig, aber nicht auf die Art, wie das Gericht annahm. Ich war mir sicher, dass sie den Gutachter hereingelegt hatte. Die Polizei hatte in Sarahs Wohnung Dr. Gorevales zwanghaft ausführliche Notizen über Claudia gefunden. Jetzt war auch klar, wieso Sarah von den drei Fehlgeburten meiner Mutter gewusst hatte. Sarah hatte mit mir genau das gemacht, was sie mit meiner Schwester vorgehabt hatte: Sie hatte die Dinge, die Claudia Gorevale anvertraut hatte, benutzt, um mein Vertrauen zu gewinnen. Es stand alles in der Akte, in Dr. Gorevales kleiner, sauberer Schrift. Ich hatte der Polizei alles erzählt, was im Haus meiner Schwester vorgefallen war, bis auf die Tatsache, dass die Pistole Jesse gehörte. Ich behauptete einfach, es sei Sarahs gewesen. Ich hatte Jesse schon tief genug in die Sache verwickelt, und da Sarah wollte, dass man sie für unzurechnungsfähig hielt, würde sie sich wohl kaum wehren können. Bisher war die Rechnung aufgegangen.


    »Die Frechheit dieser Leute«, sagte Jesse. »Die sind ja krank.«


    »Schlafen Sie eigentlich noch mit Martin Sklar?«, fragte ein weiterer Geier. Alle Journalistenaugen wandten sich gierig mir zu.


    »So, das reicht«, sagte Bruxton. Er trat einen Schritt vor, und auf einmal lag einer der Geier am Boden und hielt sich den Bauch. »Sie sollten aufpassen, es ist glatt hier.« Die Journalisten schauten Bruxton wütend an, aber niemand hatte genau gesehen, was passiert war. »Und jetzt weg hier«, herrschte er die anderen an.


    »Danke«, flüsterte ich, als er wieder neben mir stand. »Lass dich nur nicht wieder suspendieren.«


    »Das reicht jetzt, ich nehme dich in Schutzgewahrsam«, flüsterte Bruxton zurück.


    Er hatte mir in den letzten Wochen seine moralische Unterstützung angetragen, aber er hatte mir auch deutlich gemacht, dass er unserer Beziehung gern einen körperlichen Anteil hinzugefügt hätte. Ich hatte ihm gesagt, dass ich noch nicht genau wusste, wann oder ob ich das wollen würde. Ich war durchaus in Versuchung, aber ich hatte auch Angst. Jesse hatte ja recht gehabt, als er gesagt hatte, dass ich mir grundsätzlich die falschen Männer aussuchte. Er hatte mir zu verstehen gegeben, dass Bruxton ihm genehm war, aber ich wusste, dass ich zurzeit ein emotionales Wrack war und mir lieber ein Haustier zulegen sollte, als gleich wieder bei einem Mann im Bett zu landen. Und neben der Tatsache, dass ich meinem eigenen Urteil nicht traute, war Bruxton früher drogenabhängig gewesen. Das brachte uns einander näher, aber es trennte uns auch. Ich war mir nicht sicher, ob man eine Sucht je für immer loswerden konnte.


    Ich spürte, wie mir jemand eine Hand auf den Rücken legte. Ich fuhr herum und sah Padma hinter mir stehen. Sie trug einen einfachen schwarzen Salwar Kamiz und keinerlei Schmuck dazu. Ich wusste inzwischen, dass der Islam Schmuck in der Trauerzeit verbot. In den letzten Tagen hatte ich viel Zeit mit Padma verbracht, als sie mir dabei geholfen hatte, die Beerdigung zu organisieren. Jetzt warf sie mir ihre schmalen Arme um den Hals und küsste mich auf die Wange. »Alles, was du gesagt hast, war wunderschön«, sagte sie. »Claudia freut sich darüber, ganz bestimmt.«


    Tariq stand hinter seiner Cousine. Er trug einen strengen schwarzen Anzug, und das Gehen machte ihm noch sichtliche Mühe, aber insgesamt sah er erstaunlich gut aus für jemanden, der zwei Kugeln und eine kollabierte Lunge überstanden hatte. Als ich ihn im Krankenhaus besucht hatte, um ihm zu sagen, dass Claudia tot war, hatte er stoisches Schweigen bewahrt. Dann hatte er mich gebeten, in einer Stunde wiederzukommen, und nach der Stunde waren seine Augen rot, und absolut alles, was im Zimmer zerbrechlich gewesen war, auch die Fenster, war zerbrochen. Aber er hatte sich mir gegenüber sehr herzlich, sogar fürsorglich betragen; seitdem hatte ich ihn noch nicht wiedergesehen. Jetzt lehnte er sich vor, zögerte einen Moment und küsste mich auf die Stirn. »Irgendwo im Himmel lacht Claudia gerade über diesen ganzen Aufstand hier.« Seiner Lunge wegen konnte er nur flüstern.


    »Das sähe ihr ähnlich, ja«, sagte ich.


    Tariq nickte Jesse, Norah und Bruxton höflich zu. »Könnte ich kurz allein mit Lily reden?«


    Bruxton und Renfrew entfernten sich. Jesse kam näher. »Tu bloß nichts Unüberlegtes, Tariq. Bestimmt weißt du inzwischen, zu was Tiger Lily alles imstande ist.« Er lächelte mir zu und entfernte sich auch.


    Tariq lächelte ebenfalls. »Er ist schon ziemlich frech, oder? Claudia hat ihn immer ›Puck‹ genannt, nach dem Sommernachtstraum.«


    Ich sah Jesse zu, wie er sich angeregt mit Padma und den Detectives unterhielt. Er gestikulierte wild, und ich sah Bruxtons Mund zucken. »Sie hatte immer die merkwürdigsten Ideen im Kopf.«


    »Ja«, flüsterte Tariq sanft. »Übrigens, du hast es vielleicht schon selbst gesehen, aber der schwarze Wagen da drüben gehört Martin Sklar.«


    »Ich weiß.« Martin hatte mir Blumen in Jesses Wohnung geschickt, und er hatte ein riesiges Gesteck für Claudias Grab auf dem Woodlawn Cemetery beigesteuert. Seit der Szene in seiner Wohnung hatte ich ihn nicht wieder gesprochen, und ich hatte es auch nicht vor. Wir würden uns sicherlich irgendwann wieder über den Weg laufen, das war kaum zu vermeiden, aber unsere emotionale Verbindung war Geschichte.


    »Das macht dir nichts aus? Dass er dich verfolgt, meine ich.«


    Ich sah hinüber zu dem Auto, dann zu den Mausoleen am Wegrand und den Grabsteinen dahinter. So viele Leben, so viel Tod. Nein, Martins Anwesenheit machte mir keine Angst. Ich musste an Frank Sinatra bei Ava Gardners Beerdigung denken. Er hatte im Auto gesessen, untröstlich über den Tod seiner früheren Frau, während sie ihren Körper in die Erde betteten. Er konnte im Tod nicht bei ihr sein, wie schon im Leben nicht. »Er kann nicht glauben, dass es zwischen uns wirklich aus ist«, sagte ich.


    »Ich verstehe das.« Tariq hatte Tränen in den Augen, aber er blieb gefasst.


    »Kommst du ein Stück mit?« Eigentlich war es Tariq noch nicht zuzumuten, eine längere Strecke zu gehen; er bewegte sich noch sehr angestrengt und langsam. Aber er nahm meinen Arm, und wir entfernten uns ein Stück von der Kapelle und der Straße. Es war in den letzten paar Tagen milder geworden, und der Schnee war geschmolzen. Der Boden war ganz modderig. Ich hatte gehofft, Tariq das Grab meines Vaters zeigen zu können, aber ich merkte bald, dass er es nicht über oder um die Hügel zwischen Kapelle und Grab schaffen würde. Das musste warten.


    »Ich kann nicht aufhören, darüber nachzudenken, dass wir wirklich nichts tun konnten. Gar nichts«, krächzte Tariq. Er war bereits außer Atem, und ich hielt an und tat, als sähe ich mir die Gegend an. »Alles, was wir getan haben, war sinnlos.«


    »Ich weiß.« Ich verstand jetzt, dass die Erinnerung an Claudia Tariq und mich auf verschiedene Weise quälte. Tariq würde immer darunter leiden, dass er sie nicht hatte retten können. Er hatte das Gefühl, versagt zu haben: als Mann, als Liebhaber und als Freund.


    Mein eigener Schmerz war weniger kompliziert, aber deswegen nicht weniger zersetzend. Als Kinder waren Claudia und ich uns sehr nah gewesen, aber später hatte sich zwischen uns ein Abgrund aus Groll und Schuld aufgetan, der immer breiter wurde und der jetzt nicht mehr zu schließen war. Wut und Enttäuschung würden mich überallhin verfolgen, wie eine Strömung, die mich ständig in ihren Sog zu ziehen drohte.


    »Ich habe den Fehler gemacht, Sklar im Zorn zur Rede zu stellen«, sagte Tariq. Jedes Wort fiel ihm sichtlich schwer. »Ich hatte plötzlich Angst, dass er Claudia entführt haben könnte, und da hatte ich mich nicht mehr unter Kontrolle. Letztendlich konnte ich aber gar nichts ausrichten.« Es war merkwürdig, mir endlich doch klarmachen zu müssen, wie sehr er meine Schwester geliebt hatte. Ich hatte geglaubt, was die beiden verband, seien nur der Sex und die Drogen gewesen, aber daraus war letztendlich doch etwas sehr viel Tieferes entstanden.


    »Du warst ihr bester Freund, Tariq. Du wolltest nur ihr Bestes, auf deine Art. Wir waren uns nur nicht immer einig, was das Beste für sie war.«


    »Entschuldigung«, sagte eine leise Stimme hinter uns.


    »Ridley?« Martins Sohn hatte den Kragen seines schwarzen Mantels hochgestellt, so als wollte er sich verstecken, was schon seiner Größe wegen völlig unmöglich war. Er trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, wobei seine glänzenden Schuhe im Matsch ein saugendes Geräusch machten. »Was machst du denn hier?«


    »Es tut mir leid wegen Claudia.« Er zog die breiten Schultern ein und sah auf meine Füße. »Sie fehlt mir.«


    »Ja, Ridley. Mir fehlt sie auch.«


    »Mein Vater hat gesagt, wir können nicht zu dem Gottesdienst gehen, aber… wir wollten gern herkommen.« Ridley sah mich an. »Bist du jetzt sauer?«


    »Claudia würde sich freuen, dass du hier bist«, sagte ich. »Und ich bin auch froh darüber, Ridley.«


    Er nickte. Ich war mir sicher, dass er mich verstand. Ridley war Claudias Freund gewesen, und er hatte jedes Recht der Welt, in Gesellschaft ihrer Lieben um sie zu trauern. Sein Vater dagegen nicht.


    »Du hast der Polizei nicht gesagt, was ich gemacht habe. Also, das Feuer.«


    Das stimmte nicht ganz. Das NYPD befasste sich noch einmal mit der Brandstiftung in der St.-Aristarchus-Kirche, und ich hatte Bruxton und Norah gesagt, dass ich wusste, dass Ridley vor Claudia ein Geständnis abgelegt hatte; sie hatten mir erklärt, dass meine Aussage vor Gericht keinen Bestand haben würde. Ich hatte nicht erwähnt, dass Tariq ebenfalls davon wusste oder dass Ridley seinen Zünder Claudia gegeben hatte. Vielleicht hatte sie ihn entsorgt; niemand hatte eine Ahnung, was damit passiert war. Tariq würde irgendwann Rache an Martin nehmen, aber ich wollte gern glauben, dass er Ridley dabei außen vor lassen würde.


    »Du hast Claudia versprochen, dass du so etwas nie wieder tust«, sagte ich. »Ich hoffe, das hast du ehrlich gemeint.«


    Er nickte ernst. »Mein Vater… möchte… sich entschuldigen. Für alles.« Ridley klang unsicher, so als wiederhole er etwas sehr schlecht auswendig Gelerntes. Seine grünen Augen, die Augen seines Vaters, hielten meinem Blick nicht stand und schweiften über die Gräber um uns herum.


    »Oh.« Martin hatte Ridley vorgeschickt? In der Zeitung hatte gestanden, Martin Sklar wäre hingefallen und hätte sich dabei vier Zähne ausgeschlagen. Nur er und ich wussten, was wirklich passiert war. Und Ridley natürlich.


    »Ist das alles?«, schnauzte Tariq ihn an. Sogar sein Flüstern klang aufgebracht.


    Ridley zuckte zusammen, als hätte man ihn geschlagen. »Mein Vater wollte… hier.« Ridley drückte mir ein kleines schwarzes Samtbeutelchen in die Hand und trat den Rückzug an. Er stolperte, fiel auf eine Grabplatte und stand wieder auf. Dann verschwand er um die Ecke der Kapelle.


    Ich öffnete das Beutelchen. Drinnen lag der Armreif von meinem Vater. Ich fühlte mich einen Augenblick lang leichter, fast euphorisch, als ich den Armreif wieder in den Händen hielt. Für Lily, von Deinem Dich liebenden Vater. »Ich kann’s kaum glauben.«


    »Wie zur Hölle kommt er dazu? Er muss ihn aus Claudias Wohnung geklaut haben.« Ich hörte den Zorn in Tariqs Stimme.


    »Nein, ich hab den Armreif bei Claudia gefunden und dann wieder verloren. Er hat ihn mir nur zurückgegeben.« Ich legte den Armreif über dem Handschuh an. Das beruhigende Klicken des Verschlusses munterte mich ein kleines bisschen auf. »Ich konnte mich gar nicht darüber beruhigen, dass sie ihn die ganze Zeit gehabt hatte.«


    »Die ganze Zeit? Ich hab ihn ihr erst im Dezember gebracht.«


    »Was?«


    »Claudia hatte ihn vor einiger Zeit verkauft, um… nun ja, sie hatte ihn eben verkauft, und sie hat sich später alle Mühe gegeben, ihn wieder zurückzubekommen. Als ich sie im August getroffen habe, wollte sie ihn unbedingt finden. Sie wusste nicht mehr, wo sie ihn überhaupt verpfändet hatte, aber sie fühlte sich schuldig, weil sie ihn dir weggenommen hatte. Ich wollte sie gern beeindrucken und ihn finden. Aber ich war auch einen großen Teil der Zeit im Ausland. Mehrere meiner Leute waren mit der Sache beschäftigt.«


    Ich war sprachlos. Claudia hatte den Armreif also gar nicht vor mir versteckt. Sie hatte ihn für Drogen verkauft, genau wie ich zuerst befürchtet hatte.


    »Als ich Claudia Mitte Dezember besucht habe, hatte ich ihn endlich gefunden«, flüsterte Tariq. »Ich habe ihn der Frau gegeben, die an die Tür gegangen ist. Als ich danach nichts von Claudia gehört habe, wusste ich, dass ihr etwas Schlimmes passiert sein musste. Claudia hätte ihre Seele verkauft, um den Armreif für dich wiederzubekommen.«


    »Ich wusste nicht… ich dachte…« Mal wieder hatte ich das Schlimmste von meiner Schwester angenommen, und das tat mir leid. Der Armreif hatte mich immer an die Liebe meines Vaters erinnert. Jetzt erinnerte er mich zusätzlich an Claudia. Und was hätte sie über mich gelacht, dass ich einem Schmuckstück so viel Bedeutung beimaß! »Ganz tief drinnen bist du ziemlich oberflächlich«, hatte sie mich früher geneckt. »Hat sie dir gesagt, dass der Armreif von unserem Vater war?«


    »Hat sie. Sie hat mir erzählt, dass er seinen Kindern immer ganz wunderbare Geschenke gemacht hat.« Er berührte mein Handgelenk und sah den Armreif bewundernd an. »Claudia hat mir erzählt, dass er ein großartiger Vater für euch beide gewesen ist. Sie hat gesagt, als er noch gelebt hat, wäre alles gut gewesen.«


    Ich hatte Tränen in den Augen, aber ich musste lächeln. »Ja, weil er sich immer auf ihre Seite geschlagen hat, wenn sie in der Schule oder sonst wo Ärger hatte.« Er hatte das auch für mich getan, aber es war selten nötig gewesen. Bei Claudia dagegen lief immer etwas quer, egal, wie gut ihre Absichten waren.


    »Natürlich«, sagte Tariq. »Auch wenn unsere Claudia mal ein braves Mädchen war, war sie immer noch unartig.«
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    Hilary Davidson startete eine erfolgreiche Karriere als Reiseautorin, bevor sie mit dem Schreiben von Romanen begann. Ihr Debüt Im Namen der Schuld ist mehrfach preisgekrönt. Weitere Informationen unter: www.hilarydavidson.com

  


  
    


    Die Romane von Hilary Davidson bei LYX


    Die Lily-Moore-Reihe:


    1. Im Namen der Schuld


    2. Fall ins Verderben (erscheint Juli 2015)


    Weitere Romane von Hilary Davidson sind bei LYX in Vorbereitung.

  


  
    


    


    Hochspannung bis zur letzten Seite!


    Auch der erste Band der Reihe mit der Privatermittlerin Jaymie Zarlin fesselt an die Seiten! In »Ein schmutziges Spiel« führen die Spuren Jaymie in die feine Gesellschaft der kalifornischen Stadt– und Jaymie ahnt nicht, in welches Wespennest sie sticht!
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    Zum Buch

  


  
    


    Auch diese starke Protagonistin überzeugt!


    Die Reihe mit der sympathischen Anwältin Kate Lange verspricht mörderische Spannung und besticht durch ein rasantes Erzähltempo! Kurz gesagt: beste Unterhaltung
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    Zur Reihe

  


  
    


    Leseprobe


    Ein Serienmörder geht in London um! Detective Inspector Mike Lockyer und DS Jane Bennett versuchen mit allen Mitteln, eine Verbindung zwischen den Opfern zu finden, bevor es eine weitere Leiche gibt…


    CLARE DONOGHUE


    Allein in der Nacht
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    Prolog


    21. Januar, Dienstag


    Er befeuchtete Daumen und Zeigefinger, schloss das rechte Auge und schob den Faden durchs Nadelöhr. Nähmaschinen benutzte er nie. Sie zogen am Stoff, zerrten und rissen an seinen Schätzen. Wenn etwas beschädigt wurde, ließ es sich nicht wiedergutmachen. Ein zweites Stück wäre nicht das Gleiche. Er betrachtete seine Hände. Die Knöchel waren rot und spröde, die Finger zitterten. Er brauchte Ruhe.


    Er ging die Treppe hoch ins Bad, trat zum Waschbecken und sah in den Spiegel. Sein Haar stand ab, fast wie von Künstlerhand geschaffen. Ein Lachen stieg in ihm auf, wurde zu einem Husten, das den Körper schüttelte. Er drehte sich um und schlurfte hinaus, bemerkte dabei den üblen Geruch, der von ihm ausging, an Kleidung und Händen haftete.


    Die Lider waren schwer, und seine Knie schienen immer steifer zu werden, als er zum Schlafzimmer hinten im Haus ging. Der Regen prasselte laut und brachte eine Kälte, die durch die Fenster kroch und seine Knochen erreichte. An der Tür des Gästezimmers blieb er stehen, drückte sie mit dem Handballen auf und schaute hinein. Sein Blick glitt über Farben und Muster, voller Unterschiede, voller Leben. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er bereit war.
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    22. Januar, Mittwoch


    Debbie stieg am Bahnhof East Dulwich aus dem Zug, schätzte die Höhe falsch ein und stolperte auf den Bahnsteig. Eiskalter Wind fand einen Weg unter die Jacke und ließ sie frösteln. Sie fühlte die Blicke der anderen Pendler, als sie zum Ausgang wankte, den eisigen Januar-Wind im Gesicht. Sie hatte überlegt, ob sie ein Taxi nehmen sollte, aber es wäre die Mühe nicht wert gewesen. Keins der schwarzen Taxis wollte nach Süden über den Fluss fahren. Wenn sie »Bitte nach Nunhead« sagte, bekam sie immer die gleiche Antwort: »Bin gerade dabei, für heute Schluss zu machen, Teuerste« oder: »Bin auf dem Weg nach Hause und hab nur noch Zeit, jemanden unterwegs abzusetzen«. Der Südosten von London war eine Art tote Zone. Keine Chance für ein Taxi, dort jemanden für die Rückfahrt zu finden.


    Sie erreichte die Treppe, und die Kälte des Betons durchdrang die dünnen Sohlen ihrer Schuhe. Ein unsicherer Schritt, und Debbie rutschte aus. Sie fing sich im letzten Moment, aber die Handtasche fiel zu Boden und verstreute ihren Inhalt auf dem schmutzigen Pflaster: ein leeres Portemonnaie, ein leeres Schmuckkästchen und zwei Schachteln Paracetamol. Sie richtete sich auf, strich den grauen Nadelstreifenrock glatt und berührte dabei den Reißverschluss, der nicht mehr zugezogen werden konnte. Heute Abend war er ziemlich grob gewesen.


    Die Nachtluft machte sie schwindelig. Sie drückte den Knopf für die Ampel und wartete, konnte sich dabei kaum gerade halten. Ein Bus hielt direkt vor ihr; seine Abgase stiegen ihr in die Nase. Die dunklen Fenster zeigten ihr Spiegelbild: das Haar zerzaust, ihr Gesicht gesäumt von schlaffen, leblosen Strähnen. Selbst im schwachen Licht zeigten sich Mascaraflecken unter den Augen. Warum begehrte er sie? Erneut drückte Debbie den Ampelknopf und ließ den Finger darauf.


    Sie blickte die Lordship Lane hinauf. Es war ein »hipper« Ort, mit angesagten Weinlokalen und Kneipen, die ein kleines Vermögen für ihre importierten Spirituosen mit unaussprechlichen Namen verlangten. Schick gekleidete Twens drängten sich vor dem Bishop unter den Heizpilzen zusammen, mit Gesichtern, die einen rötlichen Schein gewannen, wenn sie an ihren Zigaretten zogen. Debbie bezweifelte, dass sich auch nur einer von ihnen nach Peckham gewagt hätte, obwohl jener Stadtteil nur etwas mehr als einen Kilometer entfernt war. Sie beobachtete, wie einige junge Frauen anderen auf der gegenüberliegenden Straßenseite zuwinkten. Sie lächelten und waren fröhlich. Debbie wusste, dass sie nie zu ihnen gehören konnte.


    Es wurde grün, und sie hinkte über die Straße. Links von ihr erstreckte sich der Goose Green Park durch die Finsternis. Der Kinderspielplatz war dunkel und still. Debbie wandte sich ab und richtete den Blick auf die Häuser und Wohnungen jenseits der Straße. Licht fiel dort durch zahlreiche Fenster und spendete ein wenig Trost. Ihre kalten Finger suchten in der Handtasche, fanden das Handy und holten es hervor. Sie wählte die Nummer ihres Bruders. »Hallo, Tom, ich bin’s«, sagte sie und versuchte, deutlich zu sprechen. »Morgen Abend komme ich mit Mama vorbei. Hab einen schweren Tag hinter mir. Meine besten Grüße für Jules, und gib Baby Jake einen Kuss. Tschüs.« Sie unterbrach die Verbindung und legte das Handy wieder in die Tasche. Es war Viertel vor neun. Das Baby lag sicher längst im Bett und schlief.


    Als sie sich den Lichtern des Tesco-Supermarkts näherte, suchte sie nach einer Lücke im Verkehr, um die Straße zu überqueren, doch etwas hielt sie zurück. Ein Zittern erfasste sie, stieg von den kalten Füßen auf und bahnte sich einen Weg durch den ganzen Körper bis zu ihrem pochenden Kopf. Hier, abseits der Lordship Lane, waren die Gehwege fast leer. Sie starrte in den Park. Stand dort jemand zwischen den Bäumen, verborgen in der Dunkelheit? Debbie drehte sich um und lief über die Straße. Ein Auto hupte, aber sie hörte es kaum.


    »Verdammt!«, entfuhr es ihr, als sie auf einer vereisten Stelle ausrutschte. Ihr fiel ein, dass sie Bargeld für den kommenden Tag brauchte. Wieder ein Geburtstag im Büro, der sie einen Fünfer kostete. Sie ging zum Geldautomaten neben dem Tesco-Supermarkt und suchte erneut in ihrer Handtasche, diesmal nach der Bankkarte. Sie steckte sie in den Schlitz, gab ihre PIN ein und wartete.


    Plötzlich strich ihr warmer Atem über den Nacken.


    »Dreh dich nicht um… bitte.« Die Stimme war leise. Das Flüstern blies ihr den Atem direkt ins Ohr.


    »Was…?«, fragte sie heiser.


    »Guten Abend, Deborah.« Er zog den Namen in die Länge, betonte die einzelnen Silben so, als spräche er mit einem Kind. Sie fühlte etwas Spitzes zwischen den Rippen. Ihr Blick huschte nach rechts und links, aber weit und breit war niemand zu sehen. In Gedanken wiederholte sie die Worte des Mannes. Woher kannte er ihren Namen? Tief in ihr krampfte sich etwas zusammen, und ihr Gaumen war plötzlich trocken.


    »Ich möchte, dass du einige Schritte weit in die Gasse dort gehst«, sagte der Mann ruhig.


    Ihr war speiübel. Wie erstarrt stand sie da, reglos und stumm, die Stimme des Fremden am Ohr. »Bitte…«, krächzte sie. »Nehmen Sie sich einfach, was Sie wollen.« Tränen fielen ihr auf Wangen und Lippen. Debbie wusste, dass sie schreien und weglaufen sollte, aber sie konnte nicht.


    »Offenbar muss ich deutlicher werden.« Die Stimme des Mannes wurde zu einem dumpfen Knurren.


    Plötzlich wusste Debbie, mit wem sie es zu tun hatte. Es war der Mann, dessen Blick sie auf dem Bahnsteig gefühlt hatte, der Mann, der sie beim Überqueren der Straße hatte schaudern lassen. Als sich die Messerspitze durch ihre Haut bohrte, begriff sie, dass er ihr ständig gefolgt war, wochenlang. Sie erschrak so sehr, dass sie ihre Blase nicht mehr unter Kontrolle halten konnte. Warmer Urin lief durch Schlüpfer und Strumpfhose.


    Er legte ihr den Arm um die Taille, und ihre Füße berührten kaum mehr den Boden, als er sie zur Gasse neben dem Gebäude brachte. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so klein und hilflos gefühlt. »Bitte… bitte tun Sie mir nichts.« Debbie erkannte die eigene Stimme nicht. Die Worte gingen ineinander über, und sie atmete schwer. Sie versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben, als er sie in die Arme nahm. Die Lichter des Parkplatzes verblassten, aber sie bemerkte eine Gestalt in der Dunkelheit. Sie wollte schreien, brachte jedoch keinen Ton hervor und hörte nur die Stimme, ein Flüstern im Ohr.
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    23. Januar, Donnerstag


    Detective Inspector Lockyer schlug die Augen auf, geweckt vom beständigen Summen des Handys. Er nahm das Gespräch an und rollte sich auf den Rücken. »Hallo«, sagte er und unterdrückte ein Gähnen. Es musste noch sehr, sehr früh sein, denn es zeigte sich kein Tageslicht hinter den Vorhängen.


    »Morgen, Sir.«


    Er setzte sich auf und sah zum Wecker. Es war zehn Minuten nach vier in der Nacht, beziehungsweise am Morgen. Wenn Jane Bennett, Detective Sergeant vom Morddezernat in Lewisham, um diese Zeit anrief, konnte das nichts Gutes bedeuten. »Morgen, Jane. Was hat Sie aus dem Bett geholt?«


    »Ein Mord, Sir«, antwortete Bennett. Ihre Stimme klang ganz und gar nicht schläfrig.


    Lockyer versuchte, sein Gehirn auf Vordermann zu bringen, als er eine Boxershorts vom Stapel sauberer Wäsche nahm, die Hose des Anzugs vom letzten Tag anzog und sich nach einem Deo umsah. »Ich höre.«


    »Das Bereitschaftsteam ist am Tatort. East Dulwich Road, Tesco-Supermarkt, SE22 9BD. Eine Frau, achtzehn. Es sieht aus, als könnte es eine Verbindung zu den Atherton- und Pearson-Fällen geben, Sir.« Müde klang Bennett nicht, aber Lockyer hörte die Anspannung in ihrer Stimme.


    »Ich bin in zehn Minuten da. Sonst noch etwas?«, fragte er, als er das Schlafzimmer verließ, durch den Flur eilte und nach der Jacke griff.


    »Nein. Ballinger ist der Detective Inspector des Bereitschaftsdienstes. Er wird Sie auf den neuesten Stand bringen. Ich habe das Team bereits zurückgerufen. Möchten Sie, dass ich Sie begleite, oder soll ich mich hier um die Dinge kümmern, damit alles bereit ist, wenn Sie eintreffen?«


    »Bleiben Sie dort. Ich gebe allen Bescheid, sobald ich bei Ihnen bin.« Lockyer wollte die Verbindung unterbrechen, zögerte jedoch, als er hörte, wie sich Jane Bennett räusperte. »Sonst noch etwas, Jane?«


    Es folgte eine kurze Pause. »Ich soll Ihnen vom Chef ausrichten… Er möchte, dass diese Sache so schnell wie möglich erledigt wird. Er will einen weiteren ›Medienrummel‹ in Peckham vermeiden.«


    »Kann ich mir denken«, sagte Lockyer und schloss die Haustür hinter sich. Eiskalter Wind schlug ihm ins Gesicht. »Bis später.«


    Lockyer zog den Reißverschluss der Jacke zu und näherte sich der Einsatzleiterin am Rand des abgesperrten Bereichs. Ein wenig amüsiert stellte er fest, dass sie das Absperrband nicht ohne Mühe für ihn hochhielt. Der Duft ihres Parfüms wehte ihm entgegen, viel zu stark für halb fünf morgens.


    »Danke, Officer«, sagte er und versuchte, nicht zu viel von dem süßlichen Geruch einzuatmen.


    Eine dünne Eisschicht knirschte unter seinen Füßen, als er die Straße überquerte. Die Ampel stand auf Rot, und das Eis reflektierte ihr Licht auf den Asphalt. Es sah aus, als ginge er durch eine Blutlache.


    Die East Dulwich Road war leer, abgesehen von vier Streifenwagen, dem Einsatzfahrzeug der Spurensicherung und einem Krankenwagen, der nicht gebraucht wurde. Die Lichter der Streifenwagen strahlten über den Parkplatz des Tesco-Supermarkts. Stimmen kamen aus der Gasse neben dem niedrigen, aus roten Ziegeln errichteten Gebäude. Der Supermarkt war erst vor drei Monaten eröffnet worden, aber Gewaltverbrechen hatten seinen Ruf bereits erheblich beschädigt. Vor zwei Wochen war ein Sechzehnjähriger wegen seines Handys niedergestochen worden, und in der vergangenen Woche hatten drei junge Leute auf dem Parkplatz ihr Leben verloren, offenbar ein Revierstreit rivalisierender Banden. Nichts blieb lange makellos, das lehrte zumindest Lockyers Erfah-

    rung.


    Die Front des Supermarkts bestand zum größten Teil aus Glas. Die dunklen Scheiben schienen Lockyer zu beobachten und zeigten ihm das verzerrte Spiegelbild eines großen Mannes mit zu kleinem Kopf, zu schmalem Oberkörper und zu langen, stelzenartigen Beinen. Er wandte den Blick ab und ging auf die Gasse zu.


    Drei tote junge Frauen.


    Phoebe Atherton, zwanzig, tot aufgefunden am 14. Dezember am Rand des Camberwell-Friedhofs. Katy Pearson, zweiundzwanzig, tot aufgefunden am 4. Januar von einer Gruppe Zwölfjähriger in New Cross. Vor dem inneren Auge sah er Katy Pearsons Leiche im Gebüsch hinter dem Hobgoblin-Pub, wie weggeworfener Müll. Ein anderes Team beschäftigte sich mit dem Fall, aber Lockyer hatte die Tatort-Fotos gesehen.


    In beiden Fällen wiesen die Handgelenke Schnitte auf. Der Täter hatte seine Opfer vergewaltigt und ihnen anschließend die Kehle durchgeschnitten. Die Wunden an den Handgelenken waren nicht tödlich gewesen, aber je mehr sich die jungen Frauen gegen die Vergewaltigung gewehrt hatten, desto mehr Blut hatten sie verloren. Bei diesem Gedanken stieg Zorn in Lockyer auf. Er riss sich zusammen, atmete tief durch und war plötzlich dankbar für die kalte Januarluft.


    Es gab keine Bestätigung für eine Verbindung zwischen Katy und Phoebe, zumindest keine offizielle, aber im Morddezernat sprach man immer offener darüber. Diese neue Leiche würde die Gerüchte noch verstärken. Die drei Tatorte lagen relativ dicht beieinander; die Entfernung zwischen ihnen betrug nicht mehr als drei Kilometer. Wenn der Modus Operandi bei allen Fällen ähnlich war, musste daraus vielleicht der Schluss gezogen werden, dass sie es mit dem ersten Serienmörder in Londons Südosten zu tun hatten. Lockyer glaubte fast, eine Filmkulisse zu betreten– und nicht eine unbedeutende Vorortstraße in East Dulwich.


    Er näherte sich den Leuten vor der Gasse, nahm von einem jungen Beamten Schutzhüllen entgegen und streifte sie über die Schuhe. Erst dann bemerkte er den Geruch. Die Kälte verlangsamte das erste Stadium der Verwesung, doch es stank nach Blut.


    Die Leute von der Spurensicherung hatten mehrere etwa einen mal einen halben Meter große Plastikrechtecke ausgelegt, damit man den Tatort betreten konnte, ohne Spuren zu verwischen. Lockyer trat auf eine davon und wusste, dass ihn nur wenige Zentimeter von wichtigem Beweismaterial trennten. Die hier und dort zwischen den Müllhaufen liegenden Rechtecke aus hartem Kunststoff sahen nach einer kranken Collage aus. Die Forensiker beugten sich über den Leichnam und versperrten Lockyer den Blick. Er sah nicht mehr als zwei nackte Füße.


    »Schön, dass du da bist, Mike. Habe schon befürchtet, während des Wartens auf dich ebenso steif und kalt zu werden wie die Leiche.« Dave Simpson richtete sich auf, kam näher und zog die Handschuhe aus.


    »Was haben wir hier, David?«, fragte Lockyer und legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. Dave war der leitende Pathologe in Southwark, zuständig für die Bezirke Greenwich, Lambeth und Lewisham. Das war ein ziemlich großes Gebiet, was viele Überstunden bedeutete. Bei ihm kam alles auf den Tisch, im wahrsten Sinne des Wortes: Bandenschießereien, eine wegen zwanzig Pfund erstochene Frau, ein Fall von Sterbehilfe in New Cross, ein Mann, der von seinem Nachbarn wegen eines Kinderfahrrads erschlagen worden war… Und das war eine ruhige Woche. Jede Stunde, die dieser arme Kerl gearbeitet hatte, stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Geschlecht weiblich, Deborah Stevens, achtzehn Jahre alt… und wir haben es mit dem gleichen MO wie bei den anderen Fällen zu tun. Es ist noch zu früh für eine offizielle Bestätigung, aber… Inoffiziell bin ich mir ziemlich sicher, dass wir es mit demselben Täter zu tun haben. Handgelenke, Vergewaltigung, Kehle.« Dave zuckte die Schultern.


    Lockyer trat auf ein anderes Plastikrechteck, um einen besseren Blick auf die Leiche zu bekommen. »Wie lange brauchen sie noch?« Er deutete auf die Leute von der Spurensicherung.


    »Sie sind fast fertig. Noch fünf Minuten. Ich berichte dir, wie die Sache bisher steht. Und dann können wir über die Unterschiede reden.«


    »Die Unterschiede? Hast du nicht gerade vom gleichen Modus Operandi gesprochen?«


    »Ja, mit der einen oder anderen Abweichung.« Dave hob den Zeigefinger an die Lippen. »Lass uns darüber reden, wenn diese Leute weg sind. Es gibt hier zu viele Ohren.«


    »Können wir den Tatort jetzt freigeben?«, fragte Lockyer laut, und sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, wie er es meinte. Die Spezialisten von der Spurensicherung reagierten zum ersten Mal auf seine Präsenz und verließen die Gasse mit knisternder Schutzkleidung. »Schieß los. Ich will keine Zeit verlieren, wenn du etwas hast, das mich weiterbringt.« Er wollte sich der Leiche nähern, aber Dave hielt ihn fest. »Was ist los?«, fragte er, sah Dave erstaunt an und blickte auf die Hand an seinem Arm.


    »Bevor wir uns die Tote ansehen, musst du von zwei Dingen erfahren«, sagte Dave.


    »Und die wären?«


    »Erstens: In diesem Fall hat der MO zwei Erweiterungen. Offenbar benutzte der Täter ein Messer, um das Opfer unter seine Kontrolle zu bringen, und er setzte es unter Drogen. Gewissheit gibt es erst, wenn ich die Tote untersuche, aber sie hat eine Stichwunde dicht unter den Rippen und eine Punktion mit blauem Fleck am Hals.«


    »Da brauche ich so schnell wie möglich eine Bestätigung. Wenn der Täter verschreibungspflichtige Medikamente gekauft oder gestohlen hat… Das wäre ein guter Anhaltspunkt.« Lockyer dachte bereits daran, wer in der Abteilung Schwerverbrechen und organisierte Kriminalität der beste Ansprechpartner war, wenn es um gekaufte oder gestohlene Medikamente ging. »Und die zweite Sache?« Als Dave nicht antwortete, sah Lockyer erneut auf die Hand hinab, die ihn am Arm festhielt. »Was zum Teufel ist los mit dir?«, fragte er und versuchte, die Hand seines Freundes abzuschütteln.


    »Ich möchte nur, dass du auf das vorbereitet bist, was du gleich sehen wirst. Die Tote… sie hat Ähnlichkeit mit…« Dave sprach nicht weiter und mied Lockyers Blick.


    »Komm schon, Dave. Wem sieht sie ähnlich?« Er befreite sich aus dem Griff und trat zur Leiche. Schmutz von der Gasse klebte an ihren nackten Füßen. Die verschrammten Knie zeigten nach außen, und am Oberschenkel des rechten Beins bemerkte Lockyer etwas, das nach einer zerrissenen Strumpfhose aussah. Die Haut war schneeweiß. Ein Tuch bedeckte den Oberkörper, nicht aber das Blut. Es wirkte zähflüssig, wie Öl, und bildete kleine Lachen an den aufgeschnittenen Handgelenken.


    Ein weiterer Schritt, und er sah das Gesicht des Opfers. Das kastanienbraune Haar bedeckte die rechte Wange. Lockyer ging in die Hocke, neigte den Kopf zur Seite und sah in die leblosen Augen. »Oh mein Gott«, hauchte er.


    »Darauf wollte ich dich hinweisen.« Dave zog ihn auf die Beine. »Tut mir leid, Kumpel. Mir erging es nicht viel anders. Hätte fast einen Herzanfall bekommen, als ich sie sah. Erst nach einigen Sekunden wurde mir klar, dass es sich um eine andere Person handelt.«


    Lockyer war wie erstarrt.


    »Alles in Ordnung, Mike?«


    Die eiserne Faust, die sich um sein Herz geschlossen hatte, öffnete sich wieder. Er schnappte nach Luft und schwankte. »Ja, alles in Ordnung. Für einen Augenblick dachte ich… Aber sie ist es nicht.« Er berührte die Kette an seinem Hals und drehte den Ring, der daran hing.


    »Nein, zum Glück nicht. Entschuldigung, das war ziemlich blöd von mir. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.« Dave schüttelte den Kopf.


    »Schon gut. Für einen Moment hätte es mich fast umgehauen, aber es geht wieder. Was hast du sonst noch für mich?«


    Er versuchte, aufmerksam zuzuhören, als Dave ihm einen vorläufigen Bericht gab, doch seine Gedanken waren bei Megan, und er sah nur ihr Gesicht.
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    23. Januar, Donnerstag


    Sarah überquerte die Straße und betrat den Peckham Rye Park, gefolgt von Antonia, die einen widerspenstigen Terrier hinter sich herzog. Auf der anderen Seite des Parks waren drei Jogger unterwegs, doch abgesehen davon schienen sie die einzigen Personen zu sein, die sich dem kalten Wetter aussetzten. Gut.


    Autos standen vor der Ampel am Ende des Parks, und ihre kalten Motoren schickten weiße Wolken in die Luft. Der Anblick vermittelte ein fast tröstliches Gefühl von Normalität. Die Menschen fuhren immer noch zur Arbeit und ärgerten sich immer noch, wenn sie die grüne Welle verpassten und an der Ampel warten mussten. Alles wie gehabt. Nur sie selbst hatte sich verändert. »Wem gehört der Hund?«, fragte Sa-

    rah.


    »Sally. Besser gesagt, ihrem Freund. Sie hütet nur den Hund. Der kleine Kerl ist eigentlich ganz lieb, nur ein bisschen aufgedreht«, sagte Tonia und zog an der Hundeleine, als der Terrier versuchte, in die Richtung zurückzukehren, aus der sie kamen. »Monty… Schluss damit.« Der Hund schnüffelte, sah zu ihnen beiden hoch und setzte dann sein Tauziehen fort.


    »Und warum gehst du mit ihm Gassi?«, fragte Sarah und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Es war kalt, aber die Sonne spähte durch eine Lücke zwischen den Wolken, und sie konnte ein wenig Farbe gebrauchen.


    »Nur so«, erwiderte Antonia mit einem Lächeln. »Hab mir gedacht, es wäre ein guter Grund, uns ein bisschen die Beine zu vertreten.«


    Sarah hätte wissen sollen, dass die Sache mit dem Hund nur ein Vorwand war, um sie aus der Wohnung zu locken. In der vergangenen Woche hatte Tonia alles versucht, ihr Kinobesuche, Shopping und gemütliche Restaurants vorgeschlagen. Sarah hatte immer wieder mit dem Hinweis abgelehnt, sie sei müde und wolle sich ausruhen. Das stimmte auch, in gewisser Weise, doch es war nicht der wahre Grund, warum sie zu Hause bleiben wollte. »Du wolltest, dass ich mir die Beine vertrete«, sagte sie und erwiderte Tonias unschuldiges Lächeln.


    »Es ist nur ein Spaziergang, Sarah. Wir können umkehren, wenn du möchtest.«


    »Nein, schon gut«, sagte Sarah und warf einen Blick über die Schulter. »Jetzt sind wir draußen. Die frische Luft tut mir bestimmt gut.« Sie gab Antonia einen kleinen Stoß. Wozu waren Freundinnen gut, wenn sie einen nicht gelegentlich zu etwas zwangen, zum eigenen Besten?


    Sie gingen Arm in Arm durch den gepflegten Teil des Parks. Der Winter hatte ihm Wärme und Farben genommen. Das herrlich grüne Refugium vom letzten Frühjahr war jetzt kahl und leer; welke Blätter lagen auf den Blumenbeeten. Sarah sehnte das Ende des Winters herbei. Die dunklen Nächte, die Kälte… Sie hasste das alles. Es machte irgendwo alles öder und trostloser.


    »William Blake hatte hier Visionen«, sagte Tonia und deutete durch den schlafenden Park.


    »Im Ernst?«, erwiderte Sarah ohne großes Interesse.


    »Ja. Bäume voller Engel«, sagte sie und drückte Sarahs Arm. »Denk nur, Engel.«


    Sarah wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Dies fühlte sich nicht nach einem himmlischen Ort an, aber sie war dankbar dafür, dass Tonia sie aufzumuntern versuchte.


    »Während des Zweiten Weltkriegs waren hier italienische Kriegsgefangene untergebracht«, sagte Tonia und hob die Brauen.


    »Faszinierend«, spottete Sarah, und diesmal fiel ihr das Lächeln leichter.


    »Jemand muss etwas für deine Bildung tun, Bella«, sagte Tonia und zog kurz an Sarahs Arm. »Wie läuft die Arbeit?«, fragte sie mit melodischer Stimme und zog den Hund auf den gepflasterten Weg zurück. Seine Pfoten waren bereits voller Dreck.


    Sarahs Lächeln verschwand, und sie blieb stehen, drehte sich im Kreis. »Oh, du weißt schon, das alte Lied, das alte Lied. Am Samstag habe ich einen Job in der City. Keine große Sache. Porträts einiger Manager.«


    »Gut, wunderbar. Es freut mich, dass du…« Tonia unterbrach sich, als Monty zu bellen begann.


    Sarah beobachtete die dicht an dicht wachsenden Kiefern weiter vorn. An einigen Stellen waren Äste gestutzt, was eine Art Tunnel schuf, durch den der Weg führte. Sie hörte ein Rascheln und wich zurück. Der Hund jaulte, als sie auf eine Pfote trat. »Es gibt einen guten Grund, warum ich keine Haustiere habe«, sagte sie und hoffte, dass man ihr die Nervosität nicht ansah. Tonia bückte sich, streichelte den Terrier und sprach leise auf Italienisch zu ihm. Sarah versuchte, sich zu beruhigen, doch es gelang ihr nicht. Ein Eichhörnchen sprang zwischen den Bäumen hervor, huschte über den Weg und verschwand im Dickicht. Monty bellte erneut, zog an der Leine und wollte weglaufen.


    »Sind wir fertig?«, fragte Sarah und schaute zurück. Von hier aus konnte sie gerade noch das Ende der Straße erkennen. Sie wollte nach Hause, die Tür hinter sich schließen und von einem weiteren Tag Abschied nehmen.


    »Es ist nicht gut, Sarah. Du kannst nicht so weitermachen«, sagte Tonia. »Was hältst du davon, eine Zeit lang bei mir zu wohnen, bis dies alles vorbei ist?«


    Sarah hätte gern gefragt, woher sie wusste, dass es jemals vorbei sein würde. Es wurde nicht besser, sondern immer schlimmer. Und es gab niemanden, der ihr helfen konnte.


    »Ich kann nicht«, sagte sie, ohne Tonia dabei anzusehen. »Nicht ausgerechnet jetzt. Da sind erst heute Morgen ein paar andere Aufträge hereingekommen, die bestätigt werden müssen. Außerdem… Es ist nicht nötig, es geht mir gut.« Sie atmete tief durch, sah auf und gab sich zuversichtlich, doch Tonia schüttelte den Kopf. »Es geht mir wirklich gut.« Sie rang sich ein Lächeln ab, aber Tonia machte keinen Hehl daraus, dass sie ihr nicht glaubte. »Danke dafür, dass du mich nach draußen gebracht hast. Es hat geholfen, ehrlich«, sagte sie, ergriff Tonias Hand und drückte sie.


    Sie schwiegen, als sie zurückkehrten. Sarah hörte nur das Schnüffeln des Hunds, während ihre Gedanken um ihn kreisten. Würde er heute Abend anrufen? Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Natürlich würde er das.
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    23. Januar, Donnerstag


    Lockyer rieb sich die Augen, aber das Bild, das ihm die nackten Füße des Opfers und Megans Gesicht zeigte, ließ sich dadurch nicht vertreiben.


    »Sir?«


    Er öffnete ein Auge und sah Jane in der Tür seines Büros. »Jane. Perfektes Timing. Wie immer.« Die Lampe an der Decke war zu hell, und er hatte Kopfschmerzen. Er gab den Versuch auf, auch das andere Auge zu öffnen, und begnügte sich damit, Bennett mit nur einem anzusehen.


    »Ich wollte mich melden und nachsehen, wie… es Ihnen geht.« Ihre Brauen verschwanden unter einem dunklen Pony, eine neue Frisur, die Lockyer an ein Lego-Männchen erinnerte. Der Vergleich passte sowohl zu ihrer zarten Gestalt als auch zu ihrem Gebaren. Er arbeitete schon seit Jahren mit Jane zusammen, hatte ihre Beförderungen beobachtet und sie zu seiner rechten Hand gemacht. Sie war immer tadellos, immer pünktlich und tüchtig– die perfekte Polizistin. Wenn sie Fehler hatte, musste er sie erst noch finden. Das konnte doch nicht normal sein, oder? Als ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, bemerkte er sein Spiegelbild im Computerbildschirm: das dunkle Haar zerzaust, auf den Wangen ein Stoppelbart. Auf attraktive Art und Weise unordentlich? Vielleicht. Er sah nach unten. Das Hemd war falsch zugeknöpft. Von wegen attraktiv! Nur unordentlich.


    »Ich bin okay, Jane.« Er stand auf, ging zum Fenster, für das er sehr dankbar war, und knöpfte sein Hemd richtig zu. Sie waren hierher umgezogen, als er zum leitenden Detective Inspector des Murder Investigation Team (MIT) in Lewisham wurde, der Mordkommission, die zum Homicide and Serious Crime Command (HSCC) gehörte, dem Dezernat für Mord und Schwerverbrechen. Lockyer verwendete die Bezeichnungen kaum, und seine Mitarbeiter ebenso wenig. Er leitete die Mordkommission, und damit basta. Andere Abteilungen in Hendon, Barnes, Belgravia und Barking kümmerten sich um den Norden, den Süden und die Mitte von London, aber der Osten und Südosten waren sein Revier. Als er die Jalousien beiseiteschob und in den grauen Morgen hinaussah, kam der Geruch von Auspuffgas und Frittierfett durchs offene Fenster. Er wich einen Schritt zurück und beobachtete, wie sich die vielen Fußgänger auf einem schmalen Gehweg zusammendrängten. Zum vierten Mal in nur einem Jahr hatte der Stadtrat beschlossen, diesen Teil der High Street aufzureißen. »Ich meine… ich bin so okay wie jemand, der es mit drei ermordeten jungen Frauen zu tun hat, seit vier Uhr auf den Beinen ist und sich seit acht diesen verdammten Presslufthammer anhören muss.« Seine Stimme hallte ihm in den Ohren wider und schien mit den Steinen zu wetteifern, die durch seinen Kopf rollten und immer wieder gegeneinanderstießen. Am liebsten wäre er nach Hause gefahren, um dort die Fensterläden der großen georgianischen Fenster zu schließen, sich aufs Sofa zu legen und zu schlafen. Das Sofa war erst vor einer Woche geliefert worden, und bisher hatte er noch keine Gelegenheit gefunden, länger als fünf Minuten darauf zu sitzen.


    »Ich habe mit Dave gesprochen, Sir«, sagte Jane und unterbrach seine Gedanken. »Er hat mir von heute Morgen erzählt.«


    Lockyer blickte über die Schulter. Plötzlich ergab ihr besorgter Gesichtsausdruck einen Sinn. »Dave redet zu viel«, sagte er.


    »Tut mir leid, Sir. Dave dachte nur… Er dachte, jemand aus dem Team sollte davon wissen.«


    Lockyer wandte den Blick ab und betrachtete Janes Spiegelbild im Fensterglas. Sie sah zur Decke hoch, dann auf den Boden, dann zu beiden Seiten. So verlegen hatte er sie seit dem Maifeiertag vor vier Jahren nicht mehr gesehen. Der gemeinsame Abend war keine besonders gute Idee gewesen, aber Janes Gesicht am nächsten Morgen, eine Mischung aus Verlegenheit und Sorge, hatte für Lockyer alles noch schlimmer gemacht. »Ich möchte nicht, dass sonst noch jemand davon erfährt. Ist das klar?«


    »Ja, Sir. Dave trifft Vorbereitungen für die Autopsie und ruft an, wenn er so weit ist. In etwa einer Stunde…« Draußen legte der Presslufthammer erneut los und übertönte Janes Worte. »Sind Sie ganz sicher, dass Sie nicht darüber reden wollen?«


    »Jane. Es reicht. Sie klingen fast wie Clara, um Himmels willen. Machen Sie die Tür zu, wenn Sie gehen.« Er holte tief Luft und wandte sich seinem Schreibtisch zu. Es fühlte sich noch immer seltsam an, Clara zu erwähnen.


    Eine Stunde später, umgeben von weißem Resopal und Stahl, stand Lockyer im Leichenschauhaus und blickte auf Deborah Stevens hinab. Sie wirkte so klein und zerbrechlich. Die Haut der Wangen war straff und farblos. Ein krampfartiger Schmerz entstand in seiner Magengrube. Er neigte den Kopf zur Seite und sah in die trüben Augen. Bildete er es sich nur ein, oder zeigten sie tatsächlich noch etwas von dem Entsetzen, mit dem sie gestorben war? Es gab kaum Ähnlichkeit mit der lächelnden jungen Frau auf dem Bild in Debbies Akte, das von ihrer Familie stammte. Er beugte sich vor und flüsterte: »Debbie.« Einen Moment später richtete er sich auf und wandte sich vom Tisch ab, als Patrick, Daves Assistent, alle für die Autopsie notwendigen Werkzeuge bereitlegte.


    »Hast du die Bisswunde gesehen?«


    Lockyer drehte sich halb um und stellte fest, dass Dave neben ihm stand. »Welche Bisswunde?«, fragte er, ohne seinem Freund in die Augen zu sehen.


    Dave ging zur anderen Seite des Tisches, deutete auf Debbies rechte Schulter und strich eine Haarsträhne von der Wange. »Hier, oben am Trapezmuskel. Bei der ersten Untersuchung habe ich es übersehen, weil es unter dem Haar verborgen war.«


    Lockyer trat einen Schritt vor und betrachtete die violetten Flecken an Debbies Nacken. Man hätte meinen können, sie sei von einem wilden Hund angegriffen worden, nicht von einem Menschen. Er wandte sich ab, mit einem Bild im Kopf, das sich ihm bereits fest ins Gedächtnis eingeprägt hatte.


    »Die Abdrücke sind nicht so stark, dass sich daraus ein klares Muster der Zähne ableiten ließe, aber Patrick hat Proben vom betroffenen Gewebe genommen und untersucht sie. Vielleicht finden wir dabei Spuren vom Speichel des Täters.«


    Lockyer antwortete nicht. Er brachte keinen Ton hervor. Vor dem inneren Auge sah er, wie sich der Mörder über sein Opfer beugte und zubiss, wie ein Vampir im Mondschein.


    »Na schön, offenbar kann man dich heute Morgen nur schwer zufriedenstellen«, sagte Dave und ging zum Ende des Autopsietisches. »Wie wäre es, wenn ich dir sage, dass ich einen Fingerabdruck für dich habe?«


    Lockyer riss sich los von den Bildern in seinem Kopf und sah Dave an. »Du hast einen Fingerabdruck? Wie hast du das fertiggebracht? Die Leiche ist doch gesäubert worden, oder?« Seine Stimme klang rau.


    »Das stimmt. Der Täter hat mit Wasser verdünntes Bleichmittel benutzt, wie bei den anderen. Ich schätze, er hat eine Stelle übersehen.« Dave zuckte die Schultern. »Es ist ein teilweiser Abdruck, in Blut. Der rechte Zeigefinger. Gefunden habe ich ihn an der Außenseite des linken Oberschenkels.« Er hielt die rechte Hand über die betreffende Stelle an Debbies ausgestrecktem Bein.


    »Ich brauche den Fingerabdruck so schnell wie möglich«, sagte Lockyer.


    »Schon erledigt«, sagte Dave. »Patrick hat ihn kurz vor deinem Eintreffen abgenommen. Dein Team befasst sich gerade damit. Wer weiß, vielleicht haben sie schon einen Verdächtigen, wenn wir hier fertig sind.«


    Lockyer sah erneut auf Debbie hinab, schob seinen Zorn zur Seite und hoffte, dass Dave recht behielt. Er widerstand der Versuchung, die Wange der Toten zu berühren. Plötzlich, ohne jede Vorwarnung, erschien Megans Gesicht vor seinen Augen, und ganz automatisch hob er die Hand zur Kette, ihr Gold kühl an seinem Hals. Er schüttelte den Kopf. Dies war wohl kaum ein geeigneter Zeitpunkt. »Was ist mit der Droge?«, fragte er.


    »Es wird einige Tage dauern, bis ich den toxikologischen Bericht bekomme, aber ich glaube, der Täter hat ein leichtes Barbiturat benutzt.« Dave trat vor und hob einen Arm der Toten. »Die Abwehrverletzungen hier und hier deuten darauf hin, dass sie irgendwann zu sich kam, aber ich bezweifle, dass sie ganz bei Bewusstsein gewesen ist.« Er deutete auf mehrere Kratzer an Hand und Unterarm. »Und der Täter benutzte ein Messer, um sie unter Kontrolle zu bringen. Hier ist die Stichwunde.«


    »Kannst du auch die beiden anderen Opfer auf Drogen untersuchen?«, fragte Lockyer und betrachtete die Striemen an Debbies Armen und das kleine Loch dicht unter den Rippen.


    »Natürlich«, sagte Dave. »Wir haben bereits die Laborwerte der ersten beiden Opfer bekommen, aber ich hatte noch keine Zeit, einen Blick darauf zu werfen. Die Bandengeschichte von der letzten Woche hat mich ganz schön auf Trab gehalten, und dann kam diese Sache. Ich sehe mir alles an und gebe dir Bescheid. Wenn das alles ist… Ich denke, wir sollten jetzt beginnen.« Daves Stimme gewann einen sanfteren, respektvollen Ton. Er nahm ein Skalpell und zögerte wie ein Dirigent vor dem Konzert.


    Lockyer beobachtete, wie Dave den Y-Schnitt machte, dabei in ein Diktiergerät sprach und jeden Arbeitsschritt beschrieb. »Die äußere Brusthöhle weist keine Spuren eines Traumas auf. Ein Ödem ist vorhanden, lässt sich aber auf die Hypostase zurückführen. Patrick, bitte öffnen Sie die Brusthöhle.«


    Lockyer wandte den Blick ab. Er war nicht zimperlich, doch es gab Dinge, die er nicht unbedingt sehen musste, und dazu gehörte das Öffnen des Brustkorbs.


    »Mit einem weiteren Schnitt öffne ich den Herzbeutel. Das Herz ist in Ordnung, keine Ablagerungen, was dem Alter des Opfers entspricht.« Daves Skalpell schnitt und schnitt. »Ich nehme Blut aus der unteren Hohlvene… Patrick.«


    Der Assistent trat vor und legte eine Spritze in Daves behandschuhte Hand.


    Kurz darauf öffnete Dave die Lunge und sagte: »Das Opfer war Raucherin, aber keine starke.«


    Lockyer hatte plötzlich einen bitteren Geschmack im Mund. Megan rauchte. Er hörte noch immer Daves Stimme, aber sie war gedämpft, als spräche er unter Wasser. »Nieren in Ordnung… Leber in Ordnung… Pankreas… Magen, wenig zu sehen. Hat seit mindestens sechs Stunden vor dem Mord nichts gegessen…« Lockyer schluckte und versuchte, sich auf die Worte zu konzentrieren. »Wir nehmen uns jetzt die Organe des Unterleibs vor«, sagte Dave. Er trat zurück und ein wenig zur Seite, näherte sich dann wieder dem Tisch. Eine eiskalte Hand berührte Lockyer am Rücken, der den Kopf hängen ließ und schwer atmete.


    »Mike?« Daves Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. »Lockyer!« Es klang scharf. Er richtete sich auf und blinzelte mehrmals. Dave und sein Assistent sahen ihn besorgt an.


    Lockyer räusperte sich. »Es ist… alles in Ordnung«, sagte er mühsam, hob die Hände vors Gesicht und hustete. »Tut mir leid…« Er suchte nach Worten, um sein seltsames Verhalten zu erklären. »Muss was Falsches gegessen haben, das mir jetzt schwer im Magen liegt.« Sekunden schienen zu Stunden zu werden, während David und Patrick ihn weiterhin anstarrten.


    »Na schön«, sagte Dave schließlich und beendete damit das Schweigen. »Machen wir weiter.«


    Lockyer bemerkte die Sorge im Gesicht seines Freundes und senkte den Blick, als Dave einen weiteren Schnitt durchführte. Er war wütend auf sich selbst. Als er Jane gesagt hatte, dass alles in Ordnung mit ihm sei und er nicht über diese Sache, über Megan, reden müsse… Er hatte es ernst gemeint. Warum also reagierte sein Körper so heftig?


    »Hier haben wir etwas«, sagte Dave. Das helle Lampenlicht schien die grauen Tränensäcke unter seinen Augen größer werden zu lassen, als er den Kopf hob. »Sie hat eine Dilatation und Kürettage hinter sich. Der Eingriff ist vor kurzer Zeit erfolgt, vor ein paar Tagen. Vielleicht als Folge einer unvollständigen Fehlgeburt, oder eine Abtreibung in den ersten drei Monaten.« Dave hob und senkte die Schultern.


    »Lieber Himmel.« Lockyer schüttelte den Kopf. »Sind wir fertig?«, fragte er und beobachtete, wie Patrick Debbies Kopf für die Untersuchung des Gehirns positionierte. Er wollte nicht zusehen müssen, wie auch der Schädel geöffnet wurde. Alles in ihm drängte danach, diesen Raum zu verlassen.


    »Du bist hier fertig«, sagte Dave. »Wir bringen die Autopsie zu Ende, und du bekommst den Bericht so schnell wie möglich.«


    »Gut, danke.« Lockyer ging zur Tür.


    »He, Kumpel, du solltest dir was für deinen Magen besorgen«, sagte Dave. »Du siehst schrecklich aus.«


    »Danke, David«, erwiderte Lockyer, ohne sich umzudrehen.


    Lockyer schloss die Tür seines Büros und setzte sich an den Schreibtisch. Auf dem Rückweg vom Leichenschauhaus hatte er in Gedanken eine Liste der Dinge zusammengestellt, die erledigt werden mussten, entweder von ihm selbst oder von seinen Mitarbeitern, aber er sah immer wieder Megans Gesicht vor sich. Er beschloss, sie anzurufen, holte sein Handy hervor, drückte die Kurzwahltaste drei und wartete mit angehaltenem Atem. Sie meldete sich nach dem fünften Klingeln.


    »Hallo, hier ist Megan.«


    »Hallo, Megan, hier spricht dein Vater.«
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    23. Januar, Donnerstag


    Sarah schaltete das Licht aus und schloss die Schlafzimmertür. Unter ihrem rechten Auge zuckte ein nervöser Muskel, als das Schloss der Tür klickte. Ihr Körper, die Wohnung, ihr Leben, nichts fühlte sich fest und stabil an. Alles war voller Schatten und hauchdünner Imitationen, die jeden Augenblick zerbrechen konnten, in Millionen winziger Stücke. Die Holzdielen knarrten leise, als sie zum Fenster ging. Die Rollos waren bereits zugezogen, und Sarah achtete darauf, sie nicht zu berühren, als sie um ihren Rand spähte und nach draußen sah. Dort erstreckte sich ihr kleiner Gartenstreifen: wucherndes Unkraut, einige wenige Blumen, die auf den Frühling warteten, hier und dort ein paar Grasbüschel.


    Sie wich zurück. Er konnte sie nicht sehen, das wusste sie. Ihre Wohnung befand sich im Obergeschoss, und hinter dem Haus lag der Schulhof der Bredinghurst School. Der Zaun, der sie vom Schulhof trennte, war sechs Meter hoch und von Efeu bedeckt. Sarah seufzte und sank auf die Bettkante, als die Beine unter ihr nachzugeben drohten. Wie viele Stunden hatte sie mit dem Versuch verbracht, sich einzureden, dass er nicht dort draußen war, dass er sie nicht sehen konnte, dass er gar nicht existierte? Sie zog die Kapuze ihres Sweatshirts über den Kopf. Ein dumpfes Pochen ließ sie erstarren. Sie hielt den Atem an, lauschte und versuchte, das Geräusch zu identifizieren. Ihr Herz schlug so heftig, als wollte es aus der Brust springen, und sie begann zu zittern. Das Pochen wiederholte sich, dann noch einmal, und es folgte ein anderes Geräusch, das nur von fließendem Wasser stammen konnte. Die Zentralheizung. Knackende Rohre. Benommenheit erfasste Sarah, als die plötzliche Anspannung von ihr abfiel.


    Sie drehte sich halb um und sah zum Wecker. Fast Mitternacht. An diesem Abend hatte er noch nicht angerufen. Zum gefühlt hundertsten Mal dachte sie daran, Antonia um Hilfe zu bitten, aber sie wusste bereits, was Tonia sagen würde. »Ruf die Polizei. Ich komme zu dir. Du solltest nicht allein sein.« Nein. Das hatte keinen Sinn. Wenn er anrief, rief er an. Daran konnte Tonia ebenso wenig etwas ändern wie die Polizei. Sarah war auf sich allein gestellt.


    Sie kroch unter die Bettdecke und legte einen Schal auf die Nachttischlampe, wodurch es im Zimmer dunkel genug wurde. Dann nahm sie ihr Notizbuch und öffnete es, konnte sich jedoch nicht auf die gekritzelten Worte und Zahlen konzentrieren. Der Eintrag von diesem Abend ließ sich kaum entziffern und sah mehr nach einem Schrei auf Papier aus als nach niedergeschriebenen Worten. Ihr Arm stieß gegen die neben ihr liegende Videokamera. Für einen Moment geriet sie in Versuchung, sich noch einmal die letzten Aufnahmen anzusehen, aber sie entschied sich dagegen. Es hätte alles nur schlimmer gemacht.


    Die Anrufe hatten vor sechs Monaten begonnen, obwohl der tief in ihr steckende Schmerz von einer viel längeren Zeit sprach. Zuerst hatte sie sich ohne Furcht am Telefon gemeldet. »Hallo? Hallooo?« Warum auch nicht? Zwei Monate vergingen mit zahlreichen anonymen Anrufen, ohne dass bei ihr der Groschen fiel. Ihre Sorge nahm zu, aber sie wollte noch immer glauben, dass jemand die falsche Nummer gewählt hatte. Vielleicht waren es irgendwelche Werbeanrufe oder Freunde auf Urlaub, die zu viel getrunken und den Zeitunterschied vergessen hatten. Doch dann änderte sich alles, an einem Dienstagabend im Oktober. Sie war nach einer ziemlich ausgedehnten Weinprobe mit Tonia ins Bett gefallen und hatte den Anruf angenommen, als ihr Handy klingelte. Sie war so müde und betrunken gewesen, dass sie kein Wort gesagt hatte, und daraufhin nannte der unbekannte Anrufer zum ersten Mal ihren Namen: »Sarah.« Die Stimme eines Mannes. Nicht laut, nicht fragend. Nur der Name und dann nichts als wortloses Atmen. An jenem Abend hatte Sarah begriffen, dass es niemand war, der eine falsche Nummer wählte. Und mehr noch: Die Präsenz, die sie seit Monaten fühlte, all die seltsamen Zwischenfälle… Er steckte dahinter. Am nächsten Tag hatte sie die Polizei von Peckham angerufen und ihre Geschichte vier verschiedenen Beamten erzählt, bevor man sie mit einem Sergeant verband, der entweder sehr alt oder sehr abgestumpft war, vielleicht auch beides. Sie erzählte ihm alles, von den Telefonanrufen, dem Klopfen an ihrer Tür, der Sache mit ihrem Wagen und vor allem von der Präsenz, die sie zwar gespürt, an die sie aber nicht geglaubt hatte, bis jener Anruf alles an seinen Platz rückte. Und was hatte der Sergeant unternommen? Nichts. Er hatte von oben herab geantwortet: »Ich rate Ihnen, Ihren Tagesablauf zu verändern, Miss Grainger. Kleine Veränderungen bereiten dieser Art von Ärger oft ein Ende.« Er hatte oft Worte wie »Ärger«, »Belästigung« und »harmlos« benutzt, als läse er sie von einem Zettel ab. Er sprach nicht einmal von einem »Stalker«, im Gegensatz zu Sarah, die diesen Ausdruck mehrmals verwendete. Doch der Sergeant wich diesem Begriff immer wieder geschickt aus und blieb bei seinen sicheren Worten. »Neunzig Prozent dieser Belästigungsfälle stellen sich als völlig harmlos heraus. Ein Exfreund, oder vielleicht jemand, der zum neuen Freund werden möchte. Sie verhalten sich genau richtig, Miss Grainger. Wenn Sie den Anrufer nicht ermutigen, wird er sich irgendwann langweilen, und dann hören die Anrufe auf.«


    Sarah setzte sich auf und schob die Decke beiseite, deren Gewicht sie plötzlich nicht mehr ertragen konnte. Hatte sie den Anrufer ermutigt, indem sie seine Anrufe entgegennahm? Galt so etwas neuerdings als Einladung? Sie schüttelte den Kopf und blickte zur Schlafzimmertür. Der Sergeant hatte ihr davon abgeraten, die Telefonnummer zu wechseln. Wie sollten sie etwas beweisen, wenn es kein Protokoll aller eingehenden Anrufe gab? »Führen Sie ein Tagebuch über alle Ereignisse, falls es welche gibt, und zögern Sie nicht, uns anzurufen, wenn Sie in Sorge sind. Ich versichere Ihnen, dass wir solche Fälle sehr ernst nehmen, Miss Grainger.«


    »Was für ein verdammter Blödsinn«, sagte Sarah ins leere Zimmer. Die Polizei scherte sich nicht um sie. Wenn sie anrief, um mitzuteilen, dass es immer schlimmer wurde, dass sie es nicht mehr aushielt, bekam sie jedes Mal zur Antwort: »Officer Rayner wird Sie gleich zurückrufen, Miss Grainger.« Aber der Rückruf blieb aus.


    Ihr Blick ging zur Videokamera. Sie griff vorsichtig danach, als wäre die Kamera kontaminiert, und klappte mit zitternden Fingern den Schirm auf. Dann drückte sie auf Play, sank zurück und beobachtete, wie die Straße auf dem kleinen Bildschirm erschien. Autos standen am Rand der Gehsteige. Licht fiel aus den Fenstern der Nachbarhäuser. Das Bild zoomte auf einen Wagen mit einer dunklen Gestalt, die reglos am Steuer saß. Sarah wusste nicht genau, um was für einen Wagen es sich handelte. Vielleicht war es ein Honda, wie der ihres Bruders. Das Nummernschild konnte sie nicht erkennen. Der Mann im Innern rührte sich nicht, saß so unbewegt wie eine Puppe. Das Bild verschwand. Mehr gab es

    nicht.


    Als sich der Mann im Wagen bewegt hatte, war Sarah so erschrocken, dass sie die Kamera fallen ließ und in die Küche lief. Erst eine Stunde später hatte sie genug Mut aufgebracht, um auf Händen und Knien ins Schlafzimmer zu kriechen und die Kamera zu holen. Wer auch immer der Fremde sein mochte: Er hatte sie dazu gebracht, in ihrer eigenen Wohnung über den Boden zu kriechen und sich unter die Fensterbank zu ducken.


    Sarah zog die Decke bis zum Kinn hoch, drehte sich auf die Seite und starrte an die weiße Wand. Sie streckte eine kalte Hand aus, tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe und zögerte. Wenn sie das Licht ausschaltete und er dort draußen war… Dann würde er wissen, dass sie sich in ihrem Schlafzimmer befand. Sarah zog die Hand unter die Decke zurück. Sie war durstig, brachte es aber nicht über sich, aufzustehen und in die Küche zu gehen. Sie hatte das Gefühl, dass hinter der geschlossenen Schlafzimmertür namenloser Schrecken lauerte.


    Sarah fand keine Ruhe, wälzte sich von einer Seite auf die andere, sah die vom Wecker an die Decke projizierten roten Zahlen und zählte die Stunden. Ihre Gedanken trieben und verloren sich in leichtem Schlaf, der aber nie lange dauerte. Immer wieder schreckte sie aus ihrem Schlummer und starrte in die Dunkelheit.


    Ein Brummen holte sie langsam in die Wirklichkeit und schien immer lauter zu werden, während Sarah nach und nach begriff, was das Geräusch bedeutete. Sie setzte sich auf und blickte zum Nachtschränkchen, wo ihr Handy vibrierte und blaues Licht durchs Zimmer schickte. Sie beugte sich zur Seite, hielt dabei die Decke fest und hoffte, Antonias Namen auf dem Display zu sehen, oder vielleicht den ihrer Mutter. Doch es zeigte nur »Call«, Anruf, ohne Namen oder Nummer. Sie konnte den Anruf entgegennehmen. Sie brauchte nur die Hand auszustrecken, das Handy zu ergreifen und die grüne Taste zu drücken. Aber Sarah entschied sich dagegen. Es war ein Uhr. Schließlich blieb das Handy still, und nach zehn Sekunden erlosch das Display. Sie legte sich wieder in die Mitte des Bettes, die Decke bis zum Kinn hochgezogen, und atmete langsamer, ruhiger. Das Tagebuch fiel ihr ein. »Verdammt!«, sagte sie, zog den Arm unter der warmen Decke hervor und nahm Notizbuch und Kugelschreiber. In der letzten Woche hatte sie mehr Einträge geschrieben als in den vier Monaten zuvor. Sie sah auf die Uhr und schrieb: »Anruf um ein Uhr nachts. Nicht angenommen. Keine Nachricht.« Sie schloss das Notizbuch, legte es aufs Nachtschränkchen zurück und rollte sich dann unter der Decke zusammen. Diesmal ließ der Schlaf nicht lange auf sich warten; die Müdigkeit war einfach zu groß.


    Sarah träumte von Türen, davon, in einem riesigen Hotel ihr Zimmer finden zu müssen. Sie erkannte den Portier, konnte ihn aber nicht fragen, wo sich Zimmer Nummer 1497 befand. Keine der Türen ließ sich öffnen. Wenn sie einen Messingknauf drehte, summte es jedes Mal. Alle Türen schienen abgeschlossen zu sein. Verzweifelt blickte sie durch den weißen Flur, auf der Suche nach einem Schild, einem Wegweiser. Sie versuchte es mit einer anderen Tür, und wieder brummte und summte es, als sie den Knauf drehte. Sie öffnete die Augen und sah blaues Licht, das über die Decke tanzte. Ihre Hand langte von ganz allein nach dem Handy, und wieder stand nur »Call« auf dem Display, ohne Namen oder Nummer. Die projizierten roten Zahlen des Weckers zeigten zwei Uhr. Sarah schob das Handy unters Kopfkissen und wartete bis das Summen aufhörte, nahm dann erneut Notizbuch und Kugelschreiber und notierte einen weiteren Anruf. Kurz darauf schlief sie wieder ein, kehrte in den Traum zurück und setzte die Suche nach Zimmer 1497 fort.


    Um drei Uhr war sie wach und starrte an die Decke. Während der letzten vierunddreißig Minuten hatte sie daran gedacht, das Handy auszuschalten, aber wie sollte sie dann die Anrufe protokollieren? Und welchen Sinn hatte es? Der Mann würde trotzdem anrufen, mit dem einen Unterschied, dass sie dann nichts davon wusste. Er würde sich in ihr Schlafzimmer schleichen, ohne dass sie es bemerkte, und den Gedanken ertrug sie nicht. Als das Handy auf dem Nachtschränkchen erneut vibrierte, zuckte sie nicht einmal zusammen. Ihre Furcht war dumpfer Resignation gewichen. Blaues Licht vermischte sich an der Decke mit dem projizierten Rot des Weckers.


    Um vier Uhr lachte Sarah. Tief in ihrem Innern spürte sie ein Zittern, das wie ein epileptischer Anfall den ganzen Körper zu erfassen droht. »Na los«, sprach sie in die Düsternis. »Komm schon.« Als hätte der Fremde ihre Worte gehört, summte das Handy erneut, und wieder huschte blaues Licht über die Decke. Eine Party schien in ihrem Zimmer stattzufinden, um vier Uhr nachts.


    Eine Stunde später betrachtete sie einen haarfeinen Riss, der sich über die ganze Länge der Schlafzimmerwand zog. In Gedanken zählte sie noch einmal die Anrufe: vier, immer zur vollen Stunde, beginnend um ein Uhr. Jetzt zeigten die roten Ziffern an der Decke fünf Uhr, und es blieb still. Hatte er schließlich aufgegeben? Sie spannte die schmerzenden Muskeln und betete darum, dass er sie endlich in Ruhe ließ, doch dieser Gedanke war ihr gerade erst durch den Kopf gegangen, als das Handy auf dem Nachtschränkchen erneut vibrierte. Sarah brachte es nicht mehr fertig, die Hand danach auszustrecken, stützte sich auf den Ellenbogen und sah aufs Display. Einmal mehr fragte sie sich, ob sie den Anruf annehmen sollte. Er wollte, dass sie sich meldete, dass sie ihm nachgab.


    Das Summen hörte auf.


    Zuerst hatte er einmal in zwei Wochen angerufen, damit hatte sie fertigwerden können. Aber jede Nacht in dieser Woche und fünfmal in dieser Nacht, das war zu viel. Mit einem Piepen wies das Handy darauf hin, dass der Anrufer eine Sprachnachricht hinterlassen hatte. Sarah nahm das Telefon und warf es an die Wand. Es prallte ab und blieb am Fußende des Bettes liegen. Unversehrt. Sie sah zur Tür, zum schwachen Licht, das sie umgab. Sie konnte nicht länger warten, schob die Decke beiseite und stand auf.


    Im Bad wusch sie sich das Gesicht und beobachtete ihr Spiegelbild. Die Augen wirkten verquollen. In der unteren linken Ecke wies der Spiegel einen Riss auf, weil sie dort die Schraube zu fest angezogen hatte. Auf dem Wasserbehälter der Toilette hinter ihr lag eine dicke Staubschicht. Höchste Zeit, dort mal sauber zu machen. Die Fliesen unter ihr hatten sich halb gelöst, und die scharfen Kanten schienen bestrebt zu sein, sich in ihre Füße zu bohren. Die junge Frau im Spiegel… Ihre Augen schienen in Flammen zu stehen. Es waren die Augen einer Gejagten, die kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand.


    Zum Buch
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